
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Privatdetektivin Cas Russell ist nicht einfach nur gut in Mathe – sie ist ein Genie: Aufgrund ihrer einzigartigen Fähigkeit ihre Umgebung als Vektoren, Kräfte, Gleichungen wahrzunehmen, ist selbst der härteste Gegner mit der größten Knarre chancenlos gegen sie. Und das ist äußerst praktisch, wenn es darum geht, verschollene Gegenstände und verschwundene Personen ihren Besitzern beziehungsweise ihren lieben Verwandten zurückzubringen. Doch als sie die Drogenschmugglerin Courtney Polk im Auftrag ihrer Schwester Dawna aus den Fängen eines mysteriösen Kartells befreien soll, gerät sie in eine Sache hinein, die sehr viel größer ist, als es zunächst den Anschein hat. Denn nun bekommt es Cas mit einem Gegner zu tun, dessen übersinnliche Kräfte die ihre eigenen bei Weitem übersteigen. Und plötzlich findet sich Cas in einem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel wieder, in dem sie niemandem vertrauen kann – nicht einmal sich selbst …
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			Für Mel.

			Ohne dich ist das Leben wie Wasser ohne Cäsium – gut für einen Tee, aber wenig explosiv.

		

	
		
			1

			Auf der ganzen Welt gab es nur einen Menschen, dem ich vertraute.

			Und der schlug mir gerade ins Gesicht.

			Zahlen stoben um Rios Faust, als sie mir entgegenflog. Ich konnte dabei zusehen, wie sich die Werte in einem rasenden Tempo veränderten und Gleichungen sich lösten. Der Mistkerl hielt sich nicht zurück, sondern schlug mit aller Gewalt zu. Ich sah exakt voraus, wo er mich treffen und dass er mir mit seiner Schlagkraft den Kiefer brechen würde.

			Wenn ich es zuließ.

			Winkel und Kräfte. Vektorsummen. Ein Kinderspiel. Ich drückte meinen Körper gegen den Stuhl, an den ich gefesselt war, stemmte meine Handgelenke gegen den Strick und senkte den Kopf nur etwas weniger, als es gebraucht hätte, um den Hieb in einen zärtlichen Knuff zu verwandeln. So schlug mir Rio zwar die Lippe blutig, zertrümmerte mir aber nicht den Kiefer.

			Die Wucht des Schlags schleuderte meinen Kopf nach hinten. Mein Mund füllte sich mit Blut. Ich würgte, hustete und spuckte auf den Betonboden aus. Verdammt.

			»Sechzehn Männer«, sagte eine verächtliche Stimme mit deutlichem Akzent ein paar Schritte vor mir, »gegen ein hässliches kleines Mädchen. Wie ist das möglich? Wer bist du?«

			»Neunzehn«, korrigierte ich und brachte das Wort vor lauter Blut kaum heraus. Nun bereute ich, dass ich mir die Lippe hatte blutig schlagen lassen. »Prüfen Sie es nach. Ich habe neunzehn von Ihren Männern getötet.« Und es wären noch viel mehr gewesen, hätte mich nicht ein plötzlich aus dem Nichts auftauchender Rio außer Gefecht gesetzt. Verdammter Hurensohn. Er hatte mir diesen Auftrag doch verschafft. Warum hatte er mir nicht gesagt, dass er sich undercover in das Drogenkartell eingeschleust hatte?

			Der Kolumbianer, der mich verhörte, atmete scharf ein und nickte einem seiner Lakaien knapp zu, der daraufhin eilig den Raum verließ. Die restlichen drei Drogenschmuggler blieben, wo sie waren, spielten mit ihren Micro-Uzis und setzen dazu eine Miene auf, die sie wohl für einschüchternd hielten.

			Vollidioten. Ich rieb meine Handgelenke gegen den rauen Strick, mit dem Rio mir die Hände auf den Rücken gebunden hatte. Er hatte mir dabei gerade so viel Spielraum gelassen, dass ich mich innerhalb eines Sekundenbruchteils befreien konnte. Zahlen und Vektoren schossen in alle Richtungen – von mir zu dem Kolumbianer, zu seinen drei hirnlosen Lakaien, zu Rio. Mein sechster Sinn für mathematische Zusammenhänge, der irgendwo zwischen Sehen und Fühlen angesiedelt war, füllte die Welt um mich herum unablässig mit Berechnungen, sodass ich beständig in dieser Flut aus Daten zu ertrinken drohte.

			Und er zeigte mir, wie man am besten tötete.

			Kräfte. Bewegungen. Reaktionszeiten. Dieser idiotische Drogenschmuggler stand seinen Jungs direkt in der Schusslinie. Ich hätte ihn sofort ausschalten können, allerdings hätte Rio dann mich ausschalten müssen. Mir war völlig klar, dass er seine Tarnung nicht meinetwegen preisgeben würde.

			»Sag mir, was ich wissen will, sonst wirst du es bereuen. Das hier ist mein kleines Schoßhündchen.« Der Kolumbianer wies mit einem kurzen Nicken auf Rio. »Wenn ich den auf dich loslasse, wirst du uns am Ende um den Tod anflehen. Er bringt gern Leute zum Schreien. Das gefällt ihm. Das macht ihm … wie sagt man doch gleich? Einen Mordsspaß.« Der Kolumbianer grinste höhnisch, stützte die Hände auf die Armlehnen des Stuhls und beugte sich so weit zu mir vor, dass sein heißer Atem mein Gesicht streifte.

			Jetzt hatte er es geschafft, ich war stinksauer. Ich warf Rio einen kurzen Blick zu. Er trug wie immer seinen beigen Westernmantel und stand teilnahmslos da, wie ein knallharter asiatischer Cowboy. Gleichgültig. Er nahm nicht einmal wahr, dass er beleidigt wurde.

			Aber das war mir egal. Wer Rio schlechtmachte, bekam es mit mir zu tun. Auch wenn das alles in Rios Augen bedeutungslos war. Auch wenn es die Wahrheit war.

			Ich ließ meinen Kopf zurückfallen und dann ruckartig wieder nach vorne schnellen. Meine Stirn krachte mit einem großartigen Knacken gegen die Nase des Kolumbianers.

			Er quietschte und schnaubte wie ein Esel, der Bekanntschaft mit einem Elektrozaun gemacht hat, ruderte mit den Armen und grapschte nach etwas an seinem Rücken, das sich als eine kleine, kompakte Maschinenpistole entpuppte. Ich konnte gerade noch Oh, Scheiße denken, da hatte er sie schon auf mich gerichtet. Doch er konnte nicht abdrücken, weil Rio hinter mir stand. Wild mit der Waffe fuchtelnd bedeutete ihm der Kolumbianer, aus dem Weg zu treten. In diesem Moment formierten sich die Zahlen neu und die Mathematik eröffnete mir ein Aktionsfenster vom Bruchteil einer Sekunde.

			Noch bevor Rio einen dritten Schritt tun und der Kolumbianer abdrücken konnte, hatte ich meine Hände aus den Stricken gewunden und mich zur Seite fallen lassen. Aus der Waffe ratterten die Schüsse. Ich ging in die Hocke, wirbelte herum und trat mit einer genau berechneten Bewegung, die die Energie meiner Drehung nutzte, gegen den Metallstuhl – Drehmoment, Impuls, zack. Sorry, Rio. Der Kolumbianer kämpfte mit seiner zuckenden Waffe. Durch den Rückstoß hatte er Schwierigkeiten, mich wieder ins Visier zu nehmen. Ich schnellte hoch, krachte gegen ihn und bekam seine Arme zu fassen. Dann fielen wir gemeinsam in einem genau kalkulierten Bogen zu Boden, der dafür sorgte, dass die Salve aus seiner Maschinenpistole die gegenüberliegende Wand traf.

			Der Kopf des Mannes schlug hart auf dem Boden auf, die Waffe glitt aus seinen kraftlosen Fingern und fiel scheppernd auf den Beton. Ohne hinzusehen wusste ich, dass die anderen drei Männer ebenfalls zu Boden gegangen waren. Die Kugeln aus der Waffe ihres Chefs hatten sie durchsiebt, bevor sie auch nur einen Schuss abgegeben hatten. Rio lag mit blutüberströmter Stirn bewusstlos an der Tür. Geschah ihm nur recht, schließlich hatte er mir mehrmals ins Gesicht geschlagen.

			Die Tür flog auf. Mehrere Männer schrien etwas auf Spanisch und brachten ihre Uzis und AKs in Anschlag.

			Impuls, Geschwindigkeit, Objekte in Bewegung. Ich sah die tödliche Flugbahn ihrer Kugeln, noch bevor sie den Abzug betätigten – wirbelnde Linien aus Kräften und Bewegungen, die meine Sinne erfüllten und den Raum in ein Kaleidoskop von Vektordiagrammen verwandelten.

			Als die ersten Schüsse fielen, rannte ich auf die Wand zu und sprang.

			Ich traf in genau dem Winkel auf das Fenster, in dem mich die Glassplitter nicht aufschlitzen würden. Das Scheppern der zerspringenden Scheibe direkt neben meinem Kopf war beinahe noch ohrenbetäubender als die Schüsse. Dann landete ich unsanft mit der Schulter auf dem harten Boden, rollte mich ab und lief ohne zu zögern los.

			Der Unterschlupf der Drogenschmuggler wurde von einer kleinen Armee bewacht. Am schlauesten wäre es gewesen, sofort zu verschwinden. Aber ich war hier eingebrochen, weil ich einen verdammten Auftrag zu erledigen hatte. Und ich würde nicht bezahlt werden, wenn ich ihn nicht zu Ende brachte.

			Die Gebäude warfen lange Schatten in der untergehenden Sonne. Ich blieb abrupt vor einem metallenen Geräteschuppen stehen und riss die Schiebetür auf. Die Zielperson dieses Auftrags, der mir so viele Kopfschmerzen bereitete, eine gewisse Courtney Polk, fuhr hoch und wich so weit vor mir zurück, wie es ihr mit den an ein Rohr gefesselten Händen nur möglich war. Dann erkannte sie mich, und ihr Blick verfinsterte sich. Als die Kolumbianer kurz davor gewesen waren, uns zu schnappen, hatte ich sie hier übergangsweise eingesperrt.

			Ich hob den Schlüssel zu den Handschellen auf, den ich neben der Tür in den Staub hatte fallen lassen, und befreite sie. »Zeit abzuhauen.«

			»Lass mich los«, fauchte sie und wich wieder zurück. Ich bekam ihren Arm zu fassen und verdrehte ihn. Polk winselte.

			»Ich bin für so was gerade echt nicht in Stimmung«, sagte ich. »Wenn du nicht still bist, schlage ich dich bewusstlos und trage dich hier raus. Verstanden?«

			Sie starrte mich wütend an.

			Ich verdrehte ihren Arm noch ein Stückchen weiter. Nur drei Grad mehr hätten ihr die Schulter ausgekugelt.

			»Okay, okay!« Sie versuchte, unbeeindruckt zu klingen, aber dafür war ihr Stimmchen vor Schmerz zu dünn und schrill.

			Ich ließ sie los. »Auf geht’s.«

			Sie war in weit besserer körperlicher Verfassung, als sie mit ihren schlaksigen Ärmchen und Beinchen auf den ersten Blick wirkte, und so erreichten wir in weniger als drei Minuten den äußeren Absperrzaun des Geländes. Ich schubste sie hinter einer Gebäudeecke zu Boden, um in Ruhe nach dem besten Weg nach draußen Ausschau halten zu können. Die Bewegungsmuster der Wachen wurden zu Vektoren, Zahlenreihen dehnten sich, bis sie am Zaun explodierten. In meinem Kopf drehten sich Kalkulationen in unendlich vielen Kombinationen. Wir würden es schaffen.

			Dann tauchte ein Schatten zwischen zwei Gebäuden auf: ein großer, gut aussehender schwarzer Mann. Seine Dienstmarke war unter der Lederjacke nicht sichtbar, aber das war auch nicht nötig. Die Art, wie er sich bewegte, verriet mir alles, was ich wissen musste. Ein Cop mitten in einem Drogenschmugglerversteck.

			Ich griff nach Polk, aber es war zu spät. Der Cop fuhr herum und sah mir aus fünfzehn Meter Entfernung direkt in die Augen. Und er wusste sofort, dass er aufgeflogen war.

			Er war schnell. Kaum hatten sich unsere Blicke getroffen, ließ er die Hand auch schon in seine Jacke gleiten.

			Meine Stiefelspitze sauste nach vorne und traf einen Stein.

			Der Cop musste es für einen irrwitzigen Glückstreffer halten. Noch während er in seine Jacke griff, traf ihn der Stein wie aus dem Nichts an der Stirn. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, dann bekam er Schlagseite und ging zu Boden.

			Gott segne die Newton’schen Gesetze.

			Polk zuckte zurück. »Was zum Teufel war das?«

			»Das war ein Cop«, fuhr ich sie an. Nach nur fünf Minuten mit der Kleinen war meine Geduld bereits am Ende.

			»Was? Aber warum hast du …? Er hätte uns helfen können!«

			Ich musste mich beherrschen, ihr keine Ohrfeige zu verpassen. »Du bist eine Drogenschmugglerin.«

			»Nicht absichtlich!«

			»Als ob das einen Unterschied macht. Den Cops ist ganz egal, dass die Kolumbianer nicht mehr gut auf dich zu sprechen sind. Und du weißt zu wenig, um einen Deal auszuhandeln, also werden wir dich auf eine einsame Insel verfrachten, wenn das alles vorbei ist. Und jetzt halt die Klappe.« Der Zaun war nur noch einen kurzen Sprint entfernt, und Steine würden bei den Wachen genauso gut funktionieren. Ich hob ein paar davon auf, wobei meine Hände sofort deren exakte Masse erfassten. Wurfbewegung: meine Größe, ihre Größe, Erdbeschleunigung, Luftwiderstand nicht vergessen, und dann die notwendige Anfangsgeschwindigkeit wählen, damit beim Aufprall auf den menschlichen Schädel genau die nötige Kraft freigesetzt wurde, um einen erwachsenen Mann außer Gefecht zu setzen.

			Eins, zwei, drei. Die Wachen gingen nacheinander zu Boden.

			Polk unterdrückte einen Schrei und stolperte von mir weg. Ich verdrehte die Augen, packte sie am schmalen Handgelenk und schleifte sie hinter mir her.

			Weniger als eine Minute später saßen wir in einem gestohlenen Jeep und entfernten uns von den Lichtern und dem zunehmend alarmierten Gebrüll der Wachen. Um uns senkte sich purpurn die Nacht über die kalifornische Wüste. Ich fuhr einige Male kreuz und quer durch das Gestrüpp, um etwaige Verfolger abzuschütteln, war mir aber ziemlich sicher, dass die Kolumbianer unsere Spur verloren hatten. Bald waren wir allein mit der Wüste und der Nacht. Ich ließ die Scheinwerfer zur Sicherheit ausgeschaltet und navigierte das holpernde Vehikel nur mithilfe des Mondlichts und der mathematischen Extrapolation durch Felsen und Gebüsch. Nichts einfacher als das. Autos sind auch nur Kräfte in Bewegung.

			Der Fahrtwind in dem offenen Jeep ließ die Schnitte in meinem Gesicht brennen, und als das Adrenalin nachließ, machte sich Ärger bei mir breit. Ich war davon ausgegangen, dass dieser Job ein Spaziergang sein würde. Polks Schwester hatte mich engagiert, nachdem Rio sie kontaktiert und ihr klargemacht hatte, dass sie ihre Schwester nur dann lebend wiedersehen würde, wenn sie mich mit ihrer Rettung beauftragte. Ich selbst hatte Rio seit Monaten nicht gesehen – bis er mich heute als Punchingball missbraucht hatte –, aber ich konnte mir alles zusammenreimen: Rio operierte undercover innerhalb des Kartells, war auf Polk aufmerksam geworden und hatte entschieden, dass sie es verdiente, gerettet zu werden, und dann mich ins Spiel gebracht. Natürlich war ich dankbar für den Auftrag, aber ich hätte lieber vorher gewusst, dass Rio dort war. Es war verfluchtes Pech gewesen, ihm direkt in die Arme zu laufen. Ohne ihn hätten mich die Kolumbianer nie gekriegt.

			Auf dem Beifahrersitz versuchte Polk, sich so gut es ging festzuhalten. Da wir weiterhin querfeldein fuhren, wurde sie unsanft hin und her geschleudert. »Ich werde nicht auf eine einsame Insel ziehen«, sagte sie plötzlich mit unglücklicher Miene.

			Ich seufzte. »Von einsam war auch nie die Rede. Und es muss ja keine Insel sein. Vielleicht können wir dich ja auch irgendwo in Argentinien in der Pampa parken oder so.«

			Sie verschränkte ihre spindeldürren Arme gegen die kalte Nachtluft vor dem Körper. »Egal. Ich gehe nicht weg. Ich will nicht, dass das Kartell gewinnt.«

			Ich musste mich beherrschen, den Jeep nicht absichtlich irgendwo dagegen zu fahren. Nicht, dass es viele Hindernisse gegeben hätte, in die ich ihn hätte lenken können, aber es wäre schon machbar gewesen. Mit dem richtigen Winkel gegen einen kleinen Strauch …

			»Dir ist schon klar, dass sie nicht die Einzigen sind, die sich für dich interessieren? Für den Fall, dass deine lieben Freunde vom Kartell vergessen haben, es dir zu sagen, bevor sie dich in den Keller da geworfen haben: Du wirst in ganz Kalifornien wegen Drogenhandels und Mordes gesucht. Ist das jetzt Pflicht, wenn man zu den coolen Kids gehören will?«

			Sie verzog das Gesicht und machte sich noch kleiner. »Ich schwöre, ich wusste nicht, dass sie Drogen im Lieferwagen versteckt hatten. Ich hab doch nur meinen Chef angerufen, als sie mich angehalten haben, weil sie uns das gesagt haben. Es ist nicht meine Schuld.«

			Ja, klar. Ihre Schwester hatte mir weinend den Polizeibericht gezeigt: Die Beamten hatten eine Fahrerin angehalten, weil sie eine rote Ampel nicht beachtet hatte, und Drogen im Fahrzeug gefunden. Weitere Gangmitglieder tauchten auf, eröffneten das Feuer auf die Beamten und nahmen den Lieferwagen und die Fahrerin mit. Der Bericht belastete Courtney schwer.

			Dawna Polk, die mich beauftragt hatte, war sich sehr sicher gewesen, dass ihre Schwester unschuldig war. Mir persönlich war das ziemlich egal. Schuldig oder nicht, Auftrag ist Auftrag.

			»Pass auf, ich mach das hier nur, weil ich dafür bezahlt werde«, sagte ich. »Wenn deine Schwester der Meinung ist, du sollst dein Leben wegschmeißen und in den Knast gehen, ist mir das total egal.«

			»Ich habe den Lieferwagen nur gefahren. Ich habe doch nicht nachgesehen, was drin ist«, beharrte Courtney. »Dafür können sie mich nicht verantwortlich machen.«

			»Wenn du glaubst, dass das so läuft, bist du ziemlich bescheuert.«

			»Die Polizei ist mir jedenfalls lieber als du!«, gab sie zurück. »Bei den Cops habe ich wenigstens Rechte! Und da gibt es auch keine gruseligen Feng-Shui-Killer!«

			Dann drückte sie sich wieder in die Ecke und biss sich auf die Lippe. Vermutlich überlegte sie, ob sie zu weit gegangen war und ich sie nun ebenfalls mit meinen Feng-Shui-Kräften killen würde.

			Blödsinn.

			Ich holte tief Luft. »Mein Name ist Cas Russell. Ich bin im Wiederbeschaffungsgeschäft. Das bedeutet, ich beschaffe für meine Auftraggeber alles Mögliche wieder. Das ist mein Job.« Ich schluckte. »Deine Schwester hat mich damit beauftragt, dich wiederzubeschaffen, okay? Ich werde dir nichts tun.«

			»Du hast mich eingesperrt.«

			»Ich wollte nicht, dass du abhaust. Damit ich dich später holen konnte«, versuchte ich zu erklären.

			Courtney hielt die Arme immer noch über der Brust verschränkt und biss sich auf die Lippen. »Und was ist mit all dem anderen Zeug, das du gemacht hast?«, fragte sie schließlich. »Mit den Kartell-Wachen, den Steinen, mit dem Cop …«

			Ich warf einen Blick auf die Sternenkonstellationen über uns und lenkte den Jeep nach Osten in Richtung Highway. Die Sterne brannten in meinen Augen, Elevation, Azimut und scheinbare Helligkeit waren neben jedem einzelnen kleinen Lichtpunkt in den Himmel gestempelt. Ein Satellit kam in Sicht. Ich sah sofort, wie weit er von der Erde entfernt und wie hoch seine Umlaufgeschwindigkeit gerade war.

			»Ich bin wirklich gut in Mathe«, sagte ich. Zu gut. »Das ist alles.«

			Polk schnaubte verächtlich, als würde ich sie auf den Arm nehmen. Dann verzog sie wieder das Gesicht, und ich spürte, wie sie mich aus der Dunkelheit heraus anstarrte. Oh Mann, mir war es wirklich lieber, wenn ich Gegenstände wiederbeschaffen konnte. Menschen waren einfach nervtötend.

			Gegen Morgen hatten wir aufgrund meiner ausgeklügelten Sicherheitsmaßnahmen erst die halbe Strecke nach L. A. geschafft. Wir hatten zweimal das Auto gewechselt und waren dreimal in eine völlig andere Richtung gefahren. Das alles war vielleicht etwas paranoid, beruhigte aber meine Nerven.

			Die Wüstennacht war kalt. Zum Glück saßen wir mittlerweile nicht mehr im offenen Jeep, sondern in einem schrottreifen alten Kombi, auch wenn die Heizung kaum mehr als einen lauwarmen Hauch produzierte. Polk hatte ihre knochigen Knie hochgezogen und ihren Kopf dazwischen vergraben. Sie hatte seit Stunden nicht mehr gesprochen.

			Ich war froh darum. Dieser Auftrag war schon schwierig genug, auch ohne dass ich mich andauernd vor einer undankbaren Göre rechtfertigen musste.

			Als die Sonne das erste Morgenlicht verbreitete, setzte sich Polk auf. »Du hast gesagt, du bist im Wiederbeschaffungsgeschäft.«

			»Ja«, sagte ich.

			»Du holst für deinen Auftraggeber etwas zurück.«

			»Das bedeutet ›Wiederbeschaffung‹.«

			»Ich hab einen Auftrag für dich.« Ihr jugendliches Gesicht nahm nun einen eigensinnigen Zug an.

			Großartig. Sie hatte Glück, dass ich nicht besonders wählerisch in Bezug auf meine Klienten war. Und dass ich nach diesem Job einen neuen Auftrag brauchte. »Um was geht es?«

			»Ich will mein Leben zurück.«

			»Hm, dafür bezahlt mich deine Schwester schon«, erinnerte ich sie. »Aber hey, wenn du noch etwas drauflegen möchtest, habe ich nichts dagegen.«

			»Nein. Ich meine, dass ich nicht nach Argentinien will. Ich will mein Leben zurück.«

			»Wie? Du willst, dass ich dir eine weiße Weste beschaffe?« Sie litt eindeutig an akutem Realitätsverlust. »Kleine, das ist nicht …«

			»Ich habe Geld«, unterbrach sie mich und senkte dann die Augen. »Ich bin echt gut bezahlt worden für einen Lieferwagenfahrer.«

			Ich schnaubte verächtlich. »Wie viel bekommt man denn heutzutage so fürs Drogenschmuggeln?«

			»Mir egal, was du von mir hältst«, sagte Polk, lief aber rot an. Sie senkte den Kopf, und der krause Pferdeschwanz fiel ihr übers Gesicht. »Menschen machen Fehler.«

			Na klar. Mir kamen gleich die Tränen. Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf, die mich dazu drängte, den blöden Auftrag trotzdem anzunehmen. »Retterin in der Not zu spielen ist nicht so mein Ding. Sorry, Kleine.«

			»Denkst du wenigstens mal drüber nach? Und hör auf, mich ›Kleine‹ zu nennen, ich bin dreiundzwanzig.«

			Sie wirkte wie höchstens achtzehn, naiv und noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. Aber wer war ich, mir ein Urteil zu bilden, mich hielten die Leute auch oft noch für einen Teenager – und tatsächlich war ich kaum älter als Courtney. Aber das Alter bemisst sich nicht nur nach der Summe der Lebensjahre. Manchmal musste ich jemandem erst meine .45er unter die Nase halten, bevor er das kapierte.

			Dann fiel mir wieder ein, dass ich meinen Colt 1911 bei der Befreiungsaktion eingebüßt hatte. Verdammt. Das tat weh. Die Waffe würde ich Dawna in Rechnung stellen.

			»Also? Denkst du drüber nach?«

			»Ich denke gerade an meine Lieblingswaffe.«

			»Musst du ständig so fies sein?«, murmelte Courtney, den Kopf gesenkt. »Mir ist klar, dass ich Hilfe brauche, deswegen frage ich dich ja.«

			Oh, fuck. Courtney Polk war eine Riesennervensäge, und den guten Namen von dummen Kindern reinzuwaschen, die sich mit Drogenkartellen einließen, gehörte nun wirklich nicht zu meinen Aufgaben. Ich hatte mich schon sehr darauf gefreut, sie schnellstmöglich bei ihrer Schwester abzuliefern und zu verschwinden.

			Aber die kleine Stimme in meinem Kopf wollte nicht verstummen: Wohin denn verschwinden?

			Nach diesem Auftrag war ich erst mal arbeitslos. Und ohne Arbeit kam ich nicht so besonders gut zurecht.

			Genau. Ohne Auftrag bist du jedes Mal ein völliges Wrack.

			Ich blendete die Stimme aus und konzentrierte mich aufs Finanzielle. Eines meiner Lieblingsthemen. »Wie viel Kohle hast du? In bar.«

			»Heißt das ja?« Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie setzte sich wieder gerade hin. »Danke! Wirklich, im Ernst, danke!«

			Ich grummelte irgendetwas vor mich hin, das nicht einmal halb so enthusiastisch klang. Dann ließ ich den Motor des Kombis aufheulen, und wir schossen den noch leeren Freeway entlang. Auszutüfteln, wie man ihren guten Ruf wiederherstellen konnte, hörte sich nicht gerade nach Spaß an, besonders nicht so früh am Morgen.

			Die Stimme in meinem Kopf lachte spöttisch. Als ob du es dir leisten könntest, wählerisch zu sein.
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			Ich hielt vor einem heruntergekommenen Motel in der Nähe von Palmdale. Auf einem kaputten Plastikschild stand in schiefen Buchstaben »ZIMER FREI« – falsch geschrieben. Ich hatte noch einmal einen Umweg genommen, der uns nördlich von L. A. durch ein paar staubige Dreckskäffer auf Meth-Gang-Territorium geführt hatte. Courtneys Freunde schmuggelten Kokain, was sie wohl zu etwas stilvolleren Drogendealern machte.

			Ich war noch nicht müde, ging aber davon aus, dass Courtney eine Pause brauchte. Und ich musste nachdenken, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich ihren Auftrag anpacken sollte. Der einfachste Weg schien mir, genug Beweise zu sammeln, um der DEA einen spektakulären Schlag gegen das Drogenkartell zu ermöglichen. Wenn wir dann herausstellten, dass das Courtneys Verdienst gewesen war, konnten wir sicher einen Deal aushandeln, der sie von allen Anschuldigungen befreite. Das würde aber bedeuten, mit der Polizei verhandeln zu müssen – was für mich in etwa so attraktiv klang wie die Aussicht, fünf Zentimeter lange Bambussplitter unter die Fingernägel geschoben zu bekommen.

			Ich scheuchte Courtney vor mir her in die schäbige Rezeption des Motels. Sie gähnte hörbar, als sie hineinstolperte. Der Typ hinter dem Tresen hing am Telefon, während ich mich mit verschränkten Armen gegen die Wand lehnte und wartete.

			Das Telefongespräch dauerte weitere zehn Minuten. Der Angestellte warf uns immer nervöser werdende Blicke zu, als hätte er Angst vor einem Anschiss, weil er sich nicht gleich um uns gekümmert hatte. Angesichts meiner mitgenommenen Tarnklamotten und meines ramponierten Gesichts, das mittlerweile in allen Farben des Regenbogens schillerte, wunderte mich das nicht. Vielleicht ging er auch einfach nur davon aus, dass jemand mit dunkler Hautfarbe zwangsläufig ein Terrorist war. Man hatte mir schon öfter gesagt, dass ich aussah, als käme ich aus dem Nahen Osten. Verdammte rassistische Vorurteile.

			Ich versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein finsteres Starren zustande.

			Der Mann am Empfang beendete endlich sein Telefonat und gab uns ein Zimmer im Erdgeschoss, wobei er weiterhin vor sich hin stammelte. Er ließ den Schlüssel zweimal fallen, als er ihn mir geben wollte. Auch das Bargeld, das ich ihm auf den Tresen legte, glitt ihm aus den Fingern. Hätte er gewusst, dass das Geld aus verschiedenen Autos stammte, die ich alle heute Nacht gestohlen hatte, er wäre wohl noch nervöser geworden.

			Ich schleifte Courtney wieder ins Tageslicht, suchte unser Quartier und öffnete die Tür zu einem ganz gewöhnlichen, vor Dreck starrenden Motelzimmer mit billigen Pappmöbeln. Courtney war anscheinend so erleichtert angesichts meines Versprechens, ihr zu helfen, dass sie sofort einschlief, sobald sie den kraushaarigen Kopf auf das schmutzige Kopfkissen legte. Ich deckte sie mit der von Brandlöchern übersäten Tagesdecke zu und öffnete die Tür zu dem kleinen Badezimmer.

			Und sah plötzlich in den Lauf einer Waffe. »Howdy«, sagte der schwarze Cop, den ich im Versteck des Kartells mit dem Stein außer Gefecht gesetzt hatte. Er saß auf dem Spülkasten der Toilette, die Füße auf dem Sitz. »Ich denke, wir sollten uns mal unterhalten.«

			So eine Scheiße.

			Egal, wie gut ich in Mathe bin und wie gut mein Körper darauf trainiert ist, sofort auf meine Berechnungen zu reagieren, ich kann mich nicht schneller als eine Kugel bewegen. Wäre der Cop in Reichweite gewesen, hätte ich ihn entwaffnet, bevor er abdrücken konnte, aber das Bad war gerade groß genug und er hatte die Waffe bereits gezogen und zielte damit auf meinen Massenmittelpunkt. Er hatte die Mathematik auf seiner Seite.

			»Beachten Sie mich einfach gar nicht«, sagte ich betont locker und schob mich ein kleines Stück in seine Richtung. »Ich müsste nur mal …«

			Er bewegte leicht seine Hand, und ich erstarrte.

			»Sehr gut«, sagte er. »Ganz ruhig, Süße. Eine Bewegung, und du hast eine Kugel in der Niere.«

			Ich wusste nun zwei Dinge über ihn: Zum einen, dass er schlau war. Er war nicht nur in der Lage gewesen, uns zu folgen, sondern er hatte es auch geschafft, vor uns in unser Zimmer und ins Bad zu gelangen. Er machte also nicht den Fehler, mich zu unterschätzen. Und zweitens interessierte er sich einen Scheiß für dienstliche Vorschriften. Was bedeutete, dass er entweder ein sehr gefährlicher Cop war oder ein korrupter – oder beides.

			Ich hob die Hände, damit er wusste, dass ich keine Dummheiten vorhatte.

			»Ich bin ganz ruhig.«

			»Pithica«, sagte er. »Raus mit der Sprache.«

			»Sie müssen mich mit jemandem verwechseln«, sagte ich. Um mich herum explodierten Gleichungen und fielen wieder in sich zusammen. Jede mögliche Lösung dauerte länger, als der smarte Cop brauchen würde, um den Abzug zu betätigen.

			»Raus mit der Sprache«, sagte er noch einmal. »Oder ich drücke ab und prügle stattdessen alles aus deinem kleinen Schoßhündchen da draußen raus.«

			Courtney. Mist. Ich musste Zeit schinden. »Okay«, sagte ich. »Was wollen Sie wissen?«

			Ich beobachtete im Badezimmerspiegel, dass bereits die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne über das Fensterbrett und durch die fast vollständig zugezogenen Vorhänge lugten.

			Reflexion. Einfallswinkel. Perfekt. Solange der Cop nicht einfach blind um sich schoss, konnte ich ihn außer Gefecht setzen. Ich hielt die Hände weiterhin erhoben, drehte das linke Handgelenk aber leicht.

			In Lichtgeschwindigkeit fielen die Sonnenstrahlen durchs Fenster, trafen auf den Badezimmerspiegel, wurden von der blanken Oberfläche meiner Armbanduhr reflektiert und trafen den Cop mitten ins Auge.

			Er blinzelte und zog schnell den Kopf ein, aber ich war schneller. Ich sprang zur Seite und nach vorne, ins Badezimmer hinein. Gleichzeitig ließ ich meine rechte Hand vorschnellen und schlug die Waffe weg. Meine Finger schlossen sich um sein Handgelenk, während die Zahlen herumwirbelten und schließlich zum Stillstand kamen, als der perfekte Drehpunkt gefunden war. Ich riss an seiner Hand, nutzte die Hebelwirkung zum Sprung, drehte mich um meine eigene Achse und rammte ihm das Knie seitlich gegen den Kopf.

			Der Cop brach bewusstlos zusammen und landete äußerst unelegant mit dem Gesicht voraus auf dem schmutzigen Badzimmerboden.

			Ich untersuchte seine Waffe. Sie war geladen, das hatte ich auch nicht anders erwartet. Eine ziemlich robuste .45er mit erweitertem Magazin, was mir gefiel, allerdings war es eine Glock, was mir wiederum weniger gefiel. Eine typische Polizeiwaffe. Ich hasse Glocks.

			Ich durchsuchte ihn hastig und fand drei weitere vollständig geladene Magazine und eine kleine, kurzläufige Smith & Wesson, die in seinem Stiefel steckte. Aber kein Portemonnaie, kein Handy – und bemerkenswerterweise auch keine Polizeimarke oder überhaupt irgendeinen Ausweis. Ich hatte recht gehabt: Er war korrupt.

			Ich zog ihn hinüber in das Zimmer, nahm das Laken von einem der Betten und riss es in lange Streifen. Auf dem anderen Bett regte sich Courtney und blinzelte mich schlaftrunken an. Als ihr klar wurde, dass ich gerade dabei war, einen großen, bewusstlosen Mann an den Heizkörper zu fesseln, war sie mit einem Schlag hellwach und sprang auf. »Was ist hier los?«

			»Er ist uns bis hierher gefolgt«, erklärte ich ihr. Anscheinend war er schnell genug wieder zu Bewusstsein gekommen, um uns vom Unterschlupf des Kartells zu verfolgen. Wahrscheinlich hatte er auch mit dem Motelangestellten telefoniert und veranlasst, vor uns ins Zimmer gelassen zu werden. Dieses Mal würde ich dafür sorgen, dass er uns nicht folgte. Wenn er aufwachte und sich befreite, waren wir schon längst über alle Berge.

			»Wer ist das? Gehört er zu den Kolumbianern?«

			Ich runzelte die Stirn und sah sie an, während ich die Knoten der Fesseln noch einmal festzog. »Das ist der Cop von vorhin. Schon vergessen? Ob er zum Kartell gehört, weiß ich nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er korrupt ist.«

			»Woher weißt du überhaupt, dass er ein Cop ist?«

			»Leute mit Polizeiausbildung bewegen sich auf eine ganz bestimmte Weise.« Erkannt hatte ich das natürlich in Zahlenform: bestimmte, kaum wahrnehmbare Winkel und Parallelen in seiner Haltung und seinen Bewegungen. Aber ich hatte keine Lust, ihr das zu erklären.

			»Oh.« Courtneys Hände auf der abgenutzten Tagesdecke hatten sich so verkrampft, dass ihre Knöchel schon weiß wurden.

			Ich ging in Richtung Tür. »Auf geht’s, Kleine. Wir müssen los.«

			Courtney sprang unbeholfen auf und blieb dicht hinter mir, als ich nach draußen ging und mich umsah. Die Autos glänzten in der Sonne, auf dem staubigen Parkplatz herrschte absolute Ruhe. Wenn der Polizist nicht in offiziellem Auftrag hier war, war es zum Glück auch unwahrscheinlich, dass sich hier irgendwo sein Einsatzpartner postiert hatte. Ich sah mich nach seinem Wagen um, da ich davon ausging, dass wir darin ein paar nette Spielzeuge finden würden. Und vielleicht auch seine Dienstmarke und seinen Ausweis, was unter Umständen ein gutes Druckmittel sein konnte. Aber keines der Autos sah so aus, als würde es ihm gehören. Also führte ich Polk zu einem schwarzen Pick-up, der so mit Staub überzogen war, dass er eher grau wirkte. In meiner Branche gehörte die Fähigkeit, ein Auto zu knacken und es kurzzuschließen, einfach dazu – ich hätte es sogar mit verbundenen Augen gekonnt. Vierzehn Sekunden später erwachte der Motor hustend zum Leben und das Motel verschwand hinter uns in einer Staubwolke.

			Ich trat aufs Gas, und wir rasten durch die Wüste. Das Morgenlicht wurde von Staub, Sand und Felsen reflektiert. Ich machte mir schnell eine gedankliche Karte von diesem Teil des Countys und kalkulierte die beste Reiseroute. Auch wenn der Cop schnell wieder aufwachte und den effizientesten Suchalgorithmus nutzte, der ihm zur Verfügung stand – oder unwahrscheinliches Glück hatte –, bewegte sich die Wahrscheinlichkeit, dass er uns noch einmal wiederfinden konnte, gegen null.

			Courtney unterbrach meine Berechnungen. »War der Mann hinter mir her?«, fragte sie leise.

			»Ja«, sagte ich und grübelte einen Moment lang nach. »Was weißt du über Pithica?«

			Sie schüttelte ihren Krauskopf. »Noch nie gehört.«

			»Bist du dir sicher? Hat dein ehemaliger Arbeitgeber diesen Namen vielleicht mal erwähnt? Denk gründlich nach.«

			Courtney zuckte angesichts meines barschen Tonfalls zusammen. »Nein, wirklich nicht. Warum?«

			Ich antwortete nicht.

			Was zum Teufel war hier los? Warum war ein Cop hinter Courtney Polk her? Sie war doch nur ein kleiner Drogenkurier, den das Kartell in einen Keller gesperrt hatte. Nicht gerade eine große Nummer. Und was zur Hölle war Pithica?

			Ich fuhr nicht direkt nach L. A., sondern bewegte mich stattdessen im Zickzack durch die braune Wüstenlandschaft am nördlichen Stadtrand. In zwei Stunden wechselten wir dreimal den fahrbaren Untersatz. Ich wusste nicht, ob unser korrupter Cop eine Fahndung nach uns herausgeben würde – es lag sogar im Bereich des Möglichen, dass er seine Kumpels Straßensperren errichten ließ. Ich ließ also Vorsicht walten und sorgte dafür, dass man unserer Spur auf keinen Fall folgen konnte.

			Etwas später am Morgen kaufte ich in einem Elektroladen ein billiges Prepaidhandy. Unter der Markise des Ladens wählte ich Rios Nummer und beobachtete dabei Courtney, die im Wagen auf mich wartete.

			»Pithica«, sagte ich statt einer Begrüßung, als er abhob.

			Es folgte ein langes Schweigen. »Lass die Finger davon«, sagte Rio dann.

			»Zu spät, ich stecke schon mittendrin«, erwiderte ich. Plötzlich hatte ich ein flaues Gefühl in der Magengegend.

			Wieder Schweigen. »Ich kann jetzt nicht reden.« Natürlich. Er war immer noch undercover unterwegs. Ich hatte angenommen, dass er nur so aus Spaß hinter dem Kartell her war. Aber möglicherweise lag ich da falsch …

			»Wann und wo?«, sagte ich ungeduldig.

			»Möge Gott dir gnädig sein«, sagte Rio und legte auf.

			Ich hätte es besser wissen müssen, dachte ich. Undercover war nicht Rios Ding. Normalerweise stürmte er irgendwo rein, gab denjenigen Saures, die es verdient hatten, und verschwand wieder. Wenn es ihm lediglich um die Vernichtung der Drogenschmuggler gegangen wäre, dann hätte es schon vor Wochen eine hübsche kleine Explosion in der kalifornischen Wüste gegeben, die nur einen Krater und die ausgeweideten Leichen einiger Drogenhändler zurückgelassen hätte. Das war Rios Stil. Und warum hatte er überhaupt Dawna an mich vermittelt, damit ich Courtney herausholte? Warum hatte er es nicht selbst getan? Er war mehr als fähig dazu, er hätte es sogar bestimmt geschafft, ohne dabei enttarnt zu werden.

			Es sei denn, die Dinge verhielten sich wesentlich komplizierter, als mir im Moment bewusst war, und es ging nicht nur um einen einfachen Drogenschmugglerring.

			»Wen hast du angerufen?«, fragte Courtney. Sie stieg aus dem Auto und kniff in der gleißenden kalifornischen Sonne die Augen zusammen.

			»Einen Freund«, sagte ich. Naja, oder so was in der Art. »Jemanden, dem ich vertraue.« Das jedenfalls entsprach der Wahrheit.

			»Kann er uns helfen?«

			»Vielleicht.« Rio verfolgte seine eigenen Ziele, und er wollte keine Hilfe dabei – nicht einmal von mir. Was mich ein wenig verletzte, wenn ich ehrlich war. Ich bin gut in dem, was ich tue. Das hatte Rio nicht gewollt, natürlich nicht. Meine Gefühle interessierten ihn nicht, ob im Positiven oder im Negativen. Er interessierte sich für niemandes Gefühle. Was sagte es über mich aus, dass er der einzige Mensch in meinem Leben war, mit dem ich so etwas wie Freundschaft pflegte?

			Damit musst du wohl leben, Cas.

			Aber Rio war nicht meine einzige Informationsquelle. Ich dachte einen Moment lang nach und wählte dann eine weitere Nummer.

			»Mack’s Garage«, sagte eine heisere Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Anton? Ich bin’s, Cas Russell. Ich brauche ein paar Informationen.«

			Er grunzte. »Zum üblichen Tarif.«

			»Klar. Ich brauche alles, was du über ›Pithica‹ herausfinden kannst.«

			»Schreibt sich wie?«

			»Bin mir nicht sicher. Könnte in Verbindung mit kolumbianischen Drogendealern stehen. Und es kann sein, dass die Behörden bereits ermitteln.«

			Er grunzte noch einmal. »Zwei Stunden.«

			»Alles klar.« Ich legte auf. Anton war einer der besten Informationsbeschaffer der Stadt, und ich hatte in den letzten Jahren öfter seine Dienste in Anspruch genommen – immer dann, wenn ich mehr Informationen brauchte, als eine einfache Internetrecherche hergab. Wenn »Pithica« eine Datenspur hinterlassen hatte, dann würde er sie finden.

			»Auf geht’s«, sagte ich zu Courtney und scheuchte sie zurück ins Auto. »Jetzt kommen wir wohl in die Rushhour.«
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			»Hast du Bargeld, oder ist alles auf der Bank?«, fragte ich Courtney, während wir uns auf dem Freeway 405 nur millimeterweise vorwärtsbewegten. Die Sonne brannte auf der Windschutzscheibe und verwandelte das Innere des Autos in einen Backofen. Als wir die Stadt erreichten, war die Temperatur mit der aufgehenden Sonne um genau 18,88 Grad Celsius gestiegen: So kannte ich Los Angeles. Die Schrottmühle, in der wir momentan saßen, hatte nicht einmal eine Klimaanlage. Mitten im Stau und ohne das kleinste bisschen Wind brachte es auch nichts, die Fenster zu öffnen.

			Courtney spielte nervös mit ihrem Pferdeschwanz. »Sie haben mich in bar bezahlt. Ich wollte keine … Steuern, du weißt schon, ich dachte, es wäre besser, wenn ich …«

			»Alles klar«, sagte ich und versuchte, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. »Wie hättest du denn auch ahnen sollen, dass es da nicht mit rechten Dingen zugeht? Selbstverständlich dachtest du, dass das ein völlig legaler Lieferdienst ist.« Ich selbst machte alle Geschäfte natürlich immer nur mit Bargeld, aber ich war ja auch nicht gerade ein Vorbild in Sachen Legalität. »Und wo hast du es versteckt? Unter der Matratze?«

			Sie verzog das Gesicht und lief wieder rot an. »Unter einer Bodendiele.«

			»In Ordnung, dann schauen wir bei dir vorbei. Hoffentlich haben die Cops es nicht gefunden.« Ich selbst hatte eine ziemlich große Summe an Bargeld an verschiedenen Orten in der Stadt gebunkert, aber mir war es lieber, ihr Geld zu holen. Immerhin war sie ja die zahlende Kundin.

			»Ob sie meine Wohnung durchsucht haben?«, fragte Courtney und setzte sich angespannt auf.

			»Du bist eine Tatverdächtige in einem Mordfall«, sagte ich. »Was glaubst du denn?«

			Sie wurde immer röter. »I-Ich weiß nicht … Ich hab da ein paar Sachen …«

			»Entspann dich, Kleine. Niemand interessiert sich für deine Pornosammlung.«

			Sie verschluckte sich und bekam dann einen Hustenanfall.

			»Es sei denn, es ist was mit Kindern dabei«, fügte ich hinzu. »Dann bekommst du gewaltigen Ärger. Also, noch gewaltigeren. Du hast doch keine Kinderpornos, oder?«

			»Was …? Ich hab keine … Nein, natürlich nicht!«, stammelte sie. Ihr Gesicht war nun vom Hals bis zum Ansatz ihrer schweißverklebten Haare feuerrot. »Wie kannst du nur denken … Ich hab doch nicht mal …«

			Ich konnte nicht mehr an mich halten und brach in Gelächter aus. Es war viel zu leicht, sie aus der Fassung zu bringen. Der Verkehr bewegte sich wieder ein Stück vorwärts.

			Courtney wohnte nur ein paar Kilometer von Anton entfernt, also entschied ich, dass wir zuerst bei ihm vorbeischauten. Antons Autowerkstatt war eine feste Größe in meinem Universum. Seit meinem ersten Besuch hatte sich der schäbige Laden überhaupt nicht verändert. Die Worte »Mack’s Garage« auf dem verbogenen Metallschild waren unter dem Motoröl, Schmutz und Ruß von vielen Jahrzehnten kaum noch lesbar. Und die Autowracks davor waren dieselben wie beim letzten Mal. Kunden waren auch keine in Sicht. Anton kannte sich zwar mit Autos aus, aber er war kein Automechaniker.

			Ich klopfte an seine Bürotür, und er öffnete mir persönlich. Seine beeindruckende Körperfülle steckte in einem verschlissenen grauen Overall. Anton war in jeder Hinsicht gewaltig: Über eins neunzig groß und bullig, mit einem dicken Nacken, einem breiten Gesicht und stahlgrauem, stets raspelkurz geschorenem Haar, was ihn aus irgendeinem Grund noch riesiger erscheinen ließ. Ich war eine eher schmächtige Person und fühlte mich neben ihm immer wie eine Spielzeugfigur. Aber obwohl er auch grob werden konnte, wenn es sein musste, war er im Grunde seines Wesens so sanft wie ein Teddybär. Ein wortkarger, mürrischer Teddybär zwar, der nie lächelte, aber trotzdem ein Teddybär.

			Als er uns sah, grunzte er. »Russell. Komm rein.«

			Courtney und ich folgten Anton durch das Büro in seine Werkstatt. Computer und Computerteile füllten jeden Winkel des Raumes, manche waren noch intakt, die meisten aber kaputt. Brummende Teile von Schaltkreisen und Hardware, die ich nicht hätte benennen können, waren in verschiedenen Stadien der Reparatur im ganzen Raum verstreut. Dazu war jede freie oder halbwegs flache Oberfläche mit wackligen Papierstapeln und Akten vollgestellt. Ein riesiger, auf Antons Größe zugeschnittener Bürostuhl ragte wie ein Thron aus dem Chaos. Darauf saß ein zwölfjähriges Mädchen.

			»Cas!«, rief Antons Tochter, dann sprang sie auf, rannte zu mir und schlang ihre Arme um mich. Sie war klein für ihr Alter und hatte dunkle Haut, weswegen ich mir ihre Mutter immer als eine kaum ein Meter fünfzig große Asiatin oder Latina vorstellte, die Anton mit seinem kleinen Finger hätte hochheben können.

			»Hey Penny, wie geht’s?«, fragte ich und fuhr ihr durch das dunkle Haar.

			»Gut!«, zwitscherte sie. »Wir haben Infos für dich!«

			»Danke. Hey, ich hab’ dir ein Geschenk mitgebracht.« Ich zog die kleine Smith & Wesson des Cops aus meiner Tasche. »Schau, die hat genau die richtige Größe für dich.«

			»Oh! Cas! Danke!« Ihre Augen leuchteten, als sie die Waffe an sich nahm und dabei darauf achtete, dass der Lauf nach unten zeigte. »Daddy, schau, was Cas mir geschenkt hat. Was für ein Kaliber ist das?«

			».38 Special, für ein ganz spezielles kleines Mädchen«, antwortete ich. »Pass gut darauf auf, dann hast du lange Freude damit.« Was soll ich sagen? Ich habe eben eine Schwäche für Kinder.

			»Du schenkst ihr eine Waffe?«, quäkte Courtney hinter mir. »Eine Waffe, die du einem Cop gestohlen hast?«

			»Sie weiß, wie man damit umgeht«, grunzte Anton.

			»Das wollte ich damit nicht …«, sagte Courtney verzagt.

			»Du findest also, dass ich mich nicht richtig um meine Tochter kümmere?«, erwiderte Anton mit leiser, leicht bedrohlicher Stimme. »Wolltest du das damit sagen?«

			Courtney sah zu ihm auf und starrte ihn dann eine Weile an. »Nein, Sir«, sagte sie schließlich kleinlaut.

			»Das habe ich mir gedacht«, polterte der große Mann. »Russell, ich habe deine Infos. Aber viel ist es nicht.«

			»Ich bin für jede Info dankbar«, antwortete ich.

			Er zog eine Aktenmappe zwischen den Computerteilen hervor. »Sehr verdächtiges Zeug. Da könnte noch mehr dahinterstecken. Wenn es dir nichts ausmacht, dann schauen Penny und ich uns das noch ein bisschen genauer an.«

			»Klar, macht ruhig«, sagte ich überrascht. So etwas hatte ich von ihm noch nie gehört. »Wenn du meinst, dass es da noch mehr zu finden gibt, dann nur zu. Zum üblichen Tarif.« Ich öffnete die Mappe und überflog den rätselhaften und komplexen Inhalt. Ich würde mir das später in Ruhe ansehen müssen.

			»Ich wette, dass wir da noch mehr herausfinden«, sagte Penny optimistisch, sprang wieder auf den Bürostuhl ihres Dads und rollte mit ihm zu einem Computer hinüber. »Hey, Cas, ich habe mich gestern in eine Datenbank der Steuerbehörde gehackt. Ganz allein!«

			»Sie ist wirklich talentiert«, murmelte Anton mit leiser, heiserer Stimme. Es war nicht zu überhören, wie stolz er auf sie war.

			»Toll gemacht«, sagte ich zu Penny. »Schade, dass du keine Steuern zahlst.«

			»Daddy schon. Er hat mir aber verboten, irgendwas zu verändern. Das nächste Mal versuche ich es mit dem Weißen Haus.«

			Ich wandte mich überrascht Anton zu. »Du zahlst Steuern?«

			»Ich profitiere ja auch von den staatlichen Einrichtungen«, sagte er. »Ich zahle die Steuern, von denen mir die Leute, die wir gewählt haben, sagen, dass wir sie zahlen sollen. Das ist nur fair so.«

			Wow. »Wenn du das so siehst.«

			Er quittierte das mit einem seiner typischen Grunzer. »Ich versuche eben, ein gutes Vorbild für meine Tochter zu sein.«

			Courtney stöhnte. Es war besser, wir verschwanden, bevor Anton sich nicht mehr beherrschen konnte und sie wie ein Insekt zerquetschte. Außerdem ließ Antons Andeutung, dass das hier nur die Spitze des Eisbergs war, die Alarmglocken in meinem Kopf – die klingelten, seit der Cop uns in dem Motel aufgelauert hatte – nur noch lauter schrillen.

			Dieses Gefühl verhundertfachte sich noch, als wir Courtneys Haus erreichten.

			»Das ist, das ist mein …« Sie brach ab und zeigte mit zitternder Hand darauf. Zwei weiße Männer in dunklen Anzügen standen vor ihrem Hauseingang und unterhielten sich. Die Haustür hinter ihnen war nur angelehnt. Während wir sie beobachteten, öffnete einer von ihnen die Tür ganz und ging hinein. Der andere rauchte noch fertig, trat eine Minute später seine Zigarette aus und folgte ihm.

			»Was tun die in meinem Haus?«, flüsterte Courtney mit kraftloser Stimme.

			Wir waren noch etwa einen Block entfernt. Ich fuhr rechts ran und stellte den Motor ab. Courtney wohnte in einem kleinen, eingeschossigen Häuschen. Die meisten Rollläden waren geschlossen, aber an einer Hausseite war ein Lamellenfenster, durch das wir ins Innere spähen konnten. Wir sahen weitere Männer in Anzügen, die gerade dabei waren, Courtneys Wohnzimmer zu durchsuchen. Und zwar gründlich.

			»Wer sind die?«, fragte Courtney. »Polizei?«

			»Nein.« Mehrere Männer bewegten sich, als hätten sie eine militärische Ausbildung genossen, ich war mir aber nicht sicher. Ich konnte sie nicht richtig sehen und hatte auch nicht im Kopf, wie sich die einzelnen militärischen Ausbildungsprofile in Zahlen darstellten. Aber Cops waren das sicher nicht.

			»Meinst du, dass sie zu den Kolumbianern gehören?«

			»Möglich.« Die Männer waren zwar keine Latinos, aber vielleicht hiesige Handlanger des Kartells. Doch warum hätte das Kartell Courtneys Heim durchsuchen sollen? Wenn sie hinter ihr her waren, hätten sie ihre Wohnung nicht auf den Kopf gestellt, sondern einfach nur dort auf sie gewartet. »Hast du ihnen was gestohlen? Geld, Drogen, Informationen? Irgendetwas?«

			»Nein!« Courtney klang entsetzt. »Das Geld, das ich hier gebunkert habe, haben sie mir für meine Arbeit ausbezahlt. Ich bin keine Diebin!«

			»Nein, sondern nur eine Drogenschmugglerin.« Als jemand, der – solange er gut dafür bezahlt wurde – durchaus Dinge tat, die man als »Stehlen« bezeichnen konnte, nahm ich ihr diese Empörung schon ein wenig übel. »Moralisch gesehen ist das natürlich etwas völlig anderes.«

			»Ich wusste es doch nicht«, wiederholte Courtney verzweifelt.

			Ich umklammerte den Türgriff. Dass es sich hier lediglich um Einbrecher handelte, die hinter ihrem gebunkerten Geld her waren, kam mir eher unwahrscheinlich vor. »Ich gehe mal näher ran. Bleib hier und mach dich unsichtbar.«

			»Was, wenn sie hier vorbeikommen?« Courtney erbleichte, ihre Sommersprossen zeichneten sich scharf auf den Wangen ab.

			»Dann versteck dich irgendwo«, sagte ich und stieg aus.

			Ich hatte immer noch keine Gelegenheit gehabt, mir das Gesicht zu waschen, und auch wenn das hier nicht das allerbeste Viertel war – ungepflegte Vorgärten voller Unkraut und Müll im Rinnstein, von den meisten Häusern blätterten bereits der Putz und der von der Sonne ausgebleichte Anstrich –, warfen mir einige Leute abfällige Blicke zu, als ich zu Courtneys Häuschen hinüberschlenderte. Ich fuhr mir mit der Hand durch das kurze Haar, aber meine Locken bildeten eine einzige verfilzte Masse, und meine Bemühungen ließen es vermutlich nur noch schlimmer aussehen. Undercover war noch nie meine Stärke gewesen.

			Ich ging langsam den Bürgersteig entlang und beobachtete Courtneys Häuschen aus den Augenwinkeln. Die Männer in den dunklen Anzügen wurden zu sich bewegenden Punkten, und mein Hirn extrapolierte von dem Wenigen, was ich sehen und hören konnte, wies Wahrscheinlichkeiten zu und rechtete das Ganze in Erwartungswerte um. Als ich näher kam, hörte ich, dass sich die Männer im Haus unterhielten, einzelne Worte waren aber nicht auszumachen. Ich stellte ein paar schnelle Berechnungen an und kam zu dem Ergebnis, dass ich, wenn ich wirklich etwas verstehen wollte, so nahe herangehen müsste, dass ich sofort aufgefallen wäre. Der Vorgarten mit seinem verdorrten Rasen bot keine Versteckmöglichkeiten, um sich näher heranzuschleichen.

			Ich ließ den Blick über die unmittelbare Umgebung schweifen und erstellte dabei ein dreidimensionales Modell in meinem Kopf. Direkt hinter Polks Haus verlief eine Steinmauer in einem nach außen gewölbten Bogen und endete schließlich in einem Steinhaufen an einem unbewohnten Grundstück. Ihr Verlauf bildete einen beinahe perfekten Kegelschnitt.

			Mit dem Schall ist es so eine Sache. Schallwellen jagen sich entlang konkaver Oberflächen gegenseitig hinterher, bis sie sich im Zentrum einer architektonischen Ellipse oder Parabel bündeln und verstärken. Manche Bauten sind berühmt dafür, dass man in ihrem Inneren ein geflüstertes Wort noch am entgegengesetzten Ende des Raumes deutlich hören kann.

			Alles, was ich brauchte, waren ein paar weitere Schalldeckel.

			Ich spazierte den Weg zurück und trat dabei so gegen eine Mülltonne, dass sie sich leicht drehte. Außerdem fuhr ich mit der Hand am Zaun des Nachbargrundstücks entlang und ließ dabei das Gartentor mit einem Klicken ins Schloss fallen. Ich trat gegen eine Metallschüssel mit Futter für streunende Katzen, sodass sie aufrecht an einem Wasserhydranten zum Stehen kam. Wie nebenbei warf ich einen Stein gegen ein Vogelhäuschen, damit es sich ein Stück drehte, schlenderte die Straße noch zwei Mal auf und ab und arrangierte dabei den umherliegenden Müll. Dann ließ ich meinen Blick wieder zum Haus schweifen und passte meine Berechnungen den Dezibel einer normalen menschlichen Unterhaltung an.

			Ich war nah dran. Nun brauchte ich nur noch einen Regenschirm, auch wenn es gerade nicht regnete. In der Straße parkten genügend Autos. Ich schaute durch ein paar Heckscheiben und fand schon bald, was ich suchte. Ich brach den entsprechenden Wagen auf, holte den Schirm vom Rücksitz und ließ die Autotür obendrein noch in einem für meine Zwecke günstigen Winkel offen stehen. Dann ging ich zu einem Baum an der Ecke des nächsten Grundstücks, der sich genau im Fokus meines akustischen Arrangements befand. Dort spannte ich den Schirm auf und lauschte.

			Die Unterhaltungen in Courtneys Haus waren nun so deutlich hörbar, als würde ich direkt danebenstehen.

			»… völliger Unsinn ist das«, sagte ein Mann mit britischem Akzent. »Die FIFA hat kein Recht, Sir Alex dafür die Schuld zu geben. Der Skandal ist ihre eigene Schuld.«

			»Ihr zwei und euer schwuchteliger Fußball«, mischte sich nun ein Amerikaner ein. »Ihr seid in den verdammten Staaten, also schaut euch gefälligst richtigen Football an.«

			»Oh, du meinst das langweilige Zeug, wo sie in diesem lächerlichen Aufzug auf dem Rasen rumtänzeln und alle fünf Minuten eine Pause brauchen?«

			»Ach, fick dich. Zumindest gibt’s bei uns mehr als einmal im ganzen Spiel was zu jubeln.«

			»Gentlemen, Konzentration bitte.« Die tiefe, weiche Stimme des Mannes sprühte vor Charisma – und sie sorgte dafür, dass der Amerikaner auf der Stelle die Klappe hielt.

			»Boss, ich glaube nicht, dass er hier ist«, sagte ein vierter Typ. Er hatte eine nasale Stimme und einen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. »Ich glaube, sie hat ihn woanders versteckt. Oder sie …«

			»Versteckt?«, mischte sich der redselige Brite ein. »Wo denn? Sie hat kein Bankschließfach. Und Freunde hat sie ja sicher auch keine mehr …«

			»Dann hat sie ihn eben im Vorgarten vergraben. Oder ihn in der Wand versteckt und das Loch zugespachtelt«, sagte der Amerikaner. »Wer weiß schon, was in ihrem Kopf vorgeht.«

			»Für solche Verstecke bräuchten wir einen Vorschlaghammer und eine Schaufel, aber so was haben wir nicht dabei«, meinte der Mann mit der nasalen Stimme.

			Dann schwiegen sie und warteten auf eine Entscheidung ihres Anführers. Ich hielt den Atem an.

			»Yo, Mama, bei dir regnet’s wohl, was?«

			Ich wurde aus meiner Konzentration gerissen. Vor mir stand ein mit viel zu vielen Goldkettchen behängter, arroganter kleiner Teenager. »Wartest du auf Regen? Haha, was ist denn mit deinem Gesicht passiert? Oder bist du so auf die Welt gekommen?«

			Mein erster Impuls war, ihm eins überzuziehen, damit er mich nicht weiter störte. Aber er war ja nur ein kleiner Junge, ein aufgeblasener Latino, vermutlich auch Mitglied einer der Gangs aus der Gegend – er hatte ein farbiges Bandana um seinen Bizeps geknotet. Anscheinend wollte er sich unbedingt etwas beweisen, und wenn es nicht mehr war, als sich über eine zierliche Frau lustig zu machen, die im Moment wohl eher wie eine gestörte Obdachlose wirkte.

			»Willst du dich mit mir anlegen?«, fragte ich ihn ruhig, lehnte mich gegen den Baum und ließ dabei den Griff der Glock an meinem Gürtel hervorlugen. Der Junge machte große Augen und trat schnell einen Schritt nach hinten.

			Ich sah kurz zu Courtneys Haus hinüber. Die Männer in den dunklen Anzügen kamen aus der Haustür, entweder um einen Vorschlaghammer zu holen oder ganz zu verschwinden. In jedem Fall hatte ich den Rest der Unterhaltung verpasst. Ich seufzte und wandte mich wieder dem Gangster zu. »Hey, Kleiner. Aufgepasst!« Ich bückte mich, hob einen alten Tennisball vom dreckigen Boden auf und warf ihn mit Schwung zur Seite.

			Auf der anderen Straßenseite hinter uns ertönte eine Serie leiser Abprallgeräusche. Der Junge schaute sich verwirrt um. Dann kam der Tennisball aus der entgegengesetzten Richtung auf ihn zugeschossen und traf ihn leicht am Kopf.

			»Wow!« Er starrte mich an. »Fuck, Mama! Wie hast du das gemacht?«

			»Streng dich in Mathe ein bisschen an, dann findest du es vielleicht raus«, antwortete ich und ließ dabei die Anzugtypen nicht aus den Augen. Diese Unterhaltung war eine gute Tarnung, falls sie in unsere Richtung sahen. Jedenfalls sah es nicht so aus, als würde ich einfach nur verdächtig in der Gegend herumlungern. »Immer schön zur Schule gehen, okay?«

			»Klar, okay.« Er sah mich mit großen Augen an und nickte. Dann drehte er sich um und machte sich aus dem Staub, wobei er mir immer wieder Blicke über die Schulter zuwarf.

			Wie gesagt, ich habe ein Herz für Kinder.

			Die Typen in den dunklen Anzügen fuhren im gleichen Moment in ihrem passenderweise ebenso dunklen Van davon. Ich sah mich kurz um und schlenderte dann ganz entspannt zu Courtneys Häuschen hinüber. Das Holz des Türpfostens war auf Höhe des Schlosses gesplittert. Ich versetzte der Tür einen leichten Schubs, und sie öffnete sich.

			Das Wohnzimmer sah aus, als ob eine Horde wilder Schimpansen darin gewütet hätte. Kissen waren aufgerissen worden, ihre Polyesterfüllung hatte sich wie flauschige Schneebälle auf dem Boden verteilt. Jeder Stuhl und jeder Tisch war umgekippt, die Türen der ausgeräumten Schränke standen offen. Überall türmten sich Berge von Kleidung, DVD-Hüllen und zerbrochenem Geschirr. Einzig die Wände und Böden waren unversehrt geblieben, da die Typen in den dunklen Anzügen keinen Vorschlaghammer dabeigehabt hatten.

			Ich blieb an der Türschwelle stehen und fragte mich, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass die Anzugtypen oder jemand anderes irgendwelche Überwachungsinstrumente installiert hatten. Wenn dem so war, hatten diese meine Anwesenheit allerdings längst aufgezeichnet. Ich bahnte mir einen Weg durch Courtneys verwüstetes Heim bis zu der von ihr beschriebenen Stelle. Irgendetwas trieb mich zur Eile. In was zum Teufel war Courtney Polk da nur hineingeraten?

			Ich hatte kein Werkzeug bei mir, aber Dielen lassen sich leicht aufbrechen, wenn man die richtige Kraft im richtigen Winkel aufbringt. Ein einziges wohlkalkuliertes Aufstampfen meines Fußes ließ die Diele splittern. Ich räumte die Bruchstücke beiseite und zog eine Papiertüte darunter hervor, die mit hübschen kleinen Geldscheinstapeln gefüllt war.

			Ich sah mich um und fragte mich, wo Courtney sonst noch etwas versteckt haben konnte … etwas, das so klein war, dass man es mit ein wenig Spachtelmasse in der Wand verschwinden lassen konnte. Aber dazu hätte ich jede einzelne Bodendiele aufbrechen und alle Rigipswände einreißen müssen, was viel zu lange gedauert hätte. Wenn Courtney weiterhin behauptete, von nichts zu wissen, war es vielleicht das Beste, sie irgendwo zu parken und dann mit etwas Werkzeug zurückzukehren – und zwar bevor mir die Anzugtypen zuvorkamen.

			Und vielleicht würde ich ja vorher noch auf andere Weise ein paar Antworten auf meine Fragen bekommen. Ich klemmte die Papiertüte unter den Arm, ging hinaus und zog mein Handy hervor. Dann wählte ich Antons Nummer.

			»Mack’s Garage«, piepste eine Mädchenstimme.

			»Penny, ich bin’s, Cas. Kann ich deinen Dad sprechen?«

			»Klar!« Ich hörte, wie sie vergnügt nach ihrem Vater rief, und einen Moment später hatte ich seine grunzende Stimme am Ohr.

			»Anton, ich bin’s noch mal, Cas Russell. Könntest du etwas für mich herausfinden?«

			Ein weiteres Grunzen.

			»Die Klientin, die ich heute dabeihatte, Courtney Polk. Könntest du sie für mich überprüfen?«

			»Sonst noch was?«

			»Nein, nur …«

			Eine ohrenbetäubende Explosion war am anderen Ende der Leitung zu hören, gefolgt vom Schrei eines Mädchens. Anton rief etwas, aber einen Augenblick später wurden beide Stimmen von weiteren, beinahe gleichzeitigen Explosionen verschluckt. Dann riss die Verbindung ab.
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			Scheiße Scheiße Scheiße Scheiße!

			Ich rannte so schnell ich konnte zurück. Meine Schritte hallten auf dem Asphalt wider, Zahlen und Gleichungen verschwammen vor meinen Augen, und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, während ich auf meinen Wagen zuraste. Ich riss die Tür auf und ignorierte Courtneys panische Fragen, legte den Gang ein und steuerte mit quietschenden Reifen mitten in den Verkehr. Ich nahm das ohrenbetäubende Hupkonzert der anderen Autos, die uns auswichen oder eine Vollbremsung einlegen mussten, kaum wahr, sondern hörte die ganze Zeit immer und immer wieder Pennys schrillen, panischen Schrei. Wir mussten uns beeilen – schneller schneller schneller schneller schneller.

			Der Verkehr in L. A. ist die Hölle, aber wenn man schon wie eine Irre fährt, dann hilft es ungemein, die Bewegungen von Objekten berechnen zu können. Ich wechselte beständig die Spur, quetschte mich um Haaresbreite vor andere Autos, so nah, wie es meine Berechnungen nur zuließen. An roten Ampeln fuhr ich wild hupend über den Gehweg, während entsetzte Fußgänger zur Seite sprangen und mir Kraftausdrücke nachriefen. Courtney gab leise Schreckenslaute von sich und versuchte, sich so gut es ging am Armaturenbrett festzuhalten.

			In diesem Stadtteil war nicht besonders viel Polizei unterwegs, aber selbst wenn Blaulicht hinter mir aufgetaucht wäre, ich hätte nicht angehalten. Ein paar Minuten später bog ich in die Straße ein, in der sich Mack’s Garage befand.

			Eine überwältigende Welle aus Hitze, Licht und Rauch schlug gegen das Auto, obwohl wir immer noch einen Block von unserem Ziel entfernt waren. Ich legte eine Vollbremsung ein. Courtney wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert.

			Antons Autowerkstatt hatte sich in ein brüllendes Inferno verwandelt. Flammen schlugen in die Höhe, schwarzer Rauch ergoss sich dick und beißend auf die Straße. Ich riss die Autotür auf und stolperte nach draußen. Selbst aus dieser Entfernung war die Hitze unerträglich, man prallte dagegen wie gegen eine undurchdringliche Mauer. Meine Haut brannte, als sie binnen Sekunden austrocknete, und jeder Atemzug fühlte sich an, als ob ich kochendes Wasser schluckte.

			Das Gebäude schmolz vor meinen Augen und brach dann in sich zusammen. Hausmauern und Dach falteten sich langsam und beinahe elegant in einem Funkenregen ineinander. Mein Hirn verarbeitete Faktoren wie Baumaterial, Hitze und Ausbreitungsgeschwindigkeit … kein Zweifel, dieses Horrorszenario war unter Zuhilfenahme von chemischen Substanzen als Brandbeschleuniger entstanden. Ich machte mir schnell eine grobe Vorstellung vom zeitlichen Ablauf, während ich den Atem anhielt und meine brennenden Augen schloss, um sie vor dem Rauch zu schützen, der schwer in der Luft hing.

			Ich rechnete alles auf drei verschiedene Arten durch, aber das Ergebnis war immer gleich niederschmetternd. Selbst wenn ich meinen Berechnungen äußerst optimistische Schätzungen zugrunde legte, hatte sich niemand retten können.

			Scheiß Mathematik.

			Ich stolperte zurück zum Wagen. Das Metall der Tür hatte sich bereits erwärmt. Ich glitt auf den Fahrersitz, riss das Lenkrad herum, trat aufs Gas und raste zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ein oder zwei Blocks weiter würde ich das Auto stehen lassen, für den Fall, dass eine Verkehrsüberwachungskamera meine auffälligen Fahrmanöver aufgezeichnet hatte. Dann mussten wir zusehen, dass wir uns vom Acker machten, bevor die Einsatzkräfte den Ort des Geschehens erreichten.

			»Konnten sie … sind sie …?«, fragte Courtney ängstlich.

			»Tot.« Meine Augen und meine Kehle brannten vom Rauch.

			Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Bist du sicher?«

			»Ja.« Ich fragte mich, ob das vielleicht alles ihre Schuld war.

			Oder meine.

			Mein Hirn lief auf Hochtouren. Vor etwas mehr als fünf Stunden hatte ich Anton kontaktiert. Falls jemand auf Antons Recherchen aufmerksam geworden war, hatte er genug Zeit gehabt, ein Feuer zu legen.

			Ich versuchte, mir einzureden, dass Anton auch für andere Leute gearbeitet und dass er sich mit jedem Auftrag neue Feinde gemacht hatte. Wer auch immer ihn hier ins Visier genommen hatte, er hatte mit brachialen Methoden dafür gesorgt, dass keine Daten oder Informationen Anton überlebt hatten. Ein ehemaliger Klient vielleicht, der noch immer einen Groll gegen ihn hegte. Mein Auftrag musste nicht unbedingt der Grund für all das hier gewesen sein, der Auslöser konnte auch Monate oder gar Jahre zurückliegen.

			Glaubte ich das wirklich?

			Ich wusste genau, dass ich mir etwas vormachte.

			Großer Gott. Dabei hatte sich alles so einfach angehört: Rette die Kleine und bring sie außer Landes, dann bist du zum Abendessen wieder zu Hause.

			Niemand hatte dabei sterben sollen, und schon gar nicht zwei Leute, die nur am Computer saßen und ein paar Recherchen für mich anstellten.

			Ich umfasste das Lenkrad immer fester, bis mir schließlich die Finger wehtaten.

			Dann beobachtete ich Courtney aus den Augenwinkeln heraus. Sie hatte ihre Knie umklammert, ihre Schultern zuckten. Der Pferdeschwanz verdeckte ihr Gesicht.

			Sie hing da irgendwie mit drin.

			»Was verschweigst du mir?« Mein Tonfall war wesentlich schärfer als beabsichtigt, aber das war mir egal. »Diese Männer vorhin haben in deinem Haus etwas gesucht. Was?«

			Sie hob ihr verquollenes, verheultes Gesicht und sah mich an. »Ich … Ich weiß es nicht. Ich schwöre, dass ich es nicht weiß.«

			Klar.

			Meine Klientin war nicht nur vor den Behörden und einem Drogenkartell, sondern auch vor Männern in dunklen Anzügen, einem korrupten Cop und irgendwelchen Unbekannten auf der Flucht, die vor Brandstiftung und Mord nicht zurückschreckten, um ihre Spuren zu verwischen. Und jetzt log sie mich auch noch an?

			Zur Krönung des Ganzen hatte ich auch noch meinen Informationsbeschaffer verloren. Ich versuchte, nicht an Penny zu denken, die zwölfjährige Super-Hackerin, die gerade gelernt hatte, dass man seine Steuern gefälligst rechtzeitig bezahlt.

			Courtney weinte während der gesamten Fahrt zu unserem Unterschlupf leise vor sich hin. Wenn sie wirklich schauspielerte und absichtlich auf die Tränendrüse drückte, dann war es eine oscarreife Leistung.

			Vielleicht war sie tatsächlich nur eine naive junge Frau, die sich zu tief in etwas verstrickt hatte und jetzt zu verängstigt oder zu dumm war, um mir zu erzählen, was hier wirklich vor sich ging.

			Trotzdem machte mich ihre Heulerei wütend. Wer gab ihr eigentlich das Recht, sich wegen Leuten die Augen auszuheulen, die sie gerade mal flüchtig kennengelernt hatte und gegen die sie obendrein vom ersten Augenblick an äußerst voreingenommen gewesen war? »Um Gottes willen«, knurrte ich sie an, als ich in ein schmutziges Gässchen einbog. »Du kanntest sie ja nicht einmal.«

			»Wie kannst du nur so gefühllos sein«, sagte sie mit leiser, zitternder Stimme.

			Ich hielt ruckartig an. »Hast du Schuldgefühle? Weinst du deswegen?«

			Tränen quollen aus ihren geröteten Augen. »Schuldgefühle? Warum sollte ich …«

			Ihr Gesicht verzog sich vor Entsetzen. Konnte sie wirklich derart gut schauspielern? »Das war wegen uns? Oh Gott, aber wir waren doch erst heute Morgen dort!«

			Vielleicht konnte ich einen Vorteil aus ihrem schlechten Gewissen ziehen. Wenn ich sie jetzt mit etwas Fingerspitzengefühl in eine Unterhaltung verwickelte, erzählte sie mir vielleicht ihr Geheimnis …

			Aber schon der Gedanke daran war anstrengend. Ich konnte nicht gut mit Menschen umgehen, und Fingerspitzengefühl hatte ich erst recht keines. Ich konnte ihr drohen, aber …

			Courtney rieb sich mit den Ärmeln übers Gesicht und schniefte.

			Sie war noch ein Kind. Oder zumindest fast. Und das hielt sogar mich davon ab, grob zu werden. Zumindest fürs Erste.

			Ich nahm Antons Aktenmappe und die Papiertüte mit dem Geld, und wir stiegen aus. Das Gässchen endete an einer rostigen Hintertür. Ich führte Courtney eine enge, dunkle Treppe zu einer heruntergekommenen Wohnung hinauf. In einer Ecke lag eine Matratze, ein paar Kisten mit Lebensmitteln und Wasser standen herum.

			Ich erinnerte mich, in einer Schublade in der Küchenzeile ein paar Medikamente verstaut zu haben. Ich fand eine Packung mit abgelaufenen Schlaftabletten, die ich Courtney zuwarf. »Hier. Nimm die und ruh dich aus.«

			»Lass mich mit den Pillen zufrieden. Ich mag keine Drogen«, sagte sie unglücklich.

			Ich verkniff mir einen ironischen Kommentar.

			Sie schluckte die Pillen ohne Wasser und stolperte dann zu der Matratze in der Ecke. »Wo sind wir?«, lallte sie. Die Tabletten begannen bereits zu wirken.

			»An einem sicheren Ort«, antwortete ich. »Ich habe mehrere solcher Wohnungen und sorge dafür, dass sie immer mit Vorräten ausgestattet sind, falls ich mal von der Bildfläche verschwinden muss.«

			Sie legte den Kopf schief und sah mich eine Weile an. Dann fuhr sie sich noch einmal mit dem Ärmel übers Gesicht. Ihre Augen wurden glasig. »Du machst mir Angst.«

			Dieser offenherzige Kommentar verwirrte mich. »Du hast mich doch engagiert, um dich rauszuholen. Schon vergessen?«

			»Ja, stimmt schon«, murmelte sie. »Ich wünschte …« Die Kombination aus Schlaftabletten und Erschöpfung ließ sie bereits eindösen.

			»Was wünschst du dir?« Vielleicht würde sie mir im Halbschlaf etwas verraten, was sie mir im Wachzustand nie erzählen würde.

			»Ich wünschte, ich bräuchte so jemanden wie dich nicht«, sagte sie, dann fielen ihr die Augen zu.

			Ja, klar, ich war hier die Böse.

			Dann war meine Klientin nur noch eine willenlose, schlafende Gestalt auf ein paar Decken. Ich war froh um die Pause. Ich spürte die letzten dreißig Stunden mit jeder Faser meines Körpers, also durchsuchte ich noch einmal die Schubladen der Küchenzeile und fand eine Schachtel mit Koffeintabletten. Ich sehnte mich nach einer Dusche und einem kurzen Nickerchen, aber zuallererst wollte ich wissen, was Anton herausgefunden hatte – und wofür er vielleicht sogar gestorben war.

			Es war nur eine dünne Mappe. Ich zog den einzigen Stuhl in der Wohnung an die Arbeitsfläche, dann klappte ich sie auf und überflog ein paar Seiten mit unzusammenhängenden Informationen. Als ich mich gerade fragte, was das alles sollte, stolperte ich über ein auf den ersten Blick unauffälliges Dokument: eine Aktennotiz des zuständigen Kongressausschusses zur Finanzierung bestimmter nachrichtendienstlicher Projekte. Ich saß einfach nur da und starrte das Papier an. Und fühlte mich dabei, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen.

			Pithica war ein Projekt. Möglicherweise ein höchst geheimes Regierungsprojekt. Ich schloss die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es kann alles Mögliche sein, versuchte ich mir einzureden. Die Vereinigten Staaten haben jede Menge Projekte am Laufen, von denen die Bevölkerung nichts weiß. Es könnte wirklich alles Mögliche sein. Alles …

			Vor meinem geistigen Auge erschienen Laborkittel und rote Fliesen. Flüsternde Stimmen erzählten von Waffen und einer besseren Zukunft. Ich schob die Bilder beiseite, bevor meine Fantasie mit mir durchging.

			Es kann alles Mögliche sein.

			Es gab einen Grund dafür, dass ich versuchte, mich von allen staatlichen Einrichtungen und seinen Vertretern fernzuhalten. Weshalb ich die Polizei nicht leiden konnte, absichtlich das Gesetz brach, keine Sozialversicherungsnummer hatte und auch sonst nirgends registriert war und – anders als Anton – auch keine Steuern zahlte. Die Regierung machte mir Angst. Es gab zu viele Geheimnisse, zu viele finstere Machenschaften, von denen ich über die Jahre das ein oder andere mitbekommen hatte.

			Hier waren Leute mit sehr viel Macht am Werk … Das war mir eine Nummer zu groß. Zu gefährlich.

			Und zu nah.

			In was war ich da hineingeraten?

			Ich zwang mich, auch die anderen Dokumente durchzusehen. In der Aktennotiz des Kongressausschusses tauchte das Wort »Pithica« nur beiläufig auf, so, als ob es dort aus Versehen hineingeraten wäre. Informationen zum Ziel des Projektes oder zu denjenigen, die es leiteten, waren nicht vorhanden. Ich wühlte mich durch die restlichen Seiten. Ein Bericht zu einer Untersuchung der Arbeitsbedingungen kalifornischer Hafenarbeiter, auf dem ein Post-it mit dem Hinweis klebte, dass man mittels Querreferenzierung auf ihn gestoßen war; die Mitschrift einer Funkübertragung, bei der die Hälfte geschwärzt und der Rest unklar war; und eine Aktennotiz, die mit »Halberd und Pithica« überschrieben war. Bei »Halberd« musste es sich um ein weiteres Projekt handeln, aber das Wort tauchte sonst nirgendwo mehr auf.

			Es folgten noch ein paar andere Dokumente, die jedoch allesamt wenig aufschlussreich waren. Die Aktenmappe bewies, dass Pithica existierte – oder zumindest einmal existiert hatte, denn das aktuellste Dokument war älter als fünf Jahre –, aber mehr auch nicht. Am Ende der letzten Seite hatte Anton in Blockbuchstaben notiert: »Konnte nicht mehr finden, alles Sackgassen. Absichtlich vertuscht? Suche weiter.«

			In den Unterlagen war kein Verweis auf kolumbianische Drogenkartelle oder irgendeine andere Verbindung zu Courtney Polk zu finden. Und auch kein Hinweis darauf, warum sich das L. A. P. D. – oder irgendeine andere Polizeibehörde – dafür interessieren sollte.

			Ich lehnte mich zurück. Was wusste ich überhaupt? Der korrupte Cop, der hinter uns her war, glaubte, dass ich Informationen über Pithica hatte. Er war uns von dem Versteck der Drogenschmuggler gefolgt, was bedeutete, dass das Kartell irgendwie darin verwickelt sein musste. Und er hatte gesagt, dass Courtney seine Fragen beantworten könnte, wenn ich mich weigerte.

			Warum? Courtney Polk hatte in der Kartellhierarchie ganz unten gestanden. Wieso glaubte der Cop, dass sie über wichtige Informationen verfügte? Wenn es hier um Drogen ging, warum war der Cop hinter uns her und nicht hinter den Anführern des Kartells?

			Und wer waren die Leute in Courtneys Haus gewesen? Die Anzüge, ihr Vorgehen – sie hatten wie die Vertreter einer Regierungsbehörde gewirkt, was auch zu Antons Informationen passte. Aber mindestens zwei von ihnen waren Europäer gewesen. Was wollten sie von Courtney?

			Jede Spur in diesem Chaos schien immer wieder zu meiner dürren dreiundzwanzigjährigen Klientin mit ihrer traurigen Geschichte zu führen. Entweder hatte mich Courtney von Anfang an belogen, oder eine Menge Leute, von dem korrupten Cop bis zu den Typen in den dunklen Anzügen, irrten sich in Bezug auf ihre Wichtigkeit.

			Mir fiel nur einer ein, der mir vielleicht verraten konnte, was hier los war. Jemand, der mir sagen konnte, ob ich Courtney beschützen oder ihr lieber die Waffe unter die Nase halten und Antworten fordern sollte. Jemand, der vielleicht ahnte, dass Courtney mehr als nur die naive junge Frau war, die sie zu sein schien. Und der mich möglicherweise mit Hintergedanken auf diesen Auftrag angesetzt hatte.

			Ich nahm das Telefon.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass du dich da raushalten sollst«, sagte Rio grußlos.

			»Beantworte mir eine Frage.« Ich warf einen kurzen Blick in die Ecke, in der meine Klientin zusammengerollt schlief und leise schnarchte. »Hattest du noch einen anderen Grund, um mich auf Courtney Polk anzusetzen?«

			Die Stille hing drückend in der Leitung. »Auf wen?«, fragte Rio schließlich.
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			Ich hoffte wirklich, dass unsere Leitung nicht abhörsicher war und Rio deshalb so antwortete. Ansonsten … Ansonsten musste ich davon ausgehen, dass mich hier jemand ziemlich verarscht hatte. »Wir müssen reden«, sagte ich. »Sofort.«

			»Camarito«, antwortete Rio. »Main Street Ecke El Zafiro. Um Mitternacht.«

			Camarito war eine Kleinstadt in der Nähe des Drogenschmugglerverstecks, aus dem ich Polk gestern Nacht befreit hatte. »Ich komme«, sagte ich und legte auf. Plötzlich kribbelte und spannte meine Haut. Ich fühlte mich, als ob mich Tausende unsichtbarer Augen beobachteten.

			Rio hatte mir am Telefon einen Treffpunkt genannt, was bedeutete, dass unsere Verbindung – seines Wissens zumindest – nicht abgehört wurde. Und das bedeutete, dass er es nicht gewesen war, der Dawna kontaktiert hatte.

			Aber wer dann? Dawna Polk war eine mittlere Führungskraft bei einem Wirtschaftsprüfungsunternehmen ohne Kontakte zur Unterwelt. Und es sah Rio ähnlich, eigenmächtig die Entscheidung zu treffen, dass Dawnas Schwester es verdient hatte, gerettet zu werden. Er urteilte über Menschen und entschied über ihr weiteres Los – und sorgte dann dafür, dass alles auch nach seinen Vorstellungen passierte. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass er diesem verängstigten Kind, das eine schlechte Entscheidung zu viel getroffen hatte, selbstlos zu Hilfe eilen wollte.

			Wenn es aber nicht Rio gewesen war, der Dawna kontaktiert hatte, dann musste noch jemand ein Interesse an Courtneys Rettung haben. Und dieser Unbekannte hatte sich als Rio ausgegeben, damit ich nicht misstrauisch wurde. Das bedeutete, dass er nicht nur viel zu viel über Rio und mich und unsere Nicht-Freundschaft wusste, sondern auch über Rios Undercover-Einsatz informiert war.

			Rio war aufgeflogen. Mir wurde schlecht. Er war zwar spätestens nach diesem Telefonat vorgewarnt und konnte sich sehr gut um sich selbst kümmern, trotzdem …

			Ich nahm das Telefon und rief Dawnas Geschäftsnummer an.

			Ihre Sekretärin nahm ab und versuchte, mich mit dem Vorwand abzuwimmeln, dass ihre Chefin gerade in einem Meeting sei. Aber Dawna interessierte sich augenscheinlich sehr viel mehr für das Wohlergehen ihrer Schwester als für ihr Meeting, denn nur ein paar Sekunden später war sie am Telefon. »Haben Sie sie gefunden?«, fragte sie atemlos. »Geht es ihr gut? Oh Gott, haben die ihr etwas angetan?«

			»Courtney geht’s gut!« Ich musste lauter sprechen, um ihre aufgeregten Fragen zu übertönen. »Wirklich! Sie schläft gerade.«

			»Oh, Miss Russell, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Ich bin einfach … Sie ist eben meine kleine Schwester. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Danke!«

			»Jaja, schon gut. Okay.« Ich kam kaum zu Wort. »Dawna, wir müssen uns treffen. Ihre Schwester … Es könnte sein, dass sie tiefer in der Sache steckt, als ihr bewusst ist.«

			»Ich verstehe nicht … Was ist passiert? Ist sie weiterhin in Gefahr?«

			»Lassen Sie uns darüber lieber unter vier Augen sprechen«, sagte ich. Ich wollte ihr nicht zu viel am Telefon verraten, vielleicht wurde sie abgehört. Oder jemand folgte ihr. »Erinnern Sie sich an das Café, in dem wir uns schon einmal getroffen haben? Kommen Sie in etwa einer Stunde dorthin.«

			»Ich … Aber natürlich … geht klar. Wird Courtney auch kommen? Kann ich sie sehen?«

			»Noch nicht.« Auf keinen Fall würde ich Courtney aus ihrem Versteck holen, solange ich keinen Überblick über die Situation hatte. »Es ist besser, wenn sie erst einmal hierbleibt. Hier ist sie sicher. Wir sehen uns in einer Stunde.«

			»Aber natürlich, okay«, sagte Dawna hektisch. »Bis gleich … Und noch mal danke …«

			Ich legte auf.

			Courtney schlief immer noch tief und fest. Ich schätzte ihre Körpermasse und berechnete mit einer einfachen Differenzialgleichung, dass sie angesichts der Schlafmitteldosis noch mindestens drei Stunden lang schlafen würde. Genug Zeit, um mich mit Dawna zu treffen.

			Trotzdem …

			An der Wand neben der Matratze verliefen mehrere Rohre knapp über dem Boden. Ich holte die Handschellen aus meiner Tasche, schloss einen Ring um das Rohr und den anderen locker um das schmale Handgelenk des Mädchens. Dann stopfte ich mir etwas Bargeld und ein paar andere nützliche Dinge in die Taschen, holte meine .40er SIG Sauer aus ihrem Versteck hinter einer falschen Rückwand in einem der Küchenschränke und verstaute dort Antons Aktenmappe und die Papiertüte mit dem Rest von Polks Geld.

			Ich lieh mir aus einem nahe gelegenen Parkhaus ein Motorrad aus, dessen Staubschicht mir mitteilte, dass sein Besitzer es vor zweiundvierzig Tagen zum letzten Mal gefahren hatte – ein paar Stunden plus oder minus. Möglicherweise irgendein reicher Typ, der die Maschine nur alle paar Monate für eine Spritztour hervorholte. Er würde sie also nicht vermissen. Der Helm, der praktischerweise an der Maschine hing, war zwei Nummern zu groß. Ich setzte ihn nur widerwillig auf – ich baue keine Unfälle, also wozu? Aber ich konnte es mir nicht leisten, die Aufmerksamkeit der Highway Patrol auf mich zu ziehen. Blödes Kalifornien mit seinen blöden Fascho-Helmgesetzen!

			Motorräder sind im Stadtverkehr von L. A. ein Segen. Ich schlängelte mich zwischen den Autos hindurch, fuhr an den Staus einfach vorbei und legte mich dann auf der Auffahrt zum Freeway so richtig schön in die Kurve, während die frustrierten Autofahrer weiter in der Schlange warten mussten. Abstände, Geschwindigkeiten und Bewegungsvektoren tanzten vor meinen Augen, als ich mit der riesigen Sportmaschine durch Lücken schoss, die kaum groß genug für eine Katze zu sein schienen. Ich zog den Kopf ein, schlängelte mich um die Autos herum, bretterte als unantastbarer Punkt in Bewegung über den Asphalt.

			Mit dem Motorrad schaffte ich es in vierunddreißig Minuten durch die Stadt, was mir mit einem Auto unmöglich gewesen wäre. Ich fand sogar einen Parkplatz – mit einem größeren Gefährt in Santa Monica ein Ding der Unmöglichkeit –, indem ich mich illegalerweise hinter einen kleinen Honda quetschte. Der Besitzer des Motorrads würde sich im Zweifelsfall um den Strafzettel kümmern müssen.

			Obwohl ich früh dran war, saß meine Auftraggeberin bereits an einem der Tische und wartete auf mich. Sie wirkte gleichzeitig erleichtert und angespannt, spielte mit dem Trageriemen ihrer Handtasche und ignorierte den Kaffee in dem Pappbecher vor ihr. Dawna Polk sah ihrer Schwester überhaupt nicht ähnlich. Mit ihrer Größe, den zarten Gliedern und dem mediterranen Teint hätte sie eine Schönheit sein müssen … war sie aber nicht. Sie sah … verbraucht aus, ausgelaugt, wie jemand, der den ganzen Tag in seinem kleinen 08/15-Arbeitsabteil in einem Großraumbüro sitzt und mit leerem Blick langweilige Daten anstarrt und dabei langsam, aber sicher jegliche Individualität verliert.

			Klar, sagte eine höhnische Stimme in meinem Kopf, sich durchs Leben zu saufen ist natürlich viel besser, oder? Scheinheiligkeit, dein Name sei Cas.

			Dawna sprang auf, als sie mich sah, und schubste dabei fast ihre Tasche vom Tisch. »Miss Russell!«

			»Dawna«, begrüßte ich sie. »Gehen wir doch etwas spazieren.«

			Mit einem übereifrigen Nicken packte sie ihre Sachen zusammen. Dabei schwankte sie auf ihren viel zu hohen High Heels. »Wohin denn?«

			»Egal. Ich will nur sichergehen, dass Ihnen niemand gefolgt ist.«

			Dawna machte große Augen und ging mir nach, ohne weitere Fragen zu stellen.

			Wir liefen ein paar belebte Straßen entlang, und ich hielt dabei in der Menge der hippen Menschen beim Einkaufsbummel nach Verfolgern Ausschau. Ein paar Blocks weiter wandte ich mich nach rechts und betrat ein anderes Café, in dem bis auf einen Hipster mit seinem Laptop in der gegenüberliegenden Ecke niemand saß – vermutlich arbeitete er gerade an einem Drehbuch, schließlich waren wir ja in Los Angeles.

			»Setzen Sie sich«, sagte ich zu Dawna und ließ mich möglichst weit entfernt von dem einzigen anderen Gast auf einen der Stühle an einem kleinen Holztisch fallen. Beim Geruch nach frisch aufgebrühtem Kaffee und warmem Gebäck meldete sich mein leerer Magen. Ich holte einen Müsliriegel aus den Beständen in meinem Versteck aus der Tasche und riss ihn auf, was ein schlaksiger junger Angestellter bemerkte und auf uns zukam. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, woraufhin er sich geschlagen gab und sich weiter mit dem Abwischen der Tische beschäftigte.

			Während ich den Riegel aß, zog ich ein kleines Gerät hervor, das ebenfalls aus meinem Versteck stammte, und drückte auf einen Knopf. Ein grünes Licht signalisierte mir, dass das Gerät keine Interferenzen einer Abhörvorrichtung auffing. Ich sah mich in dem Café um, maß die Entfernungen mit den Augen und berechnete die Schallausbreitung. Der einzige Angestellte war wieder hinter seinem Tresen verschwunden und der in der Arbeit an seinem Laptop versunkene Hipster zu weit weg, um uns über den im Hintergrund laufenden Folk belauschen zu können. Ausgezeichnet.

			Dawna sah mich nervös an, stellte aber keine Fragen. Sie war kein übermäßig neugieriger Mensch. »Wie geht es Courtney?«, fragte sie schließlich.

			»Gut, wie gesagt. Als wir miteinander telefoniert haben, hat sie geschlafen«, sagte ich.

			Sie knetete ihre Finger, rang im wörtlichen Sinne die Hände. Und ich hatte immer gedacht, dass das nur so eine Redensart war. »Wann werde ich sie wiedersehen?«, fragte sie.

			»Sobald ich herausgefunden habe, was hier los ist«, sagte ich ruhig.

			»Wie meinen Sie das?« Sie riss die Augen auf und schaute mich ängstlich an.

			»Dawna.« Ich senkte die Stimme, obwohl wir sowieso schon sehr leise miteinander sprachen. »Sagen Sie mir, wie Sie darauf gekommen sind, mich zu kontaktieren.«

			Sie legte verwirrt ihre Stirn in Falten, antwortete aber bereitwillig. »Ein … ein Mann hat mich angerufen.« Sie schluckte und wirkte genauso überfordert wie damals, als sie mich engagiert hatte. Dawna Polk war für Krisen anscheinend nicht geschaffen. »Er kannte meinen Namen. Er sagte mir, dass Courtney …« Sie blickte auf ihre nervös zuckenden Hände und blinzelte. »Er sagte, wenn ich meine Schwester lebend wiedersehen wolle, müsste ich sie … müsste ich sie da rausholen. Es klang sehr glaubwürdig.« Sie schüttelte sich. »Er gab mir Ihre Telefonnummer und sagte mir, ich solle Sie anrufen und sagen, dass Rio mich geschickt hätte.«

			»Wie klang seine Stimme?« Bis jetzt hatte sie nur wiederholt, was sie mir bereits bei unserem ersten Gespräch erzählt hatte.

			Sie zuckte angespannt mit den Schultern. »Wie eine Männerstimme. Oder was … was meinen Sie?«

			»Hatte sie einen Akzent? Einen auffälligen Tonfall? Irgendetwas?« Verdammt, ich brauchte irgendeinen Anhaltspunkt. Wenn Dawna mir keinen Hinweis geben konnte, steckte ich in einer Sackgasse.

			»Nein, nichts dergleichen.«

			Das klang nach Rio, aber genauso gut hätte es jemand anders sein können. Im Prinzip jeder. »Hat er Ihnen sonst noch etwas erzählt? Jedes Detail ist hilfreich.«

			»Er … er sagte, dass sie Courtney töten, wenn ich nicht …« Sie brach in Tränen aus. Verdammt, konnte sie sich nicht mal zusammenreißen? »Er sagte, dass Sie sehr gut seien und dass außer Ihnen niemand meine Schwester retten könnte. Und er sagte, ich solle Ihnen bezahlen, was immer Sie verlangen.«

			Nun, das war aber nett von diesem Möchtegern-Rio gewesen.

			»Ich wusste bereits, dass man sie entführt hatte«, flüsterte Dawna. »Die Polizei hat mich befragt. In den Nachrichten zeigen sie ja immer, was die Kartelle mit den Leuten machen … die Polizei wollte mir nicht helfen, die dachten, sie wäre schon …« Ihre Stimme brach. »Ich hatte Angst davor, Sie zu kontaktieren, aber wenn ich es nicht getan hätte, dann wäre Courtney … das hätte ich nicht ertragen.«

			Jaja, ich war wahnsinnig Furcht einflößend. Nichts von dem, was Dawna da erzählte, war neu. »War Courtney sonst noch in irgendetwas verwickelt? Von dieser Drogengeschichte abgesehen?«

			»Nein, natürlich nicht!« Dawnas Augen loderten auf. »Meine Schwester ist ein guter Mensch! Wie können Sie nur so etwas denken …!«

			»Okay, okay, schon verstanden.« So kam ich nicht weiter. Sie wusste absolut nichts.

			»Miss Russell.« Dawna streckte zu meiner Überraschung die Arme nach mir aus und legte ihre schmalen Hände um meine. »Sagen Sie mir bitte, was los ist. Ich dachte, Courtney wäre in Sicherheit.«

			»Ist sie auch. Im Moment. Aber …« Ich seufzte. »Es war nicht mein Freund Rio, der Sie angerufen hat. Deshalb könnte mehr an der Sache dran sein, als wir zunächst dachten.«

			»Was haben Sie jetzt vor?«

			Sie tat mir leid, obwohl das sonst gar nicht meine Art war. »Ich treffe mich heute Abend mit Rio«, antwortete ich und bemühte mich dabei um einen beruhigenden Tonfall. »Mal sehen, ob er etwas weiß. Und dann finden wir heraus, warum alle Welt hinter Ihrer Schwester her ist.«

			Dawnas Augen wurden noch größer. »Alle Welt? Hinter ihr her?«

			»Nun, wir wissen, warum das Kartell und die Cops hinter ihr her sind, aber ich denke, dass noch jemand anders …« Ich runzelte die Stirn. »Dawna, haben Sie schon einmal von Pithica gehört?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Was ist das?«

			»Das weiß ich noch nicht. Aber gewisse Leute denken, dass Courtney etwas damit zu tun hat.«

			»Wer denkt das? Das Kartell?«

			»Die Cops. Oder zumindest ein Cop, dessen Bekanntschaft wir gemacht haben. Keine Ahnung, was das Kartell denkt.«

			»Und dieses ›Pithica‹ bedeutet etwas … Schlechtes?«, fragte Dawna vorsichtig.

			»Angesichts der Tatsache, dass es Leute gibt, die sie dafür töten wollen: ja, schon.«

			Sie brach wieder in Tränen aus.

			Oh Mann. »Machen Sie sich keine Sorgen, Dawna. Ich hole sie da raus.«

			Sie wollte nicken, zitterte aber zu sehr. Sie musste sich sehr anstrengen, um nicht völlig zusammenzubrechen. Dawna schlug die schmalen Hände vors Gesicht und atmete hektisch.

			Ich konnte nicht gut mit Menschen, aber ich gab mir Mühe. Ich legte eine Hand auf ihre schmale Schulter. Die Geste fühlte sich sehr gewollt an. »Hey, machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden herausfinden, was es mit Pithica auf sich hat und warum manche Leute glauben, dass Courtney etwas damit zu tun hat. Und dann machen wir dem ein Ende.«

			Sie brachte ein Nicken zustande, hatte das Gesicht aber weiter in den Händen vergraben.

			»Na, kommen Sie schon, ich lade Sie auf einen Kaffee ein.«

			Schließlich konnte ich Dawna beruhigen. Sie trank ihren Latte mit kleinen, eleganten Schlucken, während sie mit der Papierserviette an ihrem ruinierten Make-up herumtupfte. »Es tut mir leid, Miss Russell«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Es ist alles ein bisschen viel.«

			»Verstehe«, sagte ich. Ich verstand es nicht, aber was soll’s.

			»Ich, äh, ich muss zurück zur Arbeit«, sagte Dawna leise.

			Ich fragte mich, wo sie wohl arbeitete, dass sie sich nicht einmal unter diesen Umständen freinehmen konnte. Aber vielleicht brauchte sie auch Ablenkung. Das wiederum war etwas, was ich gut nachvollziehen konnte.

			»Werden Sie, ähm, Mr. Rio an demselben Ort treffen … an dem Sie meine Schwester gefunden haben?«, fragte Dawna leise und ängstlich, während sie sich wieder herrichtete.

			»Ja«, sagte ich. »In einer kleinen Stadt in der Gegend.«

			»Seien Sie vorsichtig, Miss Russell. Bitte.«

			»Keine Sorge«, versicherte ich ihr.

			Erst nachdem Dawna wacklig zu ihrer Arbeit zurückgestelzt war und ich wieder auf meiner geliehenen Sportmaschine saß, fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, sie nach meiner Bezahlung zu fragen.

			Das sah mir aber gar nicht ähnlich – so was vergesse ich sonst nicht. Dieser Fall ging mir anscheinend näher, als ich dachte.
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			Als ich in mein Versteck zurückkehrte, schlief Courtney immer noch. Sie war blass, und ihr verschmiertes Make-up hatte dunkle Flecken unter ihren Augen gebildet. Ich überlegte kurz, ob ich sie befreien sollte, entschied mich dann aber dagegen, schloss die Tür ab und sicherte sie zusätzlich mit einem Kabelbinder. Dann machte ich mich auf den Weg nach Camarito.

			Dieses Mal nahm ich die direkte – naja, zumindest eine etwas direktere – Route. Trotzdem war es bereits Nacht, als ich die Wüste erreichte. Als ich die Abfahrt Camarito nahm, war es schon nach elf. Hier, weitab von der nächsten Ansiedlung, war die Straße stockdunkel. Der Scheinwerfer des Motorrads durchdrang die Schwärze nur ein paar Meter weit. Ich hatte das Gefühl, von einem dunklen Nichts verschluckt zu werden. Ich ließ den Motor aufheulen und fuhr noch schneller. Den Helm hatte ich in der Wohnung gelassen, und nun schlug mir der Wind rau ins Gesicht.

			Zuerst nahm ich nur ein dumpfes, gerade noch so hörbares Grollen wahr. Die Neuronen in meinem Hirn reagierten sofort mit Achtung! Gefahr! Ich bog von der Straße, noch bevor ich das Geräusch als Motorradlärm identifiziert hatte – und es waren viele Motorräder.

			Dann krachte es in der Finsternis. Teufel, die Straße ist vermint!, schoss es mir durch den Kopf. Ich konnte es selbst dann noch kaum glauben, als die Explosion mein Motorrad erfasste und den Rahmen verbog. Die Maschine machte einen Satz wie ein lebendiges Wesen. Ich drehte mich ebenfalls, während die Kräfte und Variablen von mir in alle Richtungen explodierten, bis ich mich schließlich in die richtige Position begab und das Rutschen des schweren Motorrads mit meinem Körper als Gegengewicht unter Kontrolle bekam.

			Metall kreischte, als das Motorrad die oberste Schicht des steinigen Wüstenbodens abschabte. Die Scheinwerfer erloschen, die Verkleidung flog mir um die Ohren. Die Mathematik verriet mir den idealen Zeitpunkt zum Absprung, als die Maschine gegen die Felsen krachte und mich das Trägheitsmoment in die Luft katapultierte. Ich kam mit der Schulter auf dem steinigen Boden auf und rollte mich in eine kauernde Position ab, die Glock des Cops in der einen und die SIG aus meinem Versteck in L. A. in der anderen Hand.

			Ohne das Scheinwerferlicht meines Motorrads fand ich mich im Dunkeln kaum zurecht. Sie hatten die verdammte Straße vermint, um mich auszuschalten – Fuck! – und es klang ganz danach, als ob sie nun kamen, um mir den Rest zu geben …

			Der Lärm der Motorräder schwoll zu einem lauten Donnern an. Der Größe der Motoren nach zu urteilen blieben mir noch etwa vier Sekunden, bis sie meine Position erreichten. Ich erwog meine Möglichkeiten und stellte fest, dass mir kaum welche blieben – diese Leute wussten, wo ich mich befand. Sie hatten auf mich gewartet, und sie waren mit Sicherheit bewaffnet. Zu Fuß war ich langsamer als sie. Ich musste mich zum Kampf stellen, also brauchte ich eine Deckung, aus der ich sie einen nach dem anderen ins Visier nehmen konnte. In Anbetracht meiner Treffsicherheit war der Plan nicht einmal so blöd, wie er klang – abgesehen von dem kleinen Problem, dass es in der Wüste kaum Deckung gab und ich diese in der Finsternis wahrscheinlich auch nicht finden würde.

			In Ermangelung einer besseren Alternative sprang ich hinter meine kaputte Maschine, als ein Dutzend schwerer Motorräder von der Straße abbog und in meine Richtung kam. Es herrschte weiterhin totale Finsternis. Vermutlich hatten sie ihre Scheinwerfer außer Betrieb gesetzt und fuhren mit Nachtsichtgeräten, was ein weiterer Nachteil für mich war. Aber ich zielte nach Gehör, gab meinen ersten Schuss ab, noch bevor ich auf dem harten Boden hinter meiner improvisierten Deckung landete, und wurde mit einem Schrei und einem schrillen metallischen Geräusch belohnt. Ich lauschte weiter und feuerte wieder und wieder. Das helle Mündungsfeuer so dicht vor meinen Augen blendete mich.

			Vor mir leuchteten kleine Lichtblitze auf, als meine Angreifer das Feuer erwiderten. Und dann brannte ein weißer Blitz in meinen Augen. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und eine Druckwelle warf mich mit solcher Wucht zu Boden, dass ich mit dem Kinn gegen ein verbogenes Stück Motorradverkleidung krachte.

			Heilige Scheiße! Hatten sie wirklich Granaten dabei?

			Ich bemühte mich, das Klingeln in meinen Ohren zu ignorieren und mich stattdessen auf die anderen Geräusche zu konzentrieren. Wieder hob ich beide Waffen. Die Glock war nur noch nutzloses Metall – vermutlich war sie gegen irgendetwas geprallt, als die Granate hochgegangen war, und hatte nun Ladehemmung. Verdammt, wieder mal typisch Glock! Ich schwenkte die SIG von links nach rechts und feuerte dabei ununterbrochen auf die anstürmenden Angreifer. Jeder Schuss saß, aber es waren verdammt noch mal einfach viel zu viele …

			Aber plötzlich wurden es weniger.

			Weiße, von einem Donnern begleitete Lichter leuchteten auf und blendeten mich. Ich sah die schemenhaften Silhouetten riesenhafter Kerle auf monströsen Harleys. Panik machte sich unter ihnen breit. Schüsse und Stöhnen, dann Angstschreie. Mehrere Männer gingen zuckend zu Boden, obwohl ich nicht auf sie geschossen hatte. Ich verschwendete keine Zeit damit, mich darüber zu wundern – danke, Rio –, sondern schaltete ebenfalls einen Angreifer aus. Dann sah ich aus den Augenwinkeln, wie eine knurrende Gestalt eine weitere Granate in meine Richtung warf. Ich feuerte, ohne nachzudenken. Die Kugel traf die Granate und riss sie aus ihrer Flugbahn. Sie detonierte auf halber Strecke zwischen mir und meinem Angreifer. Die Explosion ging mir durch Mark und Bein, die Druckwelle traf alle Umstehenden. Ich suchte gerade noch rechtzeitig wieder Schutz hinter dem Motorrad und fühlte mehr, als dass ich hörte, wie sich die Schrapnelle in das Metall fraßen.

			Ich sah kurz hoch und gab noch einen weiteren Schuss ab, aber der Kampf war fast vorbei. Ein letzter Angreifer versuchte, sein schwankendes Motorrad zu starten und zu flüchten. Den Bruchteil einer Sekunde, nachdem ich gefeuert hatte, fiel ein weiterer Schuss. Motorrad und Mann zuckten noch einmal und gingen dann zu Boden. Der Motor der Maschine stotterte noch ein paar Sekunden lang, dann erstarb das Geräusch. Nun war es in der Wüste still wie auf einem Friedhof, während das grelle Licht der Scheinwerfer eines Pick-ups auf die toten Körper in Lederklamotten fiel.

			In der plötzlichen Stille hörte ich das Klingeln in meinen Ohren umso lauter.

			Ich stand vorsichtig auf und kam mit der Waffe im Anschlag aus meiner Deckung hinter dem Motorrad hervor. Meine Stiefel knirschten auf dem sandigen Untergrund und den Resten des zerstörten Motorrads. Ich hatte erwartet, Rio in seinem flatternden Westernmantel auf mich zukommen zu sehen, aber die Gestalt meines Helfers in der Not war kleiner und dunkler – und nun richtete sie ihre Waffe auf mich. Ich nahm ihn mit meiner SIG ins Visier und erkannte im selben Moment, dass es der Cop von heute Morgen war. Der Cop, der es anscheinend so was von voll draufhatte, mich aufzustöbern, und der gerade zu meiner ganz persönlichen Nervensäge wurde.

			Einen Moment lang standen wir einfach nur mit aufeinander gerichteten Waffen da.

			»Da wollte Sie aber jemand wirklich mit allen Mitteln unter die Erde bringen«, sagte der Cop schließlich trocken. Er warf einen Blick auf die muskelbepackten Leichen und schaute dann wieder mich an. »Haben Sie sich mit ein paar One-Percentern angelegt?«

			One-Percenter? Ich kramte in meinem Hirn: So nannten die Cops die Mitglieder der Motorradgangs. Die Antwort auf seine Frage lautete: Nein, ich hatte keine Probleme mit irgendwelchen Motorradgangs. Ich hatte sogar schon ein paar Kunden aus ihren Kreisen gehabt, alles perfekte Gentlemen. Andererseits hatte ich durchaus Feinde, die diese Typen womöglich engagiert hatten, aber … wie auch immer. Wenn dieser Anschlag nichts mit Courtney Polk zu tun hatte, fraß ich meine Waffe.

			Ich hielt die SIG weiter auf den Cop gerichtet und schwieg.

			»Das hier war kein einfacher Überfall«, dachte der Cop laut nach. »Das war ein gezielter Anschlag. Und zwar mit übertrieben schwerem Gerät. Schätzchen, entweder haben Sie diesen Typen richtig ans Bein gepisst, oder irgendjemand …«

			Ich wollte ihm gerade eine angemessene Strafe für das »Schätzchen« verpassen – in Form einer Kaliber-.40-Patrone –, als jemand hinter dem Cop ein heiseres Husten von sich gab.

			Ich reagierte, noch bevor mein Hirn das Geräusch wirklich erfasst hatte. Nun gab es zwei mögliche Gefahrenquellen und ich hatte nur eine Waffe. Mit einer schnellen Bewegung zur Seite brachte ich den Cop und den Huster in eine Schusslinie.

			Der Cop zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann entschied er anscheinend, dass ich ihm vermutlich nicht in den Rücken schießen würde und die Bedrohung durch einen überlebenden Biker größer war. Er drehte sich also ebenfalls zu der Geräuschquelle hinter ihm um und nahm sie ins Visier.

			»Regel Nummer eins«, knurrte ich ärgerlich. »Wenn du jemanden tötest, dann richtig.«

			»Der steht so schnell nicht auf«, sagte der Cop ernst. Offensichtlich hatte er nicht das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.

			Ich stellte mich neben ihn, blieb aber wachsam. Er hatte recht. Der Biker lag unter einer Vierhundertkilo-Harley.

			Dennoch handelte es sich hier um ein außergewöhnliches Exemplar der Gattung Outlaw-Biker. Er war so groß wie ein Bergtroll, und sein tätowierter Bizeps hatte buchstäblich den Umfang meiner Taille, was mir etwas Angst machte. Vielleicht hätte er sich noch retten können, wären da nicht die beiden Einschusslöcher in seiner Brust gewesen, aus denen ein schwarzer Blutstrom in seine Lederklamotten sickerte.

			Typische Polizeimethode – wie aus dem Lehrbuch, dachte ich verächtlich, war aber dennoch von seiner Zielgenauigkeit beeindruckt. Wäre dieser Typ nicht so groß wie ein Yeti gewesen, er hätte schon längst den Löffel abgegeben. Doch das war wohl lediglich eine Frage der Zeit. Seine kraftlosen Finger kratzten nur noch müde an dem Metall, das ihn gefangen hielt. Obwohl es mathematisch leicht zu erklären war, faszinierte mich die Tatsache ungemein, dass zwei so vergleichsweise kleine Löcher einen solchen Riesen ausschalten konnten.

			Ich schaute mich schnell nach weiteren Überlebenden um. Alle, die ich ins Visier genommen hatte, waren tot, das wusste ich genau. Wenn ich schieße, dann treffe ich auch. Ich baute mich über meinem wenig erfolgreichen Angreifer auf und hielt ihm den Lauf meiner SIG ins Gesicht. »Wer ist dein Auftraggeber?«

			Er starrte mich hasserfüllt aus glasigen Augen an und flüsterte »Fotze«, wobei sich blutiger Schaum in seinen Mundwinkeln bildete.

			Mein Geschlecht hatte er zumindest richtig erkannt. Ich verbiss mir eine entsprechende launige Bemerkung. Seine Stimme hatte bereits den röchelnden Tonfall eines Sterbenden. »Wer hat dich geschickt?«, wiederholte ich.

			»Niemand«, zischte er. »Wir hatten einfach Bock drauf.«

			Leute, die mir einfach so aus Spaß nach dem Leben trachteten – das war neu.

			»Wer hat dir gesagt, dass sie hier vorbeikommt?«, fragte der Cop.

			»Fick … dich …«, brachte der One-Percenter noch hervor, dann erstickte er an seinem Blut und bewegte sich nicht mehr. Der Hass verschwand aus den nun blicklosen Augen, Blut rann immer noch aus seinem Mund und sickerte aus seiner Brust.

			Der Tod ist nie schön.

			»Netter Kerl«, sagte der Cop.

			Wir hatten die Waffen nicht länger aufeinander gerichtet, und es schien mir keine gute Idee zu sein, wieder damit anzufangen. Aber ich behielt die SIG in der Hand, als ich mich zu dem Mann umdrehte, der mein Leben bedroht und, auch wenn es mir schwerfiel, das zuzugeben, gerettet hatte – und das alles an ein und demselben Tag. »Wer sind Sie?«

			»Arthur Tresting. Angenehm.«

			»Und Sie sind ein Cop.«

			»Nicht mehr«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Ich bin Privatdetektiv, Lady. Ich glaube, wir sind auf derselben Seite.«

			Ich widerstand dem Drang, ihm für das »Lady« gewaltig eine zu scheuern. »Heute Morgen waren Sie da aber anderer Ansicht.«

			Er warf einen Blick auf das Gemetzel um uns herum. »Da hat Pithica auch noch nicht versucht, Sie zu töten.«

			Schon wieder Pithica. Ich dachte an Anton. Zwei Menschen, die ich mochte, waren tot, und dieser Arthur Tresting wusste etwas über die Hintergründe.

			Und er würde es mir sagen.

			»In was für einer Beziehung stehen Sie zu dieser Polk?«, fragte Tresting.

			Ich zögerte. Ich gab grundsätzlich keine Informationen preis. Egal, was für welche. Und schon gar nicht einer Person gegenüber, der ich misstraute. Andererseits wollte ich ihn aushorchen, und wenn ich dafür ein paar unwichtige Infos preisgeben musste …

			»Die ist rein geschäftlich«, antwortete ich. »Jemand hat mich engagiert, um sie zu beschützen.«

			»Wer?«

			»Quid pro quo«, gab ich zurück. »Was wollen Sie denn von ihr?«

			»Anfangs ging es mir auch ums Geld. Eine Frau hat mich beauftragt, herauszufinden, wer ihren Mann und Vater ihres elfjährigen Sohnes getötet hat.«

			»Was hat das mit Polk zu tun?«

			Tresting sah mich prüfend an. »Naja, sie hat ihn ermordet.«

			Was zur Hölle? Eine Weile lang war nichts zu hören außer der Stille der Wüste. »Einer der Cops, die sie mit den Drogen erwischt haben?«, riet ich. Aber für die Polizei war Courtney bereits ganz eindeutig in die Sache verwickelt. Warum also einen Privatdetektiv anheuern?

			»Nein«, sagte Tresting betont unaufgeregt. Es war ein definitives und anklagendes Nein. »Unsere liebe Courtney Polk ist eine viel beschäftigte junge Frau.«

			Mir war bereits klar gewesen, dass sie etwas vor mir verbarg, hatte dies aber einer Kombination aus Furcht und Naivität zugeschrieben. Ich war davon ausgegangen, dass sie ihre Situation entweder nicht begriffen hatte oder zu ängstlich war, um sich ihr zu stellen. »Sie scheint mir nicht der Typ für so etwas zu sein«, sagte ich.

			»Nein, nicht unbedingt, oder?«, fragte Tresting. »Es war ein seltsames Verbrechen. So seltsam wie der abgrundtiefe Hass, den diese netten Gentlemen mit den Motorrädern plötzlich für Sie empfunden haben. Man könnte fast denken, dass ihnen das jemand eingeredet hat.«

			»Vielleicht sollte das ihr Feierabendspaß werden«, sagte ich, und ignorierte dabei stur die verminte Straße und die verdammten Granaten – und die Tatsache, dass alle Biker, denen ich bisher begegnet war, grundloses Töten abgelehnt hatten. Okay, das mit den Bikern war tatsächlich seltsam und konnte sehr gut etwas mit Courtney Polk zu tun haben. Aber dass sie die Drahtzieherin hinter allem sein sollte, und außerdem eine Killerin – das war schwer vorstellbar.

			»Ich würde Ihnen zustimmen, wenn es nicht ein Muster gäbe«, sagte Tresting.

			»Was für ein Muster?«

			»Ein Muster aus Morden und anderen Verbrechen.«

			»Ich habe keine Zeit für Rätsel«, sagte ich. Die Hand, in der ich die Waffe hielt, zuckte.

			»Gut, dann nehmen wir mal an, dass Miss Polk und Ihre neuen Freunde hier nicht die Einzigen sind, die sich seltsam benehmen. Sagen wir mal, es gibt noch andere. Viele andere.« Er räusperte sich. »Und nehmen wir dann mal an, dass es sich dabei um Senatoren und Großeltern und die Nachbarn handelt.«

			Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Hören Sie sich eigentlich selbst gelegentlich zu? Demnach ist also jeder Mörder, dessen Taten unerklärlich sind, Teil einer ominösen Verschwörung? Ich verrate Ihnen mal was, Sie Einstein: Die Menschen sind manchmal gewalttätig. Und das oft einfach nur, um anderen wehzutun.«

			»Oft.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Aber nicht immer.«

			Das war mir alles zu weit hergeholt. »Und was ist mit Pithica?«

			»Ich glaube, dass sie im Hintergrund die Fäden ziehen. Aber mehr als diesen Namen weiß ich nicht über sie.« Dann schien er plötzlich eine Entscheidung getroffen zu haben und steckte seine Waffe weg. »Also, wie sieht’s aus? Soll ich Sie mit in die Stadt nehmen? Dann können wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.«

			Mein erster Eindruck war, dass dieser Privatdetektiv nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Tresting war aber auch eine Spur, und ich war dankbar für jede Information.

			»Also gut.« Ich steckte die SIG in meinen Mantel. Solange er keine Waffe auf mich gerichtet hatte, konnte ich ihn immer noch im Bruchteil einer Sekunde töten.

			Tresting zeigte auf den Pick-up mit den leuchtenden Scheinwerfern. »Mein Auto. Und ich tue mal so, als hätte ich das Hochkapazitätsmagazin nicht gesehen.«

			»Zweihundert Meilen weiter östlich ist es legal. Außerdem sollten Sie lieber mal ganz still sein.«

			»Apropos, wo ist sie?«

			Ich wedelte grob mit der Hand in Richtung Wüstengestrüpp. »Irgendwo da hinten.«

			Er verdrehte die Augen, lief zu der Stelle, an der mein Motorrad lag, und ließ den Strahl seiner kleinen Taschenlampe über den Boden wandern. Ein paar Minuten später kam er mit der verbogenen Glock in der Hand zurück.

			»Ich fürchte, Ihr Motorrad hat es hinter sich«, sagte er.

			»War nicht meins.«

			Er warf mir einen Blick zu. »Das habe ich dann auch nicht gehört.«

			»Ich dachte, Sie sind kein Cop mehr.«

			»Macht der Gewohnheit und so weiter.« Er untersuchte seine Waffe, nahm das Magazin heraus und beseitigte die Ladehemmung, indem er den Schlitten mehrmals vor- und zurückschob, bis die verklemmte Patrone aus der Kammer fiel. Dann steckte er sie ungeladen in seinen Gürtel. Einer Waffe, die im Wüstensand gelandet war, hätte ich auch nicht getraut, solange ich eine Alternative hatte. Er tätschelte seine Beretta. »Zum Glück für Sie hatte ich noch einen Ersatz.«

			»Eine Neunmillimeter?« Ich schnaubte verächtlich. »Hat Ihnen die ein kleines Mädchen zum Geburtstag geschenkt?«

			»Die beste Waffe ist immer noch die, die man dabeihat«, zitierte er gelassen. »Und jemand hat meine .45er gestohlen. Könnte ich das kleine Stupsnäschen bitte wiederhaben?«

			»Geht nicht«, antwortete ich betont fröhlich. »Die habe ich einem kleinen Mädchen zum Geburtstag geschenkt.« Ich fühlte einen Stich, und der Scherz war nicht mehr lustig, als ich daran dachte, was mit Penny und ihrem Geschenk passiert war. »Fahren wir.«

			Wir sahen uns noch einmal unter den toten Bikern um, entdeckten aber nichts Auffälliges – außer den Hightech-Nachtsichtgeräten und ein paar anderen Spielzeugen, die solche Gangs normalerweise nicht hatten – nicht, dass ich da eine Expertin war, aber: Plastiksprengstoff? Wir fanden auch keinen Hinweis darauf, was sie hierhergeführt hatte – außer dem festen Entschluss, mir das Licht auszublasen. Lustig.

			Ich schnappte mir die Satteltasche einer Harley und packte ein paar der netten Spielzeuge ein. Schließlich kann man nie genug Granaten haben. Tresting sah mich streng an, sagte aber nichts. War auch besser für ihn.
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			Trestings Pick-up war eine verbeulte alte Schrottlaube, die aussah, als ob sie schon ein paar Kämpfe überstanden hatte und nun stolz ihre Narben präsentierte. Ich verstaute die Tasche mit meinen neuen Spielzeugen auf dem Boden vor dem Beifahrersitz und stieg ein.

			»Anschnallen«, sagte Tresting, während er den Motor mit viel Feingefühl startete.

			Ich verkniff es mir, ihm zu erklären, dass ich mich immer noch anschnallen konnte, wenn meine Berechnungen ergaben, dass es notwendig war. Tresting hatte schon zu viel von meinen Fähigkeiten mitbekommen. »Ja, Mami«, murmelte ich und schnallte mich an.

			Tresting ließ den Motor aufheulen. Die Reifen drehten auf dem sandigen Untergrund erst durch, fanden dann aber genug Halt, um den Pick-up in einem mächtigen Satz nach vorne schießen zu lassen. Wir holperten zurück auf den staubigen Highway, die Scheinwerfer durchschnitten die leere Dunkelheit vor uns.

			»Also«, sagte ich. »GPS-Tracker?«

			Tresting hob überrascht die Augenbrauen und grinste verlegen. Dann holte er ein kleines Gerät aus seiner Jackentasche und hielt es zwischen zwei Fingern in die Höhe. »Schlaues Mädchen.«

			»Am Motorrad«, riet ich und war mir ziemlich sicher, dass ich richtiglag. »Sie haben ihn sich zurückgeholt, als Sie die Glock aufgehoben haben. Und Sie konnten das Motorrad verfolgen, weil … Sie Courtney ebenfalls einen Sender untergeschoben hatten.«

			Wieder setzte er einen überraschten Gesichtsausdruck auf. »Und eine schnelle Auffassungsgabe dazu.«

			»Mit dem haben Sie uns im Motel gefunden. Und Sie haben uns in L. A. beobachtet und wissen, wo Polk ist. Als ich noch mal mit dem Motorrad bei ihr vorbeigekommen bin, haben Sie darauf den zweiten Sender angebracht, bevor ich wieder gefahren bin. Schlau.«

			»Danke.«

			»Es sei denn, dass Ihre ungeschickte Überwachung meine Klientin das Leben kostet. Sollte das der Fall sein, werde ich überhaupt nicht erfreut sein, und Sie fangen sich eine Kugel ein.«

			»Autsch. Und dabei lief es doch gerade so gut zwischen uns beiden.«

			»Ich meine es ernst. Wenn noch jemand darauf gekommen ist, dass Sie sie beschatten, dann muss er nur demselben Signal folgen.«

			Er schwieg einen Moment lang. »Sie ist Ihre Klientin«, sagte er schließlich. »Ich wollte nur herausfinden, wo sie mich hinführt.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie mitfühlend von Ihnen.« Ich war eigentlich die Letzte, die jemandem so etwas vorwerfen sollte, aber zum Glück kannte er mich nicht gut genug, um dazu etwas zu sagen.

			Tresting fasste das Lenkrad fester. »Selbstverständlich wäre es mir lieber, wenn ihr nichts geschieht. Aber sie hat den Mann meiner Klientin ermordet. Und ich werde herausfinden, wer sie dazu gebracht hat.«

			Um fair zu sein: Er hatte wesentlich mehr Skrupel, Courtney in Gefahr zu bringen, als ich an seiner Stelle gehabt hätte. »Eine Sache verstehe ich nicht. Wenn Sie so nahe an sie rangekommen sind, um ihr einen Sender unterzujubeln, warum haben Sie sie dann nicht befragt? Warum haben Sie stattdessen mich so erfolglos im Motel bedroht?«

			Er schluckte den Köder nicht, sondern gab nur ein frustriertes Zischen von sich. »So nah kam ich an sie nicht ran. Ich hatte nur die Gelegenheit, ihr einen Sender ins Essen zu schmuggeln, nachdem das Kartell sie kassiert hatte.«

			Und er hatte sich gedacht, dass der Tracker ihn im Zweifelsfall zu … nun ja, zu den Strippenziehern im Hintergrund führen würde, wenn man ihm Glauben schenken wollte.

			»Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte Tresting. »Wer sind Sie überhaupt?«

			Mir war völlig entfallen, dass ich mich gar nicht vorgestellt hatte. »Erzählen Sie mir mehr über Pithica.«

			»Hey, ich habe Ihnen schon das mit den GPS-Trackern verraten.«

			»Sie haben mir gar nichts verraten. Das habe ich selbst herausgefunden. Und wenn man bedenkt, dass Sie mich mit dem Tracker verfolgt haben, wurde es auch höchste Zeit.«

			»Wie auch immer«, murmelte er. »Wer A sagt, muss auch B sagen, schätze ich. Pithica ist ein Regierungsprojekt.«

			»Das weiß ich. Was noch?«

			Er schaute mich misstrauisch an.

			»Ich habe mich ein bisschen umgehört, nachdem Sie das Wort erwähnten. Sie wissen schon, als Sie mir heute Morgen ihre Waffe unter die Nase gehalten haben«, erklärte ich ungeduldig. »Was noch?«

			»Da muss man sehr tief graben. Ich habe dafür einen Computertypen an der Hand. Aber er findet immer nur ein paar Puzzlestücke. Inzwischen weiß ich aber, wie groß die Sache ist. Der Mann meiner Auftraggeberin war Journalist, der auf bestimmte Dinge gestoßen ist. Sinnlose politische Entscheidungen, unerklärliche Kriminalstatistiken, solches Zeug. Wahrscheinlich hätten sie gar nicht umbringen müssen – ich glaube nicht, dass ihm der Zusammenhang jemals klargeworden ist.«

			»Welcher Zusammenhang?«

			»Mit dem Wort Pithica. Es taucht zwar nicht ständig auf, aber immerhin so häufig, dass es für eine ›statistisch signifikante Korrelation‹ reicht. Sagt jedenfalls mein Computertyp.«

			Sein Computertyp musste wirklich gut sein. Anton hatte so gut wie nichts gefunden. »Und Sie glauben, dass Pithica diesen Journalisten umgebracht hat.«

			»Ja, so verrückt das auch klingt. Wir konnten ein bestimmtes Muster entdecken, und die Vorgehensweise bei der Ermordung dieses Journalisten passte genau dazu. Noch können wir nichts beweisen, aber es sieht ganz danach aus, dass Pithica bei seinem Tod die Finger im Spiel hatte.«

			»Dann ist Courtney Polk also … was, eine geheime Regierungsagentin?«

			»Tja, von ihr würde man das wohl am wenigsten erwarten, oder? Sie ist die Einzige, die es getan haben kann. Wir haben herausgefunden, dass sie den Mann meiner Klientin am Tag seines Todes getroffen hat.«

			»Moment. Sie haben gar keine eindeutigen Beweise?« Meine Augen wurden schmal, als ich ihn ansah. »Wohl kaum, sonst hätten die Cops sie ja unter Mordverdacht.« Ich hatte ihre Polizeiakte gesehen. Dort stand nichts darüber, dass sie noch anderer Verbrechen verdächtigt würde.

			Tresting hielt den Blick auf den leeren Highway gerichtet. »Man hat einen Abschiedsbrief gefunden.«

			Ich hätte beinahe gelacht. Oder geschrien. Oder beides. »Na super. Da haben Sie aber einen großartigen Fall an Land gezogen. Haben Sie schon einmal von Ockhams Rasiermesser gehört?«

			»Er hat sich nicht umgebracht«, sagte Tresting langsam. »Seine Frau …«

			»Will es vermutlich einfach nicht wahrhaben«, unterbrach ich ihn. »Für mich klingt das eher nach einer Verschwörungstheorie, die Sie sich ausgedacht …«

			»Er hat sich nicht umgebracht«, wiederholte Tresting etwas lauter. »Und Polk ist die Einzige, die es getan haben kann. Was hatte sie sonst dort verloren? Die Kleine stammt aus einem Trailerpark und hat irgendwann angefangen, Koks zu schmuggeln. Warum war sie am Tatort?«

			»Vielleicht hat Ihr Journalist sie in Zusammenhang mit einer Recherche befragt?«, gab ich in einem sarkastischen Tonfall zu bedenken. »Immerhin war er Journalist.«

			»Klar, man verbringt die letzten paar Stunden, bevor man sein Leben beendet, mit Recherchen für einen Artikel. Klingt überzeugend.«

			»Mord ist aber trotzdem weit hergeholt. Sehr weit hergeholt. Noch bin ich nicht überzeugt.«

			»Weil ich Ihnen nur die Kurzversion erzählt habe. Es gibt noch eine Menge Details, die alle nicht zusammenpassen. An der ganzen Sache ist eine Menge faul. Und wissen Sie was? Ich glaube nicht, dass Polk das zum ersten Mal getan hat.«

			Das war einfach völlig unvorstellbar. »Jetzt ist sie sogar eine Serienmörderin?« Großer Gott. Ich kannte ein paar Serienmörder. Courtney war mit Sicherheit keine von dieser Sorte.

			»Vielleicht«, sagte Tresting stur. »Oder jemand benutzt sie als Sündenbock. Ich sagte doch, ich habe Monate mit Recherchen zu diesem Fall verbracht. Und ich hatte ganz bestimmt nicht die Absicht, so eine irre Kiste daraus zu machen, wirklich nicht.«

			»Sie haben eben ein helles Licht am Himmel gesehen und sind zu dem Schluss gekommen, dass es Aliens sein müssen.«

			»Sie müssen mir nicht glauben, Schätzchen«, sagte er. »Die Fakten sprechen für sich.«

			»Mysteriöse Verbrechen, die ein Muster bilden.«

			»Ja.«

			»Und hat diese geheimnisvolle Pithica-Gruppe auch ein Motiv? Oder bringen sie einfach so Biker-Gangs und perspektivlose Dreiundzwanzigjährige dazu, willkürlich irgendwelche Leute umzubringen?«

			»Im Moment handeln sie aus Selbstschutz, das ist klar«, sagte Tresting. »Ich weiß nicht, was die vorhaben. Ich weiß nur, dass es zu viele Beweise gibt. Das geht schon über ein Dutzend Jahre so, und das ist keine Einbildung.«

			»Ja. Klar.«

			»Wie gesagt, Sie müssen mir nicht glauben.« Er würgte den nächsten Gang hinein, während wir um eine Kurve holperten, was der Pick-up mit einem heftigen Ruck quittierte. »Jetzt sind Sie an der Reihe.«

			Ich dachte darüber nach. Trestings Behauptungen waren zu hanebüchen, als dass ich etwas damit anfangen konnte, aber er hatte etwas, das mir fehlte: Daten, und zwar eine Menge davon, auch wenn er diese im Moment dazu verwendete, seine völlig abwegigen »Muster« zu untermauern. Es liegt in der menschlichen Natur, nach Mustern zu suchen. Wir sehen sie überall, selbst wenn sie nicht existieren. Ich war mir nicht sicher, ob ich gerade selbst zu dieser Erkenntnis gekommen war oder ob mir das einmal jemand gesagt hatte.

			Mit Trestings fantastischen Schlussfolgerungen konnte ich nichts anfangen. Ich brauchte Rohdaten. Doch wie viel konnte ich diesem durchgeknallten Privatdetektiv gegenüber preisgeben, ohne meinen Fall oder meine Auftraggeberin zu gefährden? Immerhin stand die Unterwelt dem Internet in seiner Klatschsucht in nichts nach. Wenn er sich nach einer dunkelhäutigen, mürrischen Frau mit Locken umhörte, die ihm mühelos in den Arsch treten konnte, dann würde er wohl ziemlich schnell herausfinden, wer ich war.

			Ich unterdrückte einen Seufzer. Ich gab eben nur ungern Informationen weiter. »Ich bin Cas Russell.«

			»Hey«, sagte Tresting. »Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind im Wiederbeschaffungsgeschäft.«

			Oh, ich hatte also einen Ruf?

			»Und Sie sind angeblich ziemlich gut«, fügte er anerkennend hinzu. »Effektiv.«

			Schön zu hören.

			»Aber niemand hat Ihr loses Mundwerk erwähnt. Ist das neu?«

			Ich starrte ihn ungläubig an. »Loses Mundwerk? Ich zeig Ihnen gleich … Ich bin immer noch bewaffnet, schon vergessen?« Ich kam ins Stottern und verstummte. Tresting lachte.

			»Ich hätte auch nicht gedacht, dass Sie so jung sind.«

			»Ich bin älter, als ich aussehe«, entgegnete ich bissig. Ich hasse es, wenn man mich von oben herab behandelt.

			»Und wie hat man Sie dazu gebracht, Bodyguard zu spielen? Das ist nicht Ihr übliches Geschäft, oder?«

			»Ich wurde angeheuert, um Polk aus den Fängen des Kartells zu befreien«, erklärte ich steif. »Und zwar ›lebendig und unverletzt‹, auch wenn das nicht explizit erwähnt wurde.«

			»Sie haben also nur geraten?« Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm locker den Schädel hätte spalten können. Er nahm eine Hand vom Lenkrad und hob sie beschwichtigend. »Tut mir leid! Ich mach’ mich nur lustig über Sie, weil ich, äh, Respekt vor Ihren Wiederbeschaffungsfähigkeiten habe. Zufrieden?«

			»Aber nur, weil ich Sie in weniger als einer halben Sekunde um die Ecke bringen könnte.«

			Möglicherweise hatte ich den Mund etwas zu voll genommen, aber das war es wert, denn der selbstsichere Ausdruck verschwand aus seinen Augen. Stattdessen sah er mich unbehaglich an und hielt eine Weile den Mund. Als Tresting wieder etwas sagte, war sein Tonfall geschäftlich. »Wer ist Ihr Auftraggeber?«

			Ich war nicht in besonders kooperativer Stimmung. »Das kann ich Ihnen nicht verraten. Das fällt unter die Verschwiegenheitspflicht.«

			Wut verdüsterte seine Miene. »Ich habe Ihnen doch auch …«

			»Jede Menge Blödsinn erzählt«, unterbrach ich ihn. »Hier ist der Deal: Sie zeigen mir Ihre ach so wertvollen Daten. Und falls ich der Meinung bin, dass da wirklich etwas dahintersteckt, erzähle ich Ihnen alles, was ich weiß. Vorher nicht.«

			»Was ist mit quid pro quo passiert?«, fragte Tresting.

			»Ich bin jung und habe ein loses Mundwerk«, gab ich zurück. »Für mich ist das alles nur ein Spiel.«

			»O bitte, so habe ich das nicht …«

			»Wir sind da.«

			Camarito bestand aus einer Handvoll heruntergekommener Gebäude. »Sie können mich hier irgendwo rauslassen.«

			Tresting trat etwas stärker auf die Bremse als nötig, und der Pick-up kam abrupt zum Stehen. »Sie schulden mir was«, sagte er knapp. Ich hatte ganz vergessen, wie gefährlich er klingen konnte.

			»Wie gesagt, ich will erst Ihre Daten sehen«, sagte ich und fragte mich dabei, ob es klug war, so störrisch zu sein. Doch jetzt war es wohl zu spät für solche Überlegungen. Außerdem hatte er mich provoziert. »Beweisen Sie mir, dass Sie mir nicht nur irgendwelche durchgeknallten Theorien erzählt haben, und ich sage Ihnen, was ich weiß.«

			Ich befreite mich von dem lächerlichen Sicherheitsgurt, nahm die Satteltasche mit meinen neuen Spielzeugen und sprang aus dem Pick-up. Tresting stieg ebenfalls aus. Offensichtlich hatte er sich dafür entschieden, mir weiterhin auf die Nerven zu gehen. Er umrundete den Wagen.

			»So können Sie mich erreichen.« Er warf mir eine Visitenkarte zu. Vermutlich wollte er, dass sie auf den Boden flatterte, aber ich fing sie, ohne lange nachzudenken, noch in der Luft auf. Eine durch den Luftwiderstand gestörte Projektilbewegung war keine große Herausforderung für mich. »Ohne meine Daten werden Sie nicht weit kommen. Und Sie schulden mir was. Ich habe Ihnen den Arsch gerettet.«

			Ich antwortete mit einem Schulterzucken. »Möglicherweise.«

			»Wir müssen keine Feinde sein. Das wollen wir doch beide nicht.« Er schlug die Lederjacke zurück und legte seine Hand ganz dicht neben das Halfter.

			Er würde seine Waffe nicht ziehen. Es war lediglich eine Drohgebärde, eine nicht ganz subtile Erinnerung daran, dass er mir durchaus gefährlich werden konnte, wenn er es darauf anlegte. Hätte er wirklich vorgehabt, die Waffe zu ziehen, hätte ich ihn ohne Probleme vorher erschießen oder außer Gefecht setzen können. Daher lehnte ich mich cool zurück und sah dabei zu, wie er sich in Pose schmiss.

			Andere Leute waren da weniger entspannt.

			Hinter Tresting knirschte es im Schotter. »Hände weg von der Waffe, und zwar schön langsam«, sagte Rio.

			Auch ohne die abgesägte Schrotflinte zu sehen, die Rio aus etwa anderthalb Meter Entfernung auf seinen Hinterkopf richtete, wusste der Detektiv, dass er sich in einer gefährlichen Lage befand. Ganz langsam und ohne eine weitere Bewegung nahm er die Hand von der Waffe.

			»Alles klar?«, fragte Rio, ohne den Blick von Tresting zu nehmen.

			»Besten Dank«, sagte ich, »aber ich hatte alles im Griff.«

			Rio nickte, ließ die Schrotflinte aber nicht sinken.

			Tresting sah mich mit undurchdringlichem Blick an, und ich ruderte ein wenig zurück. »Er wollte mir nichts tun. Alles in Ordnung.«

			Rio zögerte noch einen Moment, dann ließ er die Schrotflinte in seinem Westernmantel verschwinden und ging um Tresting herum, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Du bist spät dran«, sagte er zu mir.

			»Es gab ein paar Komplikationen.«

			Rio deutete mit dem Kopf auf Tresting. »Gehört er auch dazu?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Ich würde doch meinen, dass das Motorradgang-Killerkommando, gegen das ich Ihnen geholfen habe, die etwas größere Komplikation darstellte«, sagte Tresting. Er versuchte, locker zu klingen, aber ich hörte die Anspannung in seiner Stimme. Ein Muskel in seiner Wange zuckte, während sein Blick zwischen Rio und mir hin und her huschte. Er spürte sofort die Gefahr, die von Rio ausging. Dabei ahnte er noch nicht einmal, wozu dieser tatsächlich fähig war. Ich werde vielleicht manchmal unterschätzt, doch um Rio zu unterschätzen, musste man schon ziemlich dämlich sein.

			»Das ist Arthur Tresting. Ein Privatdetektiv«, sagte ich. »Er ist mir gefolgt.«

			»Und er lebt noch?«, fragte Rio amüsiert.

			Tresting schluckte.

			»War die Mühe nicht wert«, sagte ich. »Außerdem hat er Informationen für uns.«

			»Was für Informationen?«

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

			»Augenblick mal, Russell«, fiel mir Tresting ins Wort. »Was ich Ihnen erzählt habe, war vertraulich.« Er blickte von mir zu Rio und dann wieder zurück. »Sie müssen mir nicht glauben, aber wenn Sie das alles überall herumposaunen, sind wir am Ende beide tot.«

			»Keine Sorge, Sie können diesem Mann hier vertrauen«, sagte ich. »Und wenn Sie ein Geheimnis für sich behalten wollen, sollten Sie es vielleicht nicht sofort einer Frau erzählen, die Sie gerade erst kennengelernt haben.« Diese kleine Stichelei konnte ich mir dann doch nicht verkneifen.

			Er warf Rio einen weiteren Blick zu. »Da könnten Sie recht haben.«

			»Außerdem haben Sie doch eine Zusammenarbeit vorgeschlagen. Und wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, dann auch mit meinen … den Leuten, denen ich vertraue.«

			Tresting zögerte.

			»Sie sind doch derjenige, der ständig behauptet, dass wir hier alle auf derselben Seite stehen.«

			Er zögerte immer noch, und mir wurde eines klar: Tresting mochte ein hervorragender Privatdetektiv sein, aber was diesen Fall anging … er hatte gesagt, dass er schon seit Monaten daran arbeitete. Und obwohl er den harten Kerl markierte, war er verzweifelt genug, um über seinen Schatten zu springen und sich mit jemandem zu verbünden, der ihm jederzeit in den Rücken fallen konnte. Wahrscheinlich traute er mir nicht über den Weg, doch in seiner Situation musste er jede Gelegenheit ergreifen, die sich ihm bot.

			Und das verschaffte mir einen Riesenvorteil. Ausgezeichnet.

			Tresting fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und ging auf Rio zu. »Fangen wir noch mal von vorne an.« Er streckte die Hand aus. »Arthur Tresting. Miss Russell hat angedeutet, dass wir eventuell die gleichen Ziele verfolgen.« Seine Stimme klang angespannt, aber friedlich.

			Rio starrte Trestings Hand an und warf mir dann einen skeptischen Blick zu. Es war etwas unklar, wen er für den größeren Idioten hielt, Tresting oder mich. Dann wandte er sich wieder dem Privatdetektiv zu. »Rio«, sagte er dann, ohne seine Hand zu schütteln. »Ich arbeite allein und …«

			Weiter kam er nicht. Sobald Tresting Rios Namen hörte, verzog er das Gesicht und griff nach seiner Waffe.

			Ich war schneller, aber Rio stand näher bei ihm. Tresting verfügte zwar über blitzartige Reflexe, dennoch hatte er seine Waffe noch nicht einmal ganz gezogen, als sie sich schon in Rios rechter Hand befand und Rios linke Faust in Trestings Gesicht krachte. Der Detektiv schrie auf, und ich hörte ein schreckliches Knacken. Tresting taumelte nach hinten, während ich in demselben Augenblick nach vorne stürzte, in dem Rio die Beretta hob – Kraft- und Bewegungsvektoren näherten sich einander an, und als sie sich überlappten, hatte ich ihm die Neunmillimeter abgenommen und zielte nun meinerseits auf Tresting.

			Ich war davon ausgegangen, dass Rio nicht wirklich abgedrückt hätte – zumindest nicht, ohne vorher so viele Informationen aus Tresting herauszuholen wie möglich. Aber hundertprozentig sicher war ich mir auch nicht gewesen.

			Rio hatte sich die Waffe bereitwillig abnehmen lassen, sobald er bemerkte, dass ich das vorhatte – allerdings erst, und das sollte nicht unerwähnt bleiben, nachdem ich sie schon in den Händen hielt. Wie dem auch sei, das Ganze war so schnell abgelaufen, dass es eigentlich keinen Unterschied machte. Er entspannte sich und sah mich ruhig an. Ich hatte auch nichts anderes von ihm erwartet. Rio und ich hatten uns noch nie ein direktes Kräftemessen geliefert, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, wann das jemals der Fall sein sollte oder was dann passieren würde. Rio war mir zwar unterlegen, andererseits aber … motivierter.

			»Okay«, sagte ich und hielt Tresting weiter mit seiner eigenen Waffe in Schach. Er stand in gekrümmter Haltung neben seinem Pick-up und hatte die Hände vor dem Gesicht. Blut rann in Strömen durch seine Finger. Ich hoffte, dass Rio sich zurückgehalten und ihm keinen tödlichen Schlag versetzt hatte. Denn dazu war er durchaus in der Lage. »Raus mit der Sprache, Tresting. Was sollte das?«

			Er versuchte, Rio mit seinen tränenden Augen zu fixieren. »Ich weiß, wer Sie sind«, krächzte er mit schwerer Stimme. »Ich hab von Ihnen gehört.«

			»Ach ja?«, sagte Rio.

			»Ich weiß, was Sie sind«, zischte Tresting. »Ich hätte der Welt einen Gefallen getan, wenn ich Ihnen den gottverdammten Kopf weggepustet hätte.«

			»Ich würde es vorziehen, wenn Sie den Namen des Herrn nicht missbrauchen würden. Vor allem, wenn Sie davon sprechen, jemandem den Kopf wegzupusten. Das ist nicht gut für Ihr Seelenheil«, sagte Rio.

			Tresting starrte ihn an. Wahrscheinlich hatte er eine solche Ansprache nicht von Rio erwartet, aber er kannte ihn ja auch nicht näher.

			»Und ich würde es vorziehen«, sagte ich und wedelte mit der Waffe, um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, »wenn Sie meine Freunde nicht beleidigen würden.«

			»Sehr ritterlich, aber überflüssig«, sagte Rio zu mir.

			»Im Gegenteil.« Ich sah Tresting mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Jemanden, den Sie überhaupt nicht kennen, erst mit einer Waffe zu bedrohen – oder es zu versuchen – und ihn dann zu beleidigen … Mr. Tresting, das ist einfach unhöflich.«

			»Russell«, keuchte Tresting mit schwacher, verzweifelter Stimme. »Russell. Sie wissen nicht, was er ist. Bleiben Sie weg von ihm, bitte.«

			»Ich kenne ihn«, sagte ich, »und ich vertraue ihm. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten wollen, müssen Sie sich damit abfinden.«

			Er starrte mich lange an. Immer noch lief Blut an seinem Gesicht hinunter. Dann stellte er sich mit sichtlicher Mühe gerade hin und versuchte vergeblich, sich das Blut abzuwischen. Der Mann war hart im Nehmen, das musste man ihm lassen.

			»Ich werde niemals mit so einem zusammenarbeiten«, sagte er.

			Zur Bekräftigung spuckte er einen blutigen Klumpen auf den Boden, dann ging er, sich weiterhin am Pick-up abstützend, zur Fahrerseite hinüber, hievte sich auf den Sitz und fuhr davon.

			»Mir scheint«, sagte Rio, »dass eine Bekanntschaft mit mir deiner Gesellschaftsfähigkeit eher abträglich ist.«

			»Scheiß auf gesellschaftsfähig«, knurrte ich.
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			Camarito war kaum mehr als eine Zwischenstation auf einer Fernfahrerroute, eine marode Ansammlung von Gebäuden, die sich als Stadt ausgab. Die Tankstelle an der Hauptstraße hatte sich einmal große Mühe gegeben, eine Anlaufstation für Reisende zu werden, dann aber aufgegeben. Ein paar Trucker saßen über ihren Kaffee gebeugt an den schäbigen Tischen im Außenbereich. Rio und ich suchten uns einen Platz möglichst weit weg von den anderen Gästen. Ich lehnte mich zurück und sah in die Nacht hinaus, während Rio Kaffee holte.

			Der kindische Teil meines Hirns hätte Tresting am liebsten komplett abgeschrieben. Niemand, der meine Freunde – oder Nicht-Freunde, wie auch immer – bedrohte und schlechtmachte, verdiente meine Hilfe oder auch nur meine Bekanntschaft. Aber eine leise, beharrliche Stimme in meinem Kopf bestand darauf, dass Trestings Misstrauen Rio gegenüber nicht grundlos war. Vielleicht war das sogar ein Zeichen seiner moralischen Integrität. Ich war mir zwar nicht immer im Klaren darüber, wo die Grauzone in Schwarz und Weiß überging, aber es war wohl eindeutig, auf welche Seite Rio und ich gehörten. Tresting dagegen … da war ich mir nicht so sicher. Ich konnte ihn nicht leiden, aber sosehr ich auch wollte, ich konnte nicht auf ihn oder seine Informationen verzichten, nur weil er etwas Negatives über Rio gesagt hatte.

			Und er hatte ja schließlich auch recht.

			Rio … Rio war von Geburt an nicht ganz richtig. Er fühlte nicht wie andere Menschen. Er besaß keine Empathiefähigkeit. Andere Menschen kümmerten ihn absolut nicht.

			Sein einziger Antrieb war es, anderen Leuten Schmerzen zuzufügen. Das war seine Leidenschaft. Sein Bedürfnis. Manche Leute sind einfach für eine bestimmte Karriere geboren; und Rios Talente befähigten ihn zu einem der schlimmsten Berufe von allen. Er war der Mann mit dem Tablett voller Edelstahlinstrumente, dessen bloße Anwesenheit die Menschen dazu bringt, zu schreien und zu gestehen, der Mann, der lächelt, wenn das Blut spritzt und der völlig in seiner Arbeit aufgeht.

			Was Rio anging, machte ich mir keine Illusionen.

			Es ist eine seltsame Laune des Schicksals, dass Rio religiös erzogen wurde. Er hat seinen fehlenden moralischen Kompass mit dem des Christentums ersetzt. So wurde er zu einem Werkzeug Gottes.

			Natürlich ist das alles eine ziemlich verdrehte Angelegenheit. Die meisten Christen wären wohl entsetzt über Rios Auslegung der Bibel. Der Glaube hält ihn nicht davon ab, anderen Menschen wehzutun. Sein christlicher Glaube gibt Rio seiner Auslegung nach das Recht, zu entscheiden, wer Gottes Rache verdient hatte. Und er hält sich dabei nicht mit kleinen Sündern auf, mit Ehebrechern oder Dieben. Rio sucht nach denen, die so sind wie er. Oder schlimmer.

			Und dann macht er sie mit Gott bekannt.

			Rio hat keine Freunde. Dafür ist er nicht gemacht. Diejenigen, die ihn beauftragen, sind keine besonders guten Menschen – immerhin müssen sie damit leben, jemanden wie Rio in ihren Dienst zu stellen. Er ist sehr wählerisch, was seine Aufträge angeht, und zwischendrin arbeitet er freiberuflich. Ums Geld geht es ihm ja sowieso nicht.

			Rio und ich kennen uns schon sehr lange. Soweit ich es beurteilen kann, gibt er sich nur deswegen mit mir ab, weil ich ihm nicht auf die Nerven gehe. Und was mich angeht … nun ja, ich weiß, wie er tickt. Verdammt, er ist wesentlich einfacher zu verstehen als die meisten Menschen. Er besteht im Prinzip aus Axiomen. Und weil ich weiß, wie er funktioniert, kann ich ihm vertrauen.

			Er war der Einzige, dem ich vertraute.

			Und auch wenn ich mir keine Illusionen über Rios Wesen machte, war aus diesem Vertrauen irgendwann Loyalität geworden. Auch wenn es ihn selbst nicht interessierte, wenn jemand schlecht über ihn sprach, machte mich das wütend, und ich konnte für nichts mehr garantieren. Niemand, der meinem Nicht-Freund blöd kam, konnte erwarten, ungeschoren davonzukommen.

			Rio kam mit zwei Pappbechern mit Kaffee zurück und setzte sich auf den Stuhl, von dem aus er möglichst viel im Blick hatte. Normalerweise wäre das mein Platz gewesen, aber da Rio paranoider war als ich, ließ ich ihm gerne den Vortritt.

			»Was hatte Tresting denn Interessantes zu berichten?«, fragte er.

			Ich erzählte ihm alles, was der Privatdetektiv mir anvertraut hatte: wie er Polk und mich verfolgt hatte bis hin zu seinen nebulösen Theorien über Pithica. Und ich hielt dabei auch nicht mit meiner Meinung über seine Glaubwürdigkeit zurück. Rio hörte mir schweigend zu.

			»Also, was hat es damit auf sich?«, fragte ich. »Was auch immer Pithica sein mag – du hast davon gehört.«

			»Ich habe dir gesagt, dass du dich da raushalten sollst«, sagte Rio.

			»Ja«, erwiderte ich. »Was bedeutet, dass du etwas darüber weißt.«

			Er trank einen Schluck Kaffee. »Im Großen und Ganzen nicht viel. Viel weniger, als mir lieb ist. Was ich weiß, deutet jedoch darauf hin, dass Tresting recht hat.«

			»Wie bitte?«

			»Ich bin auch einigen ungewöhnlichen Mustern gefolgt. Mich würde mehr interessieren«, fuhr er fort, »wer sich so viel Mühe gegeben hat, dich da reinzuziehen. Das ist die Frage, die wir uns stellen sollten.«

			Ich musste erst mal verarbeiten, dass er Tresting nicht für völlig verrückt hielt. »Du hast Dawna Polk nicht angerufen, stimmt’s?«, fragte ich.

			»Nein. Ich weiß überhaupt nicht, wer das ist.«

			»Courtney Polk«, erklärte ich. »Die Kleine, die ich vorhin erwähnt habe. Die, die ich befreit habe. Diejenige, die angeblich ›aus Versehen‹ zum Drogenkurier für die Kolumbianer geworden ist. Sie ist aufgeflogen, und die Kolumbianer haben sie in einen Keller gesperrt. Dann hat mich ihre Schwester Dawna kontaktiert und behauptet, dass du sie angerufen und ihr gesagt hättest, sie soll mich damit beauftragen.«

			»Ich habe keinen solchen Anruf getätigt. Interessant.«

			»Hast du Courtney gesehen, als du undercover dort warst?«

			»Ich erinnere mich. Sie kam mir ziemlich dumm vor«, sagte er völlig nüchtern. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie es wert war, meine anderen Ziele für sie zu riskieren.«

			»Gut, wie auch immer diese Ziele aussehen mögen, sie haben dich enttarnt.«

			»So sieht es wohl aus.« Er blieb gelassen und trank noch einen Schluck Kaffee, aber ich hatte auch noch nie erlebt, dass Rio etwas aus der Fassung brachte.

			»Irgendjemand ist hinter dir her.« Ich dachte laut nach. »Und jemand weiß, dass wir uns kennen, und hat Dawna angerufen und so getan, als ob er du wäre. Ich weiß nicht, warum, aber das werde ich schon noch rausfinden.«

			Rio legte den Kopf leicht schief, als ob er darüber nachdachte. »Das ist eine Theorie.«

			»Die einzig mögliche Theorie«, widersprach ich. Rio sah mich einfach nur an. »Was? Hast du eine bessere? Nur so lassen sich alle Fakten unter einen Hut bringen.«

			»Komisch«, sagte er. »Normalerweise hast du mehr drauf.«

			»Inwiefern?«

			»Du sagst, dass die einzige Möglichkeit darin besteht, dass ein anderer Dawna unter meinem Namen angerufen hat.«

			»Ja, natürlich.« Ich suchte nach einem logischen Fehler und war verwirrt. »Das ist die einzige Möglichkeit.«

			»Es sei denn, sie hat dich angelogen.«

			»Wer?«

			Rio sah mich an, als ob ich in einer ihm unverständlichen Sprache redete.

			»Dawna.«

			Ich musste lachen. »Sie hat mich nicht angelogen. Großer Gott, wenn du sie gesehen hättest … sie war völlig hysterisch.«

			»Hast du sie überprüft?«

			Ich runzelte die Stirn. Normalerweise überprüfte ich immer meine Klienten, wenn ich die Zeit dazu hatte. Aber … »Das war nicht notwendig. Im Ernst. Das ist lächerlich. Wir sollten uns auf realistischere Szenarien konzentrieren.«

			»Cas. Du benimmst dich seltsam.«

			»Was meinst du mit seltsam? Nur weil ich nicht gleich die Person verdächtige, die ganz bestimmt am wenigsten mit all dem zu tun hat?«

			»Nein, sondern weil du es überhaupt nicht als Möglichkeit in Betracht ziehst.«

			»Und?«

			»Das ist sehr untypisch für dich.«

			So langsam ging er mir auf die Nerven. Das war neu – ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal genervt von Rio gewesen zu sein. Warum brachte er nur ständig diese Dawna ins Spiel? »Oh, so gut hast du meinen deduktiven Prozess also schon verinnerlicht?«, sagte ich.

			»Du willst nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie dir etwas vorgespielt haben könnte?«

			»Nein!«

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Seltsam.«

			Der selbstgerechte Tonfall gefiel mir ganz und gar nicht. »Was soll das heißen?«

			»Normalerweise ziehst du jede Möglichkeit in Betracht. Das macht dich so gut in deinem Job«, sagte Rio ruhig. Wäre ich nicht so sauer auf ihn gewesen, hätte ich mich sicher geschmeichelt gefühlt. »Logik. So funktionierst du.«

			»So funktioniere ich?«

			»Das war nicht als Beleidigung gemeint.«

			»Vielleicht habe ich es aber so verstanden!«, fuhr ich ihn an. »Ich kann doch auch mal ein Bauchgefühl in Bezug auf Menschen haben!«

			»Cas, du verabscheust die Vorstellung, sich auf ein Bauchgefühl zu verlassen.«

			»Vielleicht weißt du doch nicht so genau, wie ich funktioniere!« Ich hatte die Stimme erhoben. Meine Wut wurde immer größer. »Was ist denn so schlimm daran, eine unschuldige Frau nicht zu verdächtigen? Klar, ich hatte ganz vergessen, du weißt ja sowieso nichts darüber, wie man andere menschliche Wesen beurteilt …«

			»Das sieht dir ebenfalls nicht ähnlich«, stellte Rio ruhig fest. »Irgendetwas beeinflusst dich.«

			»Etwas beeinflusst mich?«, rief ich ungläubig. »Ja, du Schlaumeier, bestimmte Dinge beeinflussen mich! Wieso hältst du dich eigentlich plötzlich für den großen Emotionsexperten? Ausgerechnet du? Bist du vielleicht schon mal auf die Idee gekommen, dass ich mich einfach wie ein normaler Mensch benehme?«

			»Cas …«, versuchte Rio, mir ins Wort zu fallen, aber ich kam nun gerade richtig in Fahrt.

			»Die arme Frau hat nichts anderes getan, als sich um ihre kleine Schwester zu kümmern, und plötzlich schlittert sie in dieses ganze Chaos mit Gewalt und Drogendealern und Cops. Und jetzt finden wir heraus, dass eine sehr gefährliche Person sie angelogen hat, und du sagst, dass das alles ihre Schuld ist? Und währenddessen können die Leute, mit denen wir uns wirklich beschäftigen sollten, seelenruhig planen, wie sie Dawna und Courtney um die Ecke bringen!«

			»Cas, setz dich …«

			»Nein. Fick dich, Rio!«, fuhr ich ihn an. Ich konnte mich nicht erinnern, aufgestanden zu sein, aber nun stand ich über ihn gebeugt da und war so wütend auf ihn, dass ich glatt aus der Haut fahren hätte können. »Ich schulde dir gar nichts! Was, ruiniert es dir deine erbärmlichen Wichsfantasien, dass mir andere Leute nicht egal sind? Wie schade! Aber im Gegensatz zu gewissen anderen völlig kaputten Typen habe ich Emotionen und Moralvorstellungen und ein Gefühl für richtig und falsch, das nicht aus einer pervertierten Version der Bibel stammt!« Ich sah buchstäblich rot. Ich wollte ihn schlagen, und zwar so fest, dass er nicht wieder aufstand. Schon tanzten die entsprechenden Berechnungen und Gleichungen für verkrüppelnde oder gar tödliche Schläge vor meinen Augen. »Und du? Du wagst es, mir zu erzählen, wie ich mich benehmen oder nicht benehmen soll. Leck mich. Ich bin nämlich kein verfickter Psychopath!«

			Meine letzten Worte hingen schwer in der Luft.

			»Oh, Gott …«, flüsterte ich.

			»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Rio nüchtern.

			»Oh Gott, Rio …« Ich konnte mich nicht bewegen.

			»Ich bin dir nicht böse«, sagte Rio. »Setz dich.«

			Natürlich war er nicht böse. Aber aus irgendeinem Grund wünschte ich mir, dass er es wäre. Dass er aufstand und mir eine reinhaute, sich wehrte, weil ich … Ich hatte ihn so unbarmherzig und tief verletzt, wie es mir überhaupt möglich gewesen war. Und es war egal, ob er das Messer nun einfach nur rauszog und das Ganze zur leichten Fleischwunde erklärte, weil: Ich hatte eine Grenze überschritten, die Grenze …

			»Setz dich«, sagte Rio noch einmal. Seine Stimme klang ruhig und unaufgeregt, völlig frei von jeglicher Kränkung.

			Ich konnte mich nicht setzen, lehnte mich aber an den Tisch, um nicht zusammenzuklappen. »Rio, ich kann nicht … Es tut mir leid …«

			»Normalerweise bist du nicht so direkt«, sagte Rio, »aber wir wissen beide, was ich bin.«

			»Aber das stimmt doch gar nicht, ich …« Ich konnte kaum sprechen. Alles war falsch und verdreht. »Ich verdanke dir mein Leben, ich verdanke dir alles …«

			»In diesem Fall müssen wir uns darauf einigen, nicht einer Meinung zu sein. Ich muss nämlich darauf bestehen, dass das alles Gottes Werk war.« Er lächelte leicht. »Sei vorsichtig, Cas. Es wäre sicher nicht gut, wenn du mich mit einem Ego ausstattest.«

			Ich konnte mich nicht beherrschen und brach in Gelächter aus, das sich allerdings mehr nach Schluckauf anhörte. Dabei war das nicht lustig. Ein Rio ohne die Fesseln seines Glaubens war so ungefähr das Unlustigste, was man sich vorstellen konnte – es war ein Albtraum, grässlich und absolut Furcht einflößend. Doch ich hatte nur die Wahl zwischen lachen und mich umzudrehen und zu gehen und nie wieder auch nur ein Wort mit Rio zu sprechen, weil ich nicht mit dem zurechtkam, was ich gesagt hatte – und so verlockend das auch klang, es wäre sehr, sehr dumm gewesen.

			Ich setzte mich und schlug die Hände vors Gesicht. »Rio, irgendwas stimmt mit mir nicht«, sagte ich.

			»Eine scharfsinnige Beobachtung«, sagte er, ohne das Gesicht zu verziehen. »Und genau deshalb schlage ich vor, dass wir uns Miss Dawna Polk mal genauer ansehen.«

			Ich war immer noch der Meinung, dass das lächerlich war und dass ich sie in Schutz nehmen müsste, aber nun schob ich diese Gefühle wütend beiseite. Etwas hatte mein logisches Denken gestört und mich dazu gebracht, den einzigen Menschen in meinem Leben anzugreifen, auf den ich mich verlassen konnte. Hatte mich dazu gebracht, genau die Dinge zu ihm zu sagen, für die ich jeden anderen ohne zu Zögern bestraft hätte, wenn er sie auch nur zu denken gewagt hätte. Den einzigen Menschen.

			Ich würde herausfinden, was hier vor sich ging, und wenn es das Letzte war, was ich tat. Wer immer mir das angetan hatte – Dawna Polk oder Pithica oder irgendeine schattenhafte Regierungsorganisation mit Leuten in dunklen Anzügen –, ich würde diese Bastarde ungespitzt in den Boden rammen, und zwar so hart, dass man die Erschütterung auf der Richterskala registrierte. Ich merkte, dass ich knurrte; ein tiefer, gutturaler, animalischer Laut, der aus meiner Kehle drang.

			»Ich habe eine Vermutung, was da los sein könnte«, sagte Rio. »Hast du Dawna von unserem Treffen hier erzählt?«

			»Ja, ich …« Plötzlich schmerzte mein Kopf, als ob ich einen Schlag abbekommen hätte, und ich sah alles doppelt. Ich habe es ihr gesagt … Auch das sah mir überhaupt nicht ähnlich. Ich erzählte so gut wie nie irgendjemandem irgendetwas. Warum sollte ich also Dawna von dem Treffen mit Rio erzählen? Und noch dazu, wo wir uns trafen?

			Naja, sie hat geweint, und du wolltest, dass sie weiß, dass du etwas für Courtney tust, und weil du nicht besonders gut mit Leuten bist, hast du es vielleicht einfach nur erzählt, um etwas zu sagen …

			Ich weiß nicht, was mich mehr schockierte: die Tatsache, dass mein Hirn versuchte, das Ganze rational zu begründen, oder die Tatsache, dass diese Art von Begründung mir vor ein paar Minuten sogar noch eingeleuchtet hätte. Ein Gefühl von tiefster Selbstverachtung machte sich in mir breit.

			Ich hatte Dawna alles erzählt, einfach weil sie mich gefragt hatte. Und dann war ich angegriffen worden.

			»Großer Gott«, murmelte ich, die Hände immer noch vor dem Gesicht. »Was zum Teufel ist da los?«

			»Ich könnte mir vorstellen, dass Dawna Polk uns diese und ein paar weitere Fragen beantworten kann«, sagte Rio.

			»Ich weiß, wo wir sie finden.« Schock und Entsetzen formten sich nun zu Wut in meinem Bauch. Dawna hatte etwas mit mir gemacht. Eine Droge? Ich hatte in ihrer Gegenwart nichts getrunken, nur den Müsliriegel gegessen, den ich selbst mitgebracht hatte, aber es gab andere Möglichkeiten. Dawna Polk, du wirst mir ein paar Fragen beantworten. Und dann …

			Nun ja, ich bin ziemlich nachtragend.

			»Ich denke, es ist am besten, wenn ich das übernehme«, sagte Rio ruhig. »Wie es aussieht, kann ich meine Rolle im Kartell nicht weiterspielen, und es könnte außerdem sein, dass du … weiterhin unter ihrem Einfluss stehst.«

			Ich schnaubte wütend. »Ich pass schon auf.«

			»Trotzdem. Lass mich das mit Dawna erledigen. Es ist vielleicht effektiver, wenn du mit deinem neuen Detektivfreund redest.«

			Ich musste mir ein Lachen verkneifen. »Tresting? Ich glaube, dir ist nicht ganz klar, was das Wort ›Freund‹ bedeutet.«

			Rio lächelte leicht, und ich lief angesichts der unabsichtlich ausgesprochenen Wahrheit rot an. »Das ist zweifellos wahr«, sagte er. »Aber Tresting hat sicher andere Kontakte. Und mir wird er nichts verraten. Du kannst herausfinden, was er noch weiß. Und ich mache mich auf die Suche nach Miss Polk.«

			Ich zögerte und schwenkte den Rest Kaffee in meinem Pappbecher. Alles was er sagte, klang so sinnvoll, dass ich nicht widersprechen konnte. »Das heißt also, dass wir gemeinsam an diesem Fall arbeiten.«

			»Wie es aussieht, hängst du nun doch mit drin. Obwohl ich es verhindern wollte.«

			»Tja, so ist das eben. Aber du hast recht, an Tresting führt wohl kein Weg vorbei.«

			»Sieht ganz so aus.«

			Ich seufzte und stand auf. »Dann bring ich das mal hinter mich. Ich werde ihn morgen früh anrufen. Soll ich für dich ein Treffen mit Dawna arrangieren?«

			»Jetzt noch nicht. Im Moment reichen mir erst mal ihre Kontaktinformationen.«

			Ich gab ihm alles, was ich über sie hatte, was peinlicherweise nicht gerade viel war – viel weniger, als ich sonst über meine Klienten in Erfahrung zu bringen pflegte. Rio kommentierte diese Tatsache nicht, wofür ich ihm dankbar war.

			»Dann werde ich mich zur Abwechslung mal in Konversation üben«, sagte ich zum Abschied. »Wünsch mir Glück.«

			Rio salutierte knapp. »Geh mit Gott, Cas.«

			»Ja, du auch.«

			»Ach, Cas.« Ich drehte mich um. »Gib dir keine Mühe, meine Ehre zu verteidigen. Das ist zwecklos.«

			»Lalala«, sang ich. »Ich kann dich nicht hören.« Ich grinste ihn an und hoffte, dass es einigermaßen echt wirkte. Dann ging ich.

			Ich schnappte mir einen schicken Sportwagen, der mich zurück nach L. A. brachte. Ich fuhr schnell, fühlte den Wind in meinem Haar. Die Wüste glitt so rasch an mir vorbei, dass sie vor meinen Augen verschwamm.

			Dawna Polk hatte mich angegriffen. Was auch immer sie mit mir gemacht hatte, es hatte sich einen Weg in mein Gehirn gefressen und meine Gedanken verdreht, mich manipuliert … unter meiner Wut lauerte das Gefühl, ihr ausgeliefert gewesen zu sein. Es war wie ein Schmutzfleck auf meiner Seele.

			Dafür würde sie büßen.

			Als ich mich wieder in der Nähe meines Verstecks befand, zog ich die Handbremse, sodass der schicke Flitzer seitwärts driftete und in einer Parklücke zwischen zwei SUVs zum Stillstand kam – mit weniger als zwanzig Zentimetern Abstand zu den anderen Autos. Jep, ich bin so gut in Mathe, dass ich mitten in Los Angeles rückwärts einparken kann.

			Trotz meiner Wut überkam mich große Erschöpfung als ich die Treppe zu der Wohnung hinaufging. Ich hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen und musste mich dringend ausruhen, und zwar richtig. Tresting konnte ich vor morgen Früh sowieso nicht anrufen. Also, theoretisch schon, aber es war sicher kein schlauer Schachzug, ihn jetzt mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen. Ich schnitt den Kabelbinder durch, mit dem ich den Türknauf von außen gesichert hatte, und öffnete vorsichtig die Tür, um Courtney nicht zu wecken, falls sie immer noch schlief.

			In der Wohnung war es dunkel und still.

			Verdammt.

			Mein Unterbewusstsein merkte, dass etwas nicht stimmte, noch bevor mir meine Berechnungen sagten, dass es hier viel zu ruhig war. Ich machte das Licht an und fürchtete mich gleichzeitig vor dem, was ich möglicherweise sehen würde. Das Zimmer war leer, und die Tür zum kleinen Badezimmer stand offen. Auch dort war niemand. Die Handschellen, mit denen ich Courtney gefesselt hatte, lagen geöffnet und nutzlos auf der Matratze.

			Courtney Polk war verschwunden.
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			Unter diesen Umständen konnte ich keine Rücksicht auf Trestings Nachtruhe nehmen. Das Prepaidhandy hatte ich nach dem Anruf bei Dawna weggeworfen, aber zum Glück fand ich noch ein weiteres in einer meiner Küchenschubladen. Ich nahm Trestings Visitenkarte und wählte seine Nummer.

			Er ging nach dem zweiten Klingeln ran. »Ja?«

			»Tresting? Cas Russell hier. Polk ist verschwunden.« Ihm das zu erzählen, nötigte mir einige Selbstüberwindung ab.

			»Scheiße«, sagte er wenig eloquent nach einer kurzen Pause.

			Ich hatte es für möglich gehalten, dass er sie selbst entführt oder jemanden dazu beauftragt hatte, während wir in Camarito gewesen waren. Doch jetzt klang er so überrascht und deprimiert, dass mir diese Theorie mehr als unwahrscheinlich vorkam. »Meine Rede. Können Sie sie noch orten?«

			»Ja. Augenblick.« Er sprach etwas schwerfällig, und mir fiel mit leichten Gewissensbissen ein, dass er ja vor nicht allzu langer Zeit ziemlich vermöbelt worden war. Auch für ihn war es ein nicht gerade angenehmer Abend.

			Eine Minute später kehrte er an den Apparat zurück. »Ich hab sie. Südlich von L. A. Sie ist in Bewegung.«

			»Ich folge ihr. Wo sind Sie gerade?«

			»Ihre Position wird Ihnen nicht viel bringen.«

			Schon wurde ich wieder misstrauisch. »Sie zu finden ist auch in Ihrem Interesse, das ist Ihnen doch klar? Sie sollten mir zumindest helfen, wenn Sie mir schon nicht Ihren GPS-Empfänger …«

			»Immer mit der Ruhe, so war’s nicht gemeint. Sie können sie nicht verfolgen, weil sie nicht in einem Auto unterwegs ist. Dafür bewegt sie sich zu schnell.«

			»Ein Zug?«, fragte ich. Meine Hoffnung schwand.

			»Schneller. Raten Sie noch mal.«

			Scheiße.

			»Bis zur Landung können Sie nicht viel ausrichten. Aber …« Er zögerte kurz. »Vielleicht sollten wir uns treffen und doch unsere Informationen austauschen. Das könnte uns einen Vorteil verschaffen.«

			Falls er Courtney entführt hatte, würde er wohl kaum ein Treffen vorschlagen. Andererseits … »Die ganze Sache lässt Sie verdächtig kalt«, sagte ich.

			Er seufzte. »Wen wundert’s.« Er klang ausgelaugt. »Seit ich diesen Auftrag angenommen habe, geht alles schief, was nur schiefgehen kann. Wenn hier mal was glatt läuft, sterbe ich wahrscheinlich vor Verblüffung.«

			Ich schloss die Augen. Schon eine Stunde Schlaf hätte Wunder gewirkt, aber ich durfte keine Zeit verlieren. Und letztendlich spielte es auch keine Rolle, ob Tresting Polk in seiner Gewalt hatte oder nicht – treffen musste ich ihn so oder so. »Also gut. Wo?«

			Er nannte mir eine Kreuzung in einem Stadtviertel, in dem ich mich so einigermaßen auskannte. »Ach, und Russell? Kommen Sie bitte allein.«

			Ohne Rio, sollte das heißen. Ich schnaubte. »Keine Sorge, Ihre empfindsame Seele wird verschont. Der verfolgt eine andere Spur.« Ich hielt kurz inne. »Unbewaffnet werde ich aber nicht auftauchen.«

			Ich hörte, wie er erleichtert aufatmete. »Kein Problem. Sehr gut. Vielen Dank.«

			»Nach Ihrem Auftritt vorhin bin ich überrascht, dass Sie überhaupt noch mit mir zusammenarbeiten wollen.«

			»Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich das will«, gab er freimütig zu. »Aber ich hab mich ein bisschen umgehört. Wie gesagt: Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Und Ihr Ruf ist gut.«

			Das freute mich zu hören. Mit welchen meiner ehemaligen Klienten er wohl gesprochen hatte? Ich hätte mich ja auch gerne über ihn schlaugemacht, aber mein Informationsbeschaffer war tot, und da ich mir in den letzten Jahren nicht viele Freunde gemacht hatte, konnte ich auch sonst niemanden fragen.

			Womöglich war das Ganze auch eine Falle. Es kam mir zwar nicht so vor, aber man weiß ja nie.

			Als ich eintraf, wartete Trestings schlanke Gestalt bereits auf mich. Er hatte sein Gesicht verarztet, das im Schutze der Dunkelheit gar nicht so ramponiert aussah, wie es wohl tatsächlich war. Trotzdem war es unübersehbar, dass er Bekanntschaft mit Rios Faust gemacht hatte.

			»Da lang«, sagte er.

			»Erst will ich den GPS-Empfänger sehen.«

			»Das dachte ich mir.« Er nahm ihn aus der Tasche und gab ihn mir.

			Ich blickte aufs Display. Es war natürlich möglich, dass sich der Sender nicht mehr bei Courtney befand, doch immerhin schien die Anzeige zu bestätigen, was Tresting gesagt hatte: Der rote Punkt, der Courtneys Position markierte, bewegte sich langsam über New Mexico hinweg. Ich verglich seine Geschwindigkeit mit dem eingeblendeten Maßstab. Zu langsam für ein Passagierflugzeug. Also eine Privatmaschine.

			Damit musste ich mich wohl zufriedengeben. Tresting ging los, und ich folgte ihm, ohne den Blick vom Display zu nehmen. Ich versuchte, die Flugbahn der Maschine im Geiste zu verlängern, doch es waren zu viele Variablen, um ihr Ziel eindeutig vorherzusagen. Seufzend gab ich ihm den Empfänger als Zeichen meines guten Willens zurück. »Wo wollen Sie hin?«

			»In mein Büro. Ich bin mit meinem Computertyp verabredet.«

			Das kam alles andere als ungelegen. Jedes Mal, wenn dieser Fall eine neue schlimme Wendung nahm, vermisste ich Anton noch schmerzlicher. Und anscheinend war Trestings Mann ein Profi. »Kann man sich auf ihn verlassen?«

			»Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«

			Das hörte sich gut an – obwohl ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich dem Detektiv vertrauen konnte.

			Tresting führte mich einen eng bebauten Hügel hinauf. Kleine, mit rostigen Rollläden gesicherte Geschäfte wechselten sich mit uralten Wohnhäusern ab. Die Fenster waren ausnahmslos vergittert. Sobald wir die Hügelkuppe überschritten hatten, betraten wir einen Durchgang zwischen einem hohen Backsteingemäuer und einer ehemaligen Lagerhalle, die in ein Bürogebäude umfunktioniert worden war. Hier waren selbst vor den Fenstern im ersten Stock noch Eisenstäbe angebracht. Ich folgte Tresting über eine schmale Außentreppe aus Metall in den ersten Stock der Lagerhalle. Dort blieb er vor einer Metalltür stehen, auf der in sauberen, ordentlichen Buchstaben ARTHUR TRESTING, PRIVATDETEKTIV stand. Er öffnete die Tür.

			Wir betraten ein geschmackvoll eingerichtetes, geradezu gemütliches Büro mit einem breiten Holzschreibtisch und mehreren großen Topfpflanzen dahinter. Ja, Topfpflanzen. Das war keine Falle, sondern beinahe schon absurd normal. Nur der Waffentresor neben den Aktenschränken an der Wand wies darauf hin, dass es sich hier nicht um das Büro eines Steuerberaters handelte.

			»Kommen Sie rein«, sagte Tresting. Er umrundete den Schreibtisch und zog einen Stuhl mit sich, damit ich mich neben ihn setzen konnte. Dann schaltete er einen schicken Rechner mit zwei Bildschirmen ein. Als er das auf einer Unix-Variante basierende Betriebssystem hochfuhr, sah ich ihn überrascht an.

			»Hat auch mein Computertyp eingerichtet«, sagte er.

			»Apropos, wo bleibt der denn?«

			»Ist schon da«, sagte Tresting und öffnete einen Videochat.

			Auf einem der Monitore erschien ein gestochen scharfes Bild, das eine Mischung aus dem Lagerraum eines Messies, dem Arbeitszimmer eines Hackers und der Operationsbasis eines Superschurken zeigte. Überall lagen Kabelstränge und mir unbekannte Hardwareteile herum. Eine ganze Wand übereinandergestellter Monitore, auf denen abstrakte Bildschirmschoner zu sehen waren, erhellte den sonst dunklen Raum. Davor zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab – offenbar der Herr und Meister dieses Computerzentrums. Er wandte sich uns zu und näherte sich der Kamera. Anscheinend saß er im Rollstuhl, obwohl er mindestens zwei Jahrzehnte jünger war als Tresting. Alles an ihm war spindeldürr – er hatte ein dünnes, schmales Gesicht, einen dünnen Ziegenbart und dünne, lange Finger, die er unter dem Kinn faltete. Auf seinem hageren Gesicht erschien ein irres Grinsen.

			»Arthur! Wie schön«, sagte er. »Womit wirst du heute mein Genie stimulieren?«

			Tresting deutete auf mich. »Darf ich vorstellen? Cas Russell.«

			Ich nickte ihm zu. »Haben Sie die Pithica-Daten?«

			Checker kniff die Augen hinter der Drahtgestellbrille zusammen. »Ja, die habe ich.«

			»Ich will alles sehen.«

			»Was, wirklich alles?«, fragte er mit gespielter Überraschung. »Wollen Sie mich nicht erst auf einen Drink einladen?«

			»Ich bezahle auch dafür«, sagte ich. Seine unverschämte Art brachte mich etwas aus dem Konzept. Normalerweise bestanden meine Geschäfte aus Tausch von Geld gegen Dienstleistung. Ohne flapsiges Geplauder.

			»Bei neuen Klienten verlange ich das Doppelte«, sagte Checker fröhlich. »Rabatt gibt’s nur für schöne Frauen und alle, die aus den Originalfolgen von Doctor Who zitieren können. Zur ersten Kategorie gehören Sie schon mal nicht, aber wenn Sie mir ein Gummibärchen anbieten, sind zehn Prozent Nachlass drin.«

			»Hey, reiß dich zusammen«, sagte Tresting. »Es gehört sich nicht, sich über das Aussehen einer Frau lustig zu machen.«

			»Ich hab mich nicht über ihr Aussehen, sondern über ihre Aufmachung lustig gemacht«, sagte Checker. »Eine schöne Aussicht ist mir nun mal wichtig. Und wenigstens biete ich einen finanziellen Anreiz.« Er zwinkerte mir zu. »Wollen Sie vielleicht etwas Verführerischeres anziehen, bevor wir weiterreden?«

			»Scheiße, ist das Ihr Ernst?«, schimpfte ich. »Die Uhr tickt, das ist Ihnen doch bewusst, oder?« Erstens hatten wir für solchen Quatsch keine Zeit, und zweitens war das einfach nur … befremdlich. Dass ich nach ästhetischen Maßstäben nicht viel hermachte, wusste ich selbst. Dabei ging es ohnehin nur um Symmetrie und Proportionen, völlig uninteressant.

			Checker verzog das Gesicht, was ihm Ähnlichkeit mit einem beleidigten Fünfjährigen verlieh. »Arthur, ich mag sie nicht.«

			»Sei nachsichtig«, sagte Tresting. »Es war eine harte Nacht.« Er räusperte sich. »Außerdem könnte sie zur Lösung des Rätsels beitragen«, fügte er vorsichtig hinzu.

			Checker war sofort wieder guter Dinge. »Sag das doch gleich.« Er rieb sich die langen, dünnen Hände und tippte auf einer der vielen Tastaturen herum. Seine Finger bewegten sich so schnell, dass das Klackern der einzelnen Tasten beinahe ineinander verschmolz. »Und was haben Sie Schönes für uns, Cas Russell?«

			Ich sah ihn erstaunt an. Checker erledigte ganz offensichtlich nicht nur Rechercheaufträge für Tresting. Das war mehr als eine Geschäftsbeziehung: Die beiden waren Freunde, und Checker lag an der Lösung dieses Falles ebenso viel wie Tresting.

			Was bedeutete, dass sie die Informationen, die ich beisteuern konnte, wesentlich mehr interessierten als mein Geld. Das war eine neue Erfahrung für mich.

			Es war also an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Wenn ich an ihre Informationen wollte, musste ich mit ihnen zusammenarbeiten. Teamarbeit. Das kam mir … wie ein Riesenfehler vor. Immerhin hatte Arthur Tresting damit gedroht, mich zu töten und meine Klientin zu foltern. Er hatte nicht weniger als drei Mal eine Waffe auf mich gerichtet. War es wirklich so schlau, diesen Mann oder seinen Freund ins Vertrauen zu ziehen?

			Doch ich durfte nicht vergessen, dass meine Klientin in diesem Augenblick in einem Flugzeug saß und sich immer weiter von uns entfernte, dass eine Motorradgang in der Wüste einen Anschlag mit Hightech-Waffen auf mich verübt hatte und dass sich selbst Rio keinen Reim auf diese ganze Sache machen konnte. Doch was mich am meisten beunruhigte: Ich hatte gegenüber einer Frau, die ich kaum kannte, vertrauliche Informationen preisgegeben und dann die einzige Person, der ich wirklich vertraute, auf schlimmste Weise und sehr persönlich angegriffen.

			Ich musste also dringend herausfinden, was hier vor sich ging.

			Trestings spontane Entscheidung, mir zu vertrauen, war ihm hoch anzurechnen.

			Der Detektiv schien meine Bedenken zu spüren und kam mir entgegen: »Fangen Sie doch einfach am Anfang an«, schlug er vor. »Wer hat Sie beauftragt, Polk zu retten?«

			Dawna hatte mir Drogen verabreicht oder weiß Gott was sonst mit mir angestellt. Das setzte die Verschwiegenheitspflicht wohl außer Kraft. »Ihre Schwester«, verriet ich zögerlich. »Dawna Polk.«

			Tresting sah Checker skeptisch an. Checker sah mich skeptisch an. »Sie hat keine Schwester«, sagte der dürre Computerfreak mit Bestimmtheit.

			»Was? Doch, klar«, sagte ich.

			Checker wandte sich kopfschüttelnd seinen Tastaturen zu. »Ich hab das Mädel für Arthur äußerst gründlich durchleuchtet. Sie hat keine Schwester.«

			Ich umklammerte die Schreibtischkante. Eine dunkle Vorahnung überkam mich. »Vielleicht eine Halbschwester oder so? Womöglich sind sie nicht zusammen aufgewachsen.«

			»Nein. Da hätte diese Schwester schon fernab jeglicher Zivilisation leben müssen, aber das ist sehr unwahrscheinlich bis unmöglich«, sagte Checker. »Ich wäre schon längst auf Vaterschaftstests, Adoptionsdokumente oder Geburtsurkunden gestoßen. Auf irgendwas. Niemand taucht einfach so aus dem Nichts auf, es sei denn, seine Eltern waren Hippies und haben ihn in der Wildnis bei den Wölfen aufgezogen.« Er legte die Stirn in Falten. »Wenn ich mich recht erinnere, kannten sich Courtneys Eltern wiederum schon seit der Highschool, führten eine Durchschnittsehe in einer stinklangweiligen Kleinstadt und sind bei einem Mähdrescherunfall gestorben. Hab ich recht, Arthur?« Er tippte wie besessen, blickte dabei gebannt auf einen Bildschirm, den ich nicht sehen konnte, und plapperte vor sich hin. »Genau, ein Unfall mit einem Mähdrescher. Dass es solche Dinger noch gibt! Ich dachte, die wären längst passé und kommen höchstens noch in Unsere kleine Farm vor oder so.«

			Ich schüttelte den Kopf. Zurück zum Thema. »Aber Dawna hat behauptet, dass Courtney ihre Schwester ist. Und umgekehrt. Warum sollten sie beide lügen?«

			Tresting sah Checker an und zuckte mit den Achseln.

			Checker hob die Augenbrauen. »Was fragen Sie mich? Ich mag zwar so gut wie allwissend sein, aber manche Fragen kann auch ich nicht …«

			»Vielleicht sind sie von Kindesbeinen an befreundet oder so«, warf ich ein. »So gut, dass sie sich als ›Schwestern‹ bezeichnen.«

			»Und beide heißen Polk?«, erwiderte Tresting. »Wenn sie nicht verwandt sind, ist das schon ein großer Zufall.«

			Da hatte er recht. Mist. Willst du dir nicht langsam eingestehen, dass hier was faul ist?

			Ein summender, stechender Schmerz machte sich in meinem Kopf breit. Ich beschloss, ihn zu ignorieren. »Was wissen Sie sonst noch über Courtney?«

			»Sie ist in Nebraska auf dem Land aufgewachsen und vor ein paar Jahren nach L. A. gezogen«, sagte Checker. »Bis zu diesem Haftbefehl wegen Mordes hat sie ein total langweiliges Leben geführt. Auf dem Papier jedenfalls. Nach dem Tod ihrer Eltern hat sie bei Onkel und Tante in Nebraska gewohnt. Aber die haben auch keine Tochter, die diese ›Schwester‹ sein könnte.« Er beantwortete damit gleich die Frage, die ich als Nächstes gestellt hätte. »Ansonsten hat sie nur noch ein paar sehr entfernte Verwandte.«

			»War sie mal psychisch auffällig?«, fragte ich.

			»Was genau war jetzt an ›total langweilig‹ so schwer zu verstehen?«, fragte Checker.

			»Konzentrieren wir uns auf Dawna«, sagte Tresting. »Wer auch immer das sein soll.«

			Der summende Schmerz wurde stärker. Von irgendwoher flüsterte mir eine Stimme Unmöglich! Dawna ist die Person, die sie behauptet zu sein! zu.

			Ich konnte diese Gedanken nur mit dem geistigen Äquivalent einer Brechstange zurückdrängen. Was war nur mit mir los? »Ja. Einverstanden.« Ich musste die Worte förmlich aus meinem Mund zwingen.

			Checker zog an einem Hebel seines Rollstuhls, woraufhin er sich zu einer anderen Tastatur drehte. »Na schön, Cas Russell«, sagte er und blickte erwartungsvoll in die Webcam. »Was können Sie uns über sie verraten?«

			Ich holte tief Luft, ignorierte die Kopfschmerzen und erzählte ihm alles, was ich wusste. Was immer noch nicht besonders viel war. Ich hatte gerade mal ihre Handynummer und ihre Geschäftsnummer, sonst nichts. Sobald ich geendet hatte, schwiegen die beiden Männer, als würden sie auf mehr warten. Ich hätte ihnen gerne erklärt, dass sie irgendetwas mit mir angestellt hatte, doch diese Demütigung wollte ich mir ersparen. Da sollten sie lieber denken, dass ich nicht kompetent genug war, um meine Klienten auf Herz und Nieren zu prüfen.

			Checkers Finger flogen über die Tastatur. »Die Mobilfunknummer gehört zu einem Wegwerfhandy«, sagte er. »Und die Geschäftsnummer … auch.«

			Ich vermied es, sie anzusehen, während ich immer röter im Gesicht wurde.

			»Versuchen wir etwas anderes«, verkündete Checker – hoffentlich nicht nur, um von meiner Inkompetenz abzulenken. Er drückte ein paar Tasten, woraufhin mehrere Fotografien, hauptsächlich miserable Porträtaufnahmen, auf Trestings zweitem Bildschirm erschienen. Es waren ausnahmslos Führerscheinfotos von weiblichen Personen mit dem Nachnamen Polk und dem Vornamen Dawna oder Donna – ich konnte ihm noch nicht mal sagen, wie sie sich schrieb. »Ist sie dabei?«, fragte Checker. »Wenn sie ihre Tarnidentität mit irgendwelchen Dokumenten unterfüttert hat, könnte ich so etwas über sie herausfinden.«

			Seine Suche hatte siebenundachtzig Treffer ergeben. Ich ließ mir über eine Minute Zeit, alle zugehörigen Fotos anzusehen. Selbstverständlich brauchte ich eigentlich nicht so lange – Knochenstrukturen lassen sich messen, und alles, was sich messen lässt, ist Mathematik. Die Eigenvektoren der Gesichter vor mir hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Dawnas. Zur Sicherheit verglich ich noch die isometrischen Invarianten, obwohl ich das Ergebnis bereits kannte.

			Dawnas Gesicht war nicht darunter. Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich bin schockiert«, murmelte Tresting.

			Meine Verlegenheit verwandelte sich in kalte Wut, was mich zu weiterem Nachdenken anspornte. »Wie wär’s mit einem Foto?«, fragte ich. »Würde das helfen?«

			Checkers Miene hellte sich auf. »Aber sicher! Ich hab die beste Gesichtserkennungssoftware, die es gibt. Natürlich von mir selbst geschrieben.«

			»Ich brauche eine Karte von Santa Monica.« Noch bevor ich den Satz beendet hatte, erschien eine auf Trestings zweitem Monitor. Ich nahm die Maus und fuhr mit dem Zeiger die Straßen auf dem Bildschirm ab. »Hier haben wir uns gestern gegen vier Uhr nachmittags getroffen. Wir sind da entlang.« Ich vollzog die Strecke, die wir gegangen waren, ganz genau nach. »Dann haben wir uns in dieses Café gesetzt und uns unterhalten, so etwa für …« Ich dachte nach. Wenn ich will, kann ich Zeiträume bis auf Sekundenbruchteile abschätzen, doch gestern hatte ich nicht darauf geachtet. »… für eine halbe Stunde unterhalten.«

			Checkers Grinsen wurde immer breiter. »Sehr schlau, Cas Russell! Sehr, sehr schlau!« Seine Finger vollführten wieder ihren irren Tanz, und die Karte auf dem Bildschirm machte sich schnell abwechselnden, körnigen Schwarz-Weiß-Aufnahmen Platz. In der Ecke erschien ein Farbfoto von mir, wie ich mit schlechtgelauntem Gesichtsausdruck in Trestings gemütlichem Büro saß – offenbar ein Screenshot aus dem Videochat. Stirn, Wangenknochen, Nase und Kinn waren mit digitalen Messlinien überzogen. Die immer schneller und schneller vorbeihuschenden Schwarz-Weiß-Bilder der Überwachungskameras verschwammen und verschwanden dann ganz bis auf drei Fotos.

			»Beängstigend, wie sehr man überall überwacht wird«, meinte Tresting.

			»Wie bitte, Arthur? Diese Kameras sorgen für unsere Sicherheit«, entgegnete Checker sarkastisch. »Aber ich finde es okay, solange ich sie für meine üblen Zwecke missbrauchen kann …« Wir starrten die drei Bilder an, die mich und Dawna gut erkennbar zeigten.

			»Meines Erachtens nach ist sie das«, bestätigte ich.

			»Meines Erachtens. Oder meinem Erachten nach.«

			»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

			»Meines Erachtens steht bereits im Genitiv. Da ist eine Präposition unnötig. Aber nicht so schlimm, das ist ein weit verbreiteter Fehler.«

			Tresting deutete auf den Bildschirm. »Seit wann bist du auch ein Grammatiknerd?«, fragte er.

			»Ich bin ein Universalnerd«, sagte Checker hochnäsig. »Außerdem ist das deine Schuld. Du hättest mich nicht auf den Kingsley-Fall ansetzen sollen.«

			Ich starrte die beiden an, ohne ein Wort zu verstehen. »Das ist Dawna«, wiederholte ich.

			»Ja, ja. Das Superhirn ist schon dran«, murmelte Checker und winkte ab. Anstatt meinem war nun Dawnas Gesicht auf dem Monitor zu sehen. Die digitalen Markierungspunkte vermaßen ihre edlen Wangenknochen. »Fangen wir mal mit kalifornischen Führerscheinen an.«

			Die Fotos rasten in irrwitziger Geschwindigkeit über den Bildschirm. »Kein Treffer, leider«, sagte Checker nach einer gespannten Minute und seufzte. »Weiten wir die Suche auf alle Staaten aus. Das könnte ein Weilchen dauern.«

			»Irgendwie bezweifle ich, dass sie einen Führerschein hat«, sagte Tresting.

			Ich sank tiefer in den Stuhl. »Also stehen wir wieder am Anfang.«

			»Nicht so voreilig, Cas Russell«, verkündete Checker. »Wir haben doch ihr Foto! Haben Sie eine Ahnung, was ich mit einem Foto alles anstellen kann? Wenn sie auf keinem Führerscheinbild auftaucht, gibt es noch genügend andere Möglichkeiten: ein Passfoto oder der Ausweis einer privaten Sicherheitsfirma, ein Studentenausweis oder ein Bild in ihrem Highschool-Jahrbuch. Und wenn nicht, ist das auch nicht so schlimm. Dann werde ich einfach nachverfolgen, wohin sie nach dem Treffen gegangen ist.« Wieder das irre Grinsen. »Sehen Sie? Man kann mir gar nicht entwischen!«

			Und dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein böses Lachen aus. Wie im Film. Ungelogen.

			»Du hast sie nicht alle«, sagte Tresting kameradschaftlich.

			»Ach, wirklich?« Checker grinste immer noch. »Was hat mich verraten?«

			Offen gestanden war mir nicht wohl dabei, dass der kleine Hacker nun über mein Foto und Stimmprofil verfügte, aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Also konzentrierte ich mich wieder auf unseren Fall. »Okay. Was sollen wir in der Zwischenzeit machen?«

			Tresting streckte sich und gähnte. »Wie wär’s mit einer Mütze voll Schlaf? Oder haben Sie noch eine weitere heiße Spur?«

			Mir fiel Dawnas besorgniserregende Fähigkeit ein, sich meiner Gedanken zu bemächtigen, dann dachte ich an die Männer in den dunklen Anzügen, die Courtney Polks Haus durchsucht hatten. Und schließlich an den Brand in Antons Autowerkstatt und wie die Hitze meine Haut versengt hatte.

			»Mir fällt nichts ein«, sagte ich.

			Meine pochenden Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.
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			»Moment«, sagte ich, bevor Tresting die Verbindung beenden konnte. »Sie haben mir Ihre Daten noch nicht gezeigt. Ich weiß immer noch nicht, wie Sie dieser Pithica-Verschwörung überhaupt erst auf die Spur gekommen sind.«

			Checker lachte. »Was, ernsthaft?«, fragte er, als ich ihn weiter mit steinerner Miene fixierte.

			»Ja, ernsthaft. Was ist daran so lustig?«

			Er winkte müde ab. »Naja, es sind wirklich jede Menge Daten.«

			»Na und?«

			Er warf Tresting einen Blick zu. »Okay.«

			»Und ich will Ihre Algorithmen sehen.«

			Er verschränkte die Arme. »Die sind mein geistiges Eigentum.«

			»Dann zeigen Sie sie mir wenigstens einmal auf Trestings Computer«, sagte ich. »Ich habe ja kein fotografisches Gedächtnis.«

			»Ich weiß nicht, ob Sie was damit anfangen können«, erwiderte er giftig. »Ich spare mir beim Programmieren die Dokumentation.«

			»Wird schon gehen.«

			Checker schob das Kinn angriffslustig vor, als wollte er weiter streiten. Doch stattdessen wandte er sich ab und hackte auf die Tastatur ein. »Na schön. Viel Spaß damit.«

			Der andere Bildschirm füllte sich mit Programmcode. Während ich mich durch ihn durch scrollte, ließ ich meinen Verstand förmlich hineinfallen. Die Kopfschmerzen verschwanden, als sich die Mathematik in geisterhaften Schatten abzuzeichnen begann. Die Ränder der Algorithmen verdichteten sich zu einem groben Umriss. Das Programm war in keiner mir bekannten Sprache geschrieben – möglicherweise hatte sie Checker selbst entwickelt –, aber seine Struktur war mir vertraut. Sie durchdrang alle meine Sinne, nahm dabei immer deutlichere Formen an und ich erkannte, wie die Befehle ineinander verschachtelt und durch viele abstrakte Schichten hindurch miteinander verwoben waren. Eine bis in die tiefste Ebene elegante Programmkonstruktion.

			Checker beobachtete mich aufmerksam. Ich scrollte weiter, ohne ihn zu beachten.

			»Also ich hau mich jetzt aufs Ohr«, sagte Tresting. »Spielt noch schön.« Er schleppte sich zu einem Sofa an der Wand, streckte sich darauf aus und schlief sofort ein.

			Checker musterte mich immer noch. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. Nach ein paar Minuten wandte er sich wieder seinem Computer zu und arbeitete an einem Monitor außerhalb des sichtbaren Bildbereichs, schaute dabei aber immer wieder zur Webcam hinüber. Wahrscheinlich erwartete er, dass ich ihm Fragen zu seinem Programm stellte, doch diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun.

			Wortlos warf Checker schließlich mehrere Fenster auf meinen Bildschirm. Es waren Informationen über den Mord, den sie Courtney anhängen wollten, dann folgten viele Dateien mit tabellarisch zusammengestellten Daten. Diese Daten sortierten sich wie von selbst in meinem Kopf, ich setzte sie in die Variablen der Algorithmen ein und konnte sie so statistisch analysieren. Kurze Zeit später erschien ein weiteres Dokument auf dem Bildschirm, diesmal mit einer Aufstellung von Ereignissen, in deren Zusammenhang das Wort »Pithica« auftauchte.

			Tresting und Checker waren bei ihren Nachforschungen von den Recherchen eines gewissen Reginald Kingsley ausgegangen. Kingsley, ein renommierter, mit dem Pulitzer-Preis ausgezeichneter Journalist, hatte zu vielen verschiedenen Themen recherchiert und irgendwann damit begonnen, eine Datei mit merkwürdigen und unerklärlichen Vorfällen zu erstellen. Und dann, während er gerade in Los Angeles an einer Story arbeitete, hatte ihn angeblich plötzlich die Erkenntnis ereilt, dass das Leben nicht mehr lebenswert sei.

			Kingsleys Selbstmord hatte in Journalistenkreisen für Aufruhr gesorgt – nicht zuletzt deshalb, weil seine Frau, Dr. Leena Kingsley, felsenfest glaubte, dass ihr Mann niemals Selbstmord begangen hätte. Als Beweis für die Richtigkeit ihrer Überzeugung führte sie zwei Grammatikfehler in seinem angeblichen Abschiedsbrief an. Mir wären diese »Fehler« nicht aufgefallen. Dr. Kingsley war überzeugt davon, dass ihr Mann niemals den Dativ verwendet hätte, wenn das betreffende Wort richtigerweise im Genitiv hätte stehen müssen. Dass sie darin einen Mordbeweis sah, wurde von Teilen der Presse ins Lächerliche gezogen. Ich fand das nur zu verständlich.

			Der Selbstmord – oder Mord – war mittlerweile sechs Monate her und hatte weitere Tragödien nach sich gezogen. Dr. Kingsley war Professorin für Asienkunde an der Universität Georgetown und außerdem kurz vor dem Tod ihres Mannes in den amerikanischen Auswärtigen Dienst aufgenommen worden. Danach wurde ihr zunehmend befremdliches Verhalten nachgesagt, sodass ihre bis dato so glänzende Karriere den Bach hinunterging. Sie war geradezu besessen davon, das Geheimnis um den Tod ihres Mannes aufzuklären. Als sie ihre Stelle im Außenministerium verlor, legte sie auch die Professur nieder und zog mit ihrem Sohn nach Los Angeles. Nachdem das LAPD sie wiederholt vor die Tür gesetzt und für verrückt erklärt hatte, versuchte sie ihr Glück bei mehreren Privatdetektiven. Der Datei zufolge war Tresting der Einzige, der bereit gewesen war, ihrer Geschichte Glauben zu schenken.

			Tresting hatte jede Story, an der ihr Mann gearbeitet hatte, unter die Lupe genommen und so systematisch eine Liste möglicher Feinde erstellt, um diese dann als Mordverdächtige auszuschließen. Dabei hatte er sich schließlich – mit Checkers fachmännischer Hilfe – auch mit Kingsleys Sammlung von Ungereimtheiten beschäftigt.

			Ich überflog die Einträge. Einer beschäftigte sich mit einem Senator, der in einer wichtigen politischen Angelegenheit schlagartig seine Meinung änderte. Ein anderer damit, dass das FBI einen Kronzeugen aufgab und sich damit der Möglichkeit eines gewaltigen Schlags gegen das organisierte Verbrechen beraubte. Ein weiterer Eintrag befasste sich mit einem berüchtigten Menschenhändlerring, der sich geschlossen der Polizei stellte. Aus Trestings Notizen ging hervor, wie viel Arbeit – Telefonate, informelle Treffen, Beschattungen – er in die Aufklärung dieser Vorkommnisse investiert hatte. Doch am Ende blieben diese Ereignisse so unerklärlich wie am Anfang.

			Die seltsamen Vorkommnisse lagen teilweise Jahre zurück, und Checkers Nachforschungen hatten nur eine einzige Entdeckung von statistischer Bedeutsamkeit zutage gefördert: allen diesen Vorfällen war das Wort »Pithica« gemeinsam. Es fand sich in einer Notiz, in einem Gesprächsfetzen oder in einer geflüsterten Nebenbemerkung zu einer Sache, die bestenfalls über sechs Ecken mit dem eigentlichen Thema zu tun hatte … und doch bestand eine Verbindung.

			Checker hatte nachgeforscht und genau wie Anton in weit verstreuten Geheimdokumenten mehrere gut versteckte Hinweise auf ein mysteriöses Regierungsprojekt gefunden. Im Gegensatz zu Anton war er dabei jedoch auch auf CIA-Unterlagen gestoßen, in denen das Projekt mit einer verdeckten Operation namens Black Gamma verglichen wurde, die – um Checkers blumige Ausdrucksweise zu zitieren – »als berüchtigtes Eigentor in die Geschichte der großen Geheimdienstfehlschläge eingegangen ist«. War Pithica also ebenfalls ein Fehlschlag? Nach dem, was aus den übrigen Daten hervorging, schien das nicht der Fall gewesen zu sein, im Gegenteil: Pithicas langer Arm beeinflusste augenscheinlich nicht nur regionale, sondern auch nationale und globale Ereignisse.

			Ich lehnte mich zurück und rieb mir die Augen. Nun konnte ich Trestings wilde Verschwörungstheorien nicht mehr ganz so leicht abtun.

			Checkers leises Fluchen riss mich aus meinen Gedanken. »Arthur, wach auf«, sagte er.

			Ich drehte mich zu Tresting um, der sich jedoch bereits aufgesetzt hatte, sobald sein Name gefallen war. Er kam herüber und stellte sich hinter mich. »Was gibt’s?«

			Checker streckte die Hand aus und schlug gegen einen Monitor außerhalb meines Sichtfelds. »Wir haben das GPS-Signal verloren.«

			Tresting stieß ebenfalls einen Fluch aus, zog den Empfänger aus der Tasche und überzeugte sich mit eigenen Augen davon. Dann fluchte er noch mal. »Was ist passiert?«

			»Keine Ahnung«, sagte Checker. »Vielleicht ist das Ding kaputt. Oder es sind Störsignale. Vielleicht sind sie auch über dem Golf von Mexiko abgestürzt.« Er hatte die Augen weiterhin auf den anderen Bildschirm gerichtet und klickte so schnell auf seine Maus, als wollte er Morsezeichen übermitteln. »Ich gehe ja immer erst einmal vom Schlimmsten aus. Selbst wenn unsere Kleine den Sender einfach nur verdaut hätte und er nun im Klo gelandet wäre, würden wir noch Signale aus dem Flugzeug empfangen.«

			Tresting ließ sich in seinen Bürosessel fallen. »So viel Aufwand, und dann verschwindet sie einfach.«

			Ob meine Klientin noch lebte? Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

			»Sie haben keinen Flugplan eingereicht, aber die Großkreisnavigation würde sie in Richtung Kolumbien führen«, meinte Checker. »Das ist reine Spekulation, aber ich wollte es nur gesagt haben …«

			»Kolumbien«, murmelte Tresting. »Klar. Natürlich.«

			Ich tippte auf die Daten, die nach wie vor über den Monitor liefen. »Ich bin noch nicht mit allem durch. Konnten Sie eine Verbindung zwischen Pithica und den Drogenkartellen herstellen?«

			Checker lehnte sich zurück. Zum ersten Mal wirkte er erschöpft. »Wer weiß? Manchmal sieht es so aus, als wollten sie die Kartelle vernichten. Dann wieder verhindern sie genau das. Sie stehen auf keiner Seite, es ist ziemlich verwirrend.«

			»Das hilft uns nicht weiter«, sagte Tresting leise. »Selbst, wenn wir wüssten, dass sie nach Kolumbien fliegen, das Land ist zu groß, um es nach ein paar Schatten zu durchkämmen.« Er drehte sich zu mir um. »Deine Kleine hat Mr. Kingsley getötet, daran zweifle ich keine Sekunde. Aber ich wollte an diejenigen herankommen, die sie beauftragt haben.« Er schloss die Augen und ließ die Schultern hängen.

			»Kopf hoch, Meisterdetektiv«, sagte Checker. »Bevor du völlig verzweifelst, habe ich noch eine Spur für dich. Gleich hier, in der Stadt der Engel. Während du selig geschlummert hast, ist es mir gelungen, der Spur von Dawna Polk zu folgen.«

			Tresting und ich setzten uns gleichzeitig kerzengerade auf. »Was?«, rief Tresting.

			»Ja, ja, ich bin allmächtig, ich weiß.« Checker hob die Faust zur Siegerpose. »Für Autogramme bitte dort rechts anstellen …«

			»Checker!«, wies Tresting ihn zurecht.

			»Darf ich mich nicht mal ein bisschen in meinem Erfolg sonnen? Sei nicht so gemein zu mir«, schimpfte Checker mit gespielter Empörung. »Ich habe sie zu einem nicht registrierten Wagen verfolgt und diesen Wagen zu einem Parkhaus in einem Bürokomplex. Ich schick dir alles aufs Handy.«

			Ich wedelte mit meinem Wegwerfhandy vor dem Bildschirm herum. »Und was ist mit mir?«

			Checker musterte mich erneut mit durchdringendem Blick. Ich starrte zurück. »Also gut«, sagte er und drückte eine Taste. Das Handy vibrierte in meiner Hand, um mir eine gerade eingegangene SMS anzuzeigen.

			Ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr es mich beunruhigte, dass er meine Nummer so schnell herausgefunden hatte. Dann fiel mir ein, dass ich Tresting auf seinem Handy angerufen hatte – das war die einfachste Erklärung. Checker war keinesfalls allwissend.

			»Noch weiß ich nicht, was das für Büros sind, aber ich bin dran«, sagte Checker. »Dazu muss ich mir aber noch stundenweise Überwachungskameraaufnahmen im Schnelldurchlauf ansehen und die Firmen in diesem Gebäudekomplex genau durchleuchten. In ein paar Stunden kann ich euch sicher mehr sagen.«

			»Gute Arbeit!« Trestings alter Schwung kehrte zurück. Er sprang begeistert auf und packte den Monitor, auf dem Checker zu sehen war, mit beiden Händen. »Du bist brillant. Brillant!«

			»Ich weiß«, sagte Checker grinsend.

			Tresting wirbelte zu mir herum. »Wie wollen wir das angehen?«

			Dass er weiter mit mir zusammenarbeiten wollte, überraschte mich ein wenig. Andererseits, so schnell wäre er mich wohl ohnehin nicht losgeworden. »Wir treten die Tür ein und verdreschen sie so lange, bis sie ausspucken, was wir wissen wollen.«

			Tresting hob die Augenbrauen. »Sie haben nicht viel Ahnung von Ermittlungsarbeit, oder?«

			»Nö«, sagte ich. »Ist ja auch nicht mein Job. Normalerweise sagt man mir, wo was ist, und ich ziehe los und hole es. Viel zu ermitteln gibt’s da nicht.« Das war sogar mehr oder weniger die Wahrheit. Ich musste nur selten Recherchen anstellen, mein Part war ja üblicherweise die Wiederbeschaffung an sich.

			»Nun ja, rohe Gewalt hat wohl gelegentlich ihre Vorteile«, warf Checker ein. War das sarkastisch gemeint?

			»Wie würden Sie denn vorgehen?«, fragte ich.

			»Normalerweise?« Tresting überlegte. »Den Laden observieren und verwanzen. Checker hackt sich in die Systeme, damit wir unbemerkt Informationen sammeln können. Wenn’s sein muss, gehe ich auch undercover rein.«

			»Ein ganz behutsames Vorgehen. Genau wie bei mir im Motel, oder?«, bemerkte ich spöttisch.

			»Nein, ganz anders. Eine Frau ohne Verstärkung, die sich meine Zielperson unter den Nagel reißen will? Wenn ich mich recht erinnere, war ich da so ziemlich im Vorteil.«

			»Wenn Sie sich recht erinnern«, sagte ich.

			Tresting zuckte bedauernd mit den Schultern.

			»Dawna ist womöglich noch dort«, sagte ich. »Bisher waren sie uns stets einen Schritt voraus. Sie wollten mich umbringen, haben Courtney entführt und das GPS-Signal abgeschaltet. Behutsames Vorgehen können wir uns hier nicht leisten.« Mir fielen wieder der tote Anton und die Typen in den dunklen Anzügen in Courtneys Haus ein, und ich fragte mich, ob wir uns nicht lieber ein sichereres Plätzchen als Trestings Büro suchen sollten.

			Tresting sog Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. »Stimmt. Sobald Checker alle verfügbaren Infos beisammen hat, stürmen wir durch die Vordertür rein.«

			»Mit der Waffe im Anschlag«, sagte ich.

			»Genau«, sagte Tresting. »Mit der Waffe im Anschlag.«
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			Nun hatte ich also Checkers Daten mit eigenen Augen gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass Tresting kein paranoider Verschwörungstheoretiker war – andererseits machte mir mein Fall nun umso mehr Sorgen. In was war ich da hineingestolpert? Nichtsdestotrotz beschloss ich, mich auszuruhen, bis Checker seine Recherche beendet hatte.

			»Ich lege mich mal eine Runde aufs Sofa«, sagte ich. So war ich in der Nähe, falls es etwas Neues gab.

			»Geht klar«, sagte der Detektiv. »Ich muss sowieso ein paar Leute anrufen.«

			Ich stand auf. »Wie fanden Sie meine Programme?«, fragte Checker herausfordernd. »Lesen sie sich gut? Ich bemühe mich stets um Eleganz.«

			»Sehr beeindruckend«, sagte ich in einem möglichst lässigen Tonfall. »Das Markov-Chain-Monte-Carlo-Verfahren. Ziemlich clever.«

			Die beiden Männer starrten mich wortlos an. Checkers Mund stand offen. »Cas Russell, Ihr Attraktivitätslevel ist soeben um dreißig Prozent gestiegen«, sagte er schließlich.

			Eins zu null für Cas, dachte ich. »In meiner Freizeit lese ich gerne Bücher über Statistik. Hey, Tresting, wo ist das Klo?«

			Er deutete – immer noch sprachlos – in die entsprechende Richtung.

			Ich nutzte die Privatsphäre des stillen Örtchens, um Rio per SMS auf den neuesten Stand zu bringen. Außerdem schickte ich ihm die Adresse des Bürokomplexes, zu dem Checker Dawna verfolgt hatte, und teilte ihm mit, dass wir demnächst dorthin unterwegs sein würden. Als ich die Toilette verließ, unterhielten sich Checker und Tresting leise miteinander. Möglicherweise wechselten sie schnell das Thema, sobald ich in den Raum kam, ich war mir aber nicht sicher. Hoffentlich hatten sie über mich geredet. Es gefällt mir, wenn ich andere nervös mache.

			Ich streckte mich auf Trestings Sofa aus, legte die Hand unter der Jacke in Waffennähe und bemerkte noch, dass die Kopfschmerzen zurückkehrten, dann war ich auch schon eingeschlafen.

			Ein lautstarker Streit weckte mich.

			Helles Tageslicht umrahmte die geschlossenen Jalousien. Die Computerbildschirme waren schwarz. Tresting stand hinter dem Schreibtisch und war in ein Streitgespräch mit einer kleinen, stämmigen und mir völlig unbekannten Frau verwickelt. Die Augen in ihrem runden, engelsgleichen Gesicht funkelten vor Wut. Das dunkle Haar war sorgfältig frisiert, das Make-up makellos und der Mantel nicht gerade billig. Ihr Alter war schwer zu schätzen – sie war vielleicht Ende vierzig, sah aber jünger aus.

			Ich setzte mich auf und massierte mir den Nacken. Es war mir unangenehm, dass mich ihr Kommen nicht gleich geweckt hatte. Normalerweise hatte ich einen leichten Schlaf. Normalerweise blieb ich aber auch nicht zwei Tage am Stück auf.

			»Ich bezahle Sie dafür, dass Sie mich auf dem Laufenden halten!«, rief die Frau.

			»Ich bin ja dabei.« Tresting rang um Fassung.

			»Sie haben sie gefunden und wieder verloren! Sie wussten, wo sie ist, aber anstatt sofort dorthin zu fahren …«

			»So war das nicht …«, warf Tresting ein.

			»Sie hat meinen Mann umgebracht!«, kreischte sie.

			Aha. Leena Kingsley. »Ich dachte, Sie wären Diplomatin?«, sagte ich, ohne nachzudenken.

			Kingsley drehte sich zu mir um und funkelte mich böse an. Ihr Zorn war so groß, dass ich tatsächlich ein paar Schritte zurückwich. Zu spät fiel mir ein, dass man sie ja mit Schimpf und Schande aus dem Auswärtigen Dienst entlassen hatte. Huch.

			Sie wandte sich wieder Tresting zu. »Und wieso ziehen Sie hier weitere Personen ins Vertrauen, obwohl …«

			»Das ist eine Kollegin, die wichtige Informationen …«

			Es so zu formulieren war ein feiner Zug von ihm.

			»Das kalifornische Recht verbietet es einem Privatermittler ausdrücklich, vertrauliche Informationen ohne vorherige Einwilligung seines Klienten weiterzugeben!«, schimpfte Kingsley.

			»Das kalifornische Recht untersagt es einem Privatdetektiv auch, unerlaubt anderer Leute Privatgrundstück zu betreten oder unbescholtene Bürger mit der Waffe zu bedrohen. Von Amtsanmaßung zum Zwecke der Informationsbeschaffung ganz zu schweigen.« Tresting verschränkte die Arme. »Das alles hat Sie bislang trotzdem nicht gestört.«

			Das war mir alles neu. Arthur Tresting hatte es ja wirklich faustdick hinter den Ohren.

			»Sie haben Reg umgebracht«, zischte Kingsley mit vor Wut zitternder Stimme. »Vergessen Sie das nicht. Für Sie ist das vielleicht nichts Persönliches, aber ich habe im Leben kein anderes Ziel mehr, als die Mörder meines Mannes zu finden. Haben Sie jemals einen geliebten Menschen verloren, Mr. Tresting? Dann können Sie vielleicht nachvollziehen, wie es mir geht.«

			Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro. Tresting sank in seinen Sessel und ließ den Kopf hängen.

			Meiner Meinung nach war Kingsley zu hart mit dem armen Mann ins Gericht gegangen, nachdem er sich bei seinen Ermittlungen so ins Zeug gelegt hatte. »Zum Glück weiß sie nicht, dass Sie mir schon vertrauliche Informationen verraten haben, als wir uns noch gegenseitig mit der Waffe bedroht haben«, sagte ich.

			»Das war ein Fehler«, sagte er. »Seither geht alles den Bach runter. Und mit Dr. Kingsley wird es auch immer schlimmer. Anfangs war sie wirklich sehr diplomatisch, und ich dachte, nichts könnte sie aus der Ruhe bringen. Und jetzt ist sie …«

			»… verstört?«

			»Das ist alles sehr belastend«, sagte er.

			»Sie ist sehr … engagiert.«

			»Das war noch gar nichts. Wir haben beide anonyme Todesdrohungen erhalten, wissen Sie. Gott sei Dank hat noch niemand diese Drohungen in die Tat umgesetzt. Aber sie hat nur gelacht. Wenn mich jemand umbringt, hat sie gesagt, dann nimmt man mich vielleicht endlich ernst und untersucht den Tod meines Mannes.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Auch ihr Sohn wurde bereits bedroht. Sie hat ihm einen Leibwächter besorgt und einfach weitergemacht.«

			»Wow.«

			»Ja.« Tresting lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Sie ist vielleicht nicht die verrückteste Klientin, die ich je hatte, aber das ist bei Weitem mein verrücktester Fall. Tja, das glamouröse Leben eines Privatdetektivs.«

			»Apropos. Was dürfen Sie denn überhaupt mit einer Privatdetektivlizenz?«, fragte ich neugierig.

			»Hm? Äh … herumlungern.«

			»Mehr nicht?«

			»Nein.«

			Ich musste ein Kichern unterdrücken.

			»Nun ja, bestimmte autoritätshörige Personen sehen die Lizenz und glauben tatsächlich, dass sie meine Fragen beantworten müssen«, ergänzte Tresting.

			»Deshalb habe ich eine gefälschte Lizenz«, sagte ich.

			»Das habe ich nicht gehört.«

			Ich ging auf die Toilette, wusch mir das Gesicht und spülte den Mund aus. Als ich ins Büro zurückkam, hatte Tresting die Bildschirme eingeschaltet und sprach mit Checker. »Sie kommen gerade richtig, Russell.«

			»Ich konnte die Suche auf ein Reisebüro eingrenzen«, sagte Checker. »Das ist natürlich nur Fassade und liefert einen glaubwürdigen Vorwand für die vielen internationalen Telefongespräche. Das Intranet ist für ein Reisebüro erstaunlich gut gesichert. Seine …«

			»Haben Sie es gehackt?«, fragte ich.

			Er zuckte zusammen. »Bald. Ich muss noch …«

			»Aber es ist definitiv das Reisebüro, ja?«

			»Rein statistisch gesehen deuten die verdächtigen Aktivitäten darauf hin, dass …«

			»Ja«, sagte Tresting. Checker protestierte genervt, weil er ein weiteres Mal unterbrochen wurde. »Er meint: Ja.«

			»Dann los.«

			»Keine Ursache«, maulte Checker.

			»Vielen Dank«, flötete ich und wendete mich wieder Tresting zu. »Fahren wir.«

			Checker zeigte uns den Mittelfinger und beendete die Verbindung.

			»Er ist in Bereitschaft«, versicherte mir Tresting. »Falls wir ihm irgendwie Fernzugang ermöglichen können. Wollen wir?«

			»Kann er vorher die Überwachungskameras ausschalten?« Ich hatte nicht vergessen, wie mühelos Checker mich und Dawna auf den Aufnahmen aus Santa Monica identifizieren konnte.

			»Muss er nicht. Aus unerfindlichen Gründen ist das Sicherheitssystem des Gebäudes heute schon seit mehreren Stunden ausgefallen.«

			Ich betrachtete sein grimmiges Gesicht. »Also führen sie was im Schilde.«

			»Das werden wir bald rausfinden.«

			Tresting fuhr. Ich saß auf dem Beifahrersitz und bemühte mich, nicht allzu nervös zu wirken. Es war das erste Mal, dass ich bei einem Einsatz mit jemandem zusammenarbeitete, und es fühlte sich merkwürdig an – wie eine Variable, die sich nicht genau bestimmen ließ. Doch davon wollte ich mich jetzt ebenso wenig ablenken lassen wie von den Kopfschmerzen, die sich erneut mit einem dumpfen Pochen ankündigten. Zum Glück war ich geübt darin, Kopfschmerzen zu ignorieren, denn ich wachte oft genug mit einem ordentlichen Kater auf.

			Wir erreichten den Bürokomplex. Tresting parkte seinen ramponierten Pick-up auf der Straße, damit er im Notfall nicht in einem Neun-Dollar-pro-Stunde-Parkhaus festsaß. Wir gingen zum Haupteingang. Der Portier am Empfang nickte uns mit einem leichten Stirnrunzeln zu – vielleicht, weil wir so aussahen, als wären wir Mitglieder in demselben Fight Club oder gleichzeitig gegen dieselbe Tür gerannt. Tresting nickte freundlich zurück und ging durch die Lobby, als würde er hier arbeiten. Der Portier wandte sich wieder seinem Kreuzworträtsel zu.

			Wortlos fuhren wir mit dem Aufzug in den zweiten Stock und gingen schnell durch einen mit Teppich ausgelegten Flur an nicht beschrifteten Türen vorbei bis zum Büro in Nummer 3B. Ich blickte Tresting an, hob die Augenbrauen und schob die Hand unter den Mantel. Dann positionierten wir uns zu beiden Seiten der Tür. Er streckte die Hand nach der Klinke aus.

			Sie ließ sich nicht herunterdrücken. Abgeschlossen.

			Wir sahen uns an. Offensichtlich waren diese Büros nicht auf Publikumsverkehr ausgelegt. Tresting bedeutete mir, auf meiner Seite zu bleiben. Dann hob er die Faust und klopfte laut. »Hausmeister!«, rief er.

			Nichts.

			Er versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Hinter der Tür herrschte absolute Stille.

			Ich stellte pantomimisch dar, wie ich die Tür eintrat. Das ist meine Spezialität. Doch Tresting hob die Hand, um mich aufzuhalten, und holte einen Dietrichsatz aus der Tasche. Zugegeben, das war etwas weniger auffällig.

			Ich blieb wachsam für den Fall, dass uns jemand im Büro hörte und nun auf unser Kommen vorbereitet war. Tresting knackte das Schloss in einer erstaunlichen Geschwindigkeit – mit einem Schlüssel wäre es wohl kaum schneller gegangen. Er hob den Kopf und sah mich an. Ich nickte ihm zu. Er drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür.

			Ich zog die Waffe, aber das stellte sich als unnötig heraus. Wir starrten die Szene vor uns verblüfft an.

			Eine Frau – vermutlich die Empfangsdame – lag gleich hinter der Tür. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten – und zwar so tief, dass sie beinahe enthauptet worden war. Um sie herum hatte sich eine große, nasse Blutlache auf dem Teppich gebildet.

			Tresting hatte ebenfalls seine Waffe gezogen. Wir sicherten den Raum, wobei wir sorgfältig vermieden, auf den blutgetränkten Teppich zu treten. Testing stieß die Eingangstür mit dem Ellenbogen zu, und wir machten uns an die Durchsuchung des Großraumbüros.

			Als wir die Schreibtischreihen entlanggingen, drehte sich mir der Magen um. Ein junger Mann mit sandfarbenem Haar saß vor einem Computer. Er war regelrecht ausgeweidet worden. Die Frauen an den nächsten beiden Arbeitsplätzen hatten offenbar fliehen wollen. Eine lag auf dem Bauch. Man hatte ihr den Hals umgedreht, sodass ihre blinden Augen in starrem Entsetzen zur Decke gerichtet waren.

			Dann bogen wir um die Ecke und betraten den Konferenzraum. Dort hatten Blutspritzer die Wände in ein groteskes modernes Gemälde verwandelt.

			Die Männer und Frauen um den Besprechungstisch herum, allesamt ältere, gut gekleidete Geschäftsleute, waren an ihre Stühle gefesselt, und man hatte ihnen Stoffknebel in die Münder gestopft. Die Ausnahme bildete ein Mann mittleren Alters mit einem Loch von der Größe eines Kalibers .22 in der Stirn. Ihn hatte ein etwas gnädigeres Schicksal ereilt. Die grellroten Spritzmuster wurden vor meinen Augen zu Formeln, die mir detailgenau verrieten, was man ihnen angetan hatte.

			Ich bin alles andere als zartbesaitet, musste aber kurz die Augen schließen.

			»Hier«, sagte Tresting und reichte mir ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Tasche. Er entdeckte ein paar Mülltüten in einem Mülleimer, schüttelte die Papierschnipsel davon ab und streifte sie über seine Stiefel. Mir gab er ebenfalls zwei Tüten. »Wegen der Spurensicherung«, sagte er. »Nicht dass sie uns deshalb drankriegen.«

			Mechanisch zog ich die Tüten über meine Stiefel, dann näherten wir uns vorsichtig dem Blutbad. Ich konnte mir keinen Reim auf das Ganze machen, sah nur die Parabeln der Blutfontänen, die grauenhafte Trigonometrie ihres Auftreffens auf der Wand, und wie sich dieser Vorgang immer wieder von zu vielen Konvergenzpunkten aus wiederholte – Auftreffwinkel, Geschwindigkeit der Klinge, wieder und wieder und wieder …

			Ich sah alles. Und begriff nichts.

			Tresting steckte sich einen Bluetooth-Empfänger ins Ohr. Ich konnte mir denken, wen er da kontaktierte, um ihm die Szene zu beschreiben. Dann nahm er den Toten die Brieftaschen ab und las die Namen auf ihren Ausweisen vor.

			Ich zwang mich zur objektiven Beobachtung, ließ den Blick über die unglücklichen Opfer schweifen und versuchte dabei, die sich immer und immer wiederholende mathematische Rekonstruktion des Geschehenen aus meinem Kopf zu verbannen, aber auch das half nicht. Es gab auf unnatürliche Art verrenkte Gliedmaßen, dünne Schnitte bildeten grelle Muster auf der Haut … eine Frau war teilweise gehäutet worden. Der Blutgestank stieg mir in die Nase und ließ mich würgen.

			Doch etwas Brauchbares verriet mir diese Horrorshow nicht. Ich verdrückte mich ins Großraumbüro und bemühte mich, die Leichen dort nicht anzusehen. Stattdessen durchsuchte ich Schreibtischschubladen und Aktenschränke.

			Vergebens. In jedem Schrank hingen Hängeregister, die mir zumindest verrieten, dass hier Akten gelagert worden waren. Leider hatte man sie gründlich ausgeräumt – selbst die kleinen Pappschilder der Register waren entfernt worden. In den Schubladen sah es genauso aus. Ich wollte einen Computer einschalten. Als er nicht reagierte, kroch ich unter den Schreibtisch und stellte fest, dass die Festplatte ausgebaut worden war. Ich sah mir jeden einzelnen Rechner an – sie hatten keinen einzigen übersehen. Die Einzelbüros waren ebenfalls leer gefegt. Hier gab es auch keine Leichen. Anscheinend hatte sich die gesamte Führungsetage im Konferenzraum versammelt.

			Hier und da lagen Papierschnipsel auf dem Boden. Der Papierkorb unter dem riesigen Aktenvernichter selbst war leer. Als ich einen Blick in die Teeküche warf, wurde mir klar, warum.

			Vor der Tür lag ein Aktenschrank. Man hatte Plastikmülltüten mit Klebeband daran befestigt, um den improvisierten Damm abzudichten. Die Küche dahinter war hüfthoch mit einem weißen Schleim gefüllt. Ein starker chemischer Gestank schlug mir entgegen. Ich hustete, hielt mir den Arm vor die Nase und blinzelte die Tränen aus den Augen. Man hatte den Abfluss mit ein paar Putzlumpen verstopft, die Küche geflutet, eine fiese chemische Lösung und schließlich die Aktenschnipsel hineingekippt. Das Wasser war inzwischen abgestellt.

			Irgendjemand hatte wirklich auf Nummer sicher gehen wollen, dass niemand die Schnipsel wieder zusammensetzte. Auch so war das für die meisten Menschen so gut wie unmöglich. Für mich natürlich nicht, aber die Vermutung, dass der ganze Aufwand allein meinetwegen betrieben worden war, schien dann doch etwas egoistisch. Warum hatten sie sich diese Mühe gemacht?

			»Hey, Russell«, rief Tresting.

			Ich ging vorsichtig um die Leichen im Großraumbüro herum und kehrte in den zur Folterkammer umfunktionierten Konferenzraum zurück. Tresting stand am anderen Ende des Zimmers neben einem leeren Stuhl. »Sehen Sie sich das an«, sagte er. Ich ging zu ihm hinüber. An den Stuhlkanten klebten an mehreren Stellen Blutspritzer, Sitzfläche und Rückenlehne jedoch waren sauber.

			»Jemand hat hier gesessen.«

			»Vielleicht Dawna Polk? Sie war nicht unter den Toten.«

			Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mir Dawnas Hüftbreite ins Gedächtnis zu rufen. Darauf hatte ich zwar nicht explizit geachtet, konnte sie aber aus meiner Erinnerung schätzen.

			»Nein. Ihre Hüften sind zu schmal. Das war entweder ein Mann oder eine etwas fülligere Frau.« Das Spritzmuster um den leeren Stuhl verwandelte sich in Zahlenreihen, die sich spiralförmig in die Luft erhoben und schließlich die rot schimmernden Umrisse einer Person annahmen. »Wer hier saß, wurde ebenfalls gefoltert.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Das Spritzmuster«, sage ich, und hoffte, es nicht genauer erklären zu müssen.

			»Anscheinend wurde hier nicht nur gemordet, sondern auch jemand entführt«, sagte Tresting. »Sie haben die einen verhört, während sie anderen gefoltert und getötet haben.« Er hob den Stoffknebel im Mund der Frau neben ihm mit einem Finger hoch. »Sehen Sie?«

			Er hatte recht. Auf der Haut unter dem Stoff war Blut, obwohl keine Wunde in der Nähe war. Die Spur war zwar verschmiert, aber dem Winkel nach zu urteilen war es das Blut des Mannes, der ihr gegenüber saß. Es war bis zu ihr herübergespritzt.

			Hin und wieder war diese Detektivarbeit wohl doch zu etwas gut.

			Ich erzählte Tresting, worauf ich im übrigen Büro gestoßen war. »Vielleicht sind die Daten noch auf einem externen Server irgendwo gespeichert. Ansonsten sieht’s schlecht aus.«

			»Wir sollten uns vom Acker machen«, sagte er mit finsterer Miene. »Wir werden die polizeilichen Ermittlungen im Auge behalten.«

			»Wann werden sie die Leichen hier wohl finden?«

			»Sobald wir hier verschwunden sind. Weil ich sie nämlich melden werde.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Vergessen Sie’s, Russell«, knurrte Tresting. »Das hier ist eine Nummer zu groß für uns.«

			Da hatte er nicht unrecht. Doch angesichts dessen, was wir bisher über Pithica in Erfahrung gebracht hatten, war das Ganze wohl auch für die Cops eine Nummer zu groß.
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			Während der Rückfahrt sprachen wir nicht viel. Tresting fand nur wenige Straßen von seinem Büro entfernt einen Parkplatz. Beim Einparken wechselte er so ruckartig den Gang, dass ich ordentlich durchgeschüttelt wurde. Als er den Motor abgestellt hatte, griff ich nach dem Türgriff.

			»Russell.«

			Ich hielt inne. »Ja?«

			Er machte keine Anstalten, auszusteigen. »Also … ich glaube nicht, dass das Pithica war. Das ist nicht ihr Stil. Und weshalb sollten sie ihre eigenen Leute umbringen?«

			»Also ist noch jemand im Spiel?« Ich dachte an Antons Autowerkstatt und an die Männer in den dunklen Anzügen bei Courtney. Dazu kam das Massaker in dem Bürogebäude – ich vermied jeden Gedanken an die grässlichen Details. Vielleicht wurde es langsam Zeit, so richtig mit Tresting zusammenzuarbeiten. Ihm alles zu verraten. Ich öffnete den Mund.

			Tresting schlug mit den Handballen gegen das Lenkrad. »Verdammt noch mal, Russell!«

			Ich hielt inne. »Was?«

			Aus unerfindlichen Gründen warf er mir einen vernichtenden Blick zu.

			»Was?«, wiederholte ich.

			»Sie haben es ihm erzählt, oder?«

			»Wem was erzählt?« Erstens: Wieso glaubte Tresting, sich in meine Angelegenheiten einmischen zu müssen? Und zweitens: Ich hatte gar keine Freunde, bei denen ich mich verplappern konnte. Der Einzige, mit dem ich in letzter Zeit Kontakt gehabt hatte, war … oh. Oh. »Moment mal … Sie glauben, dass Rio das getan hat?«

			Er sah mich lange abwartend an. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, und in seinen Augen spiegelten sich Schmerz und Wut der Toten aus dem Bürokomplex.

			Ich schluckte. War Rio das gewesen? Und wenn schon? Der Anblick dieses … Jobs war alles andere als angenehm gewesen, das musste ich zugeben. Aber ich wusste längst, wozu Rio in der Lage war. Ich kannte seine Methoden. Und wenn jemand so etwas verdiente, dann Pithica. Oder etwa nicht?

			Tresting sah mich immer noch an, als hätte ich ihn verraten. Ein flaues Gefühl machte sich in mir breit. Gewissensbisse?

			Selbstverständlich hatte ich Rio erzählt, dass wir auf dem Weg zu diesem Bürokomplex waren. Immerhin verfolgte er Dawna ebenfalls. Eine Hand muss schließlich wissen, was die andere tut, redete ich mir ein. Sonst hätten wir uns am Ende gegenseitig gefährdet. Trestings anklagender Blick ging mir allmählich auf die Nerven. Er hat kein Recht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Absolut nicht.

			»Wie gesagt«, fuhr ich fort, »wenn Sie mit mir zusammenarbeiten wollen, müssen Sie auch mit den Leuten zusammenarbeiten, denen ich vertraue. Ich weiß nicht, ob Rio damit etwas zu tun hatte oder nicht, aber …«

			»Raus.«

			»Wir können es doch trotzdem gemeinsam …«

			»Raus aus meinem Auto.«

			Ich stieg aus. Tresting verließ ebenfalls den Wagen und knallte die Autotür dabei unnötig fest zu.

			Ich bemühte mich um Professionalität. »Ich rufe ihn an«, schlug ich vor. »Wenn er das war, hat er sich sicher auch im Büro umgesehen. Vielleicht hat er Informationen für uns, dann melde ich mich bei Ihnen.«

			Plötzlich entlud sich Trestings Anspannung. Er holte mit dem Arm aus und schlug so fest mit der Faust auf die Motorhaube, dass eine Delle zurückblieb. »Wie können Sie einfach so dastehen und so etwas sagen … nach allem, was wir da gesehen haben?« Er schüttelte wieder und wieder den Kopf, als hätte er den Leibhaftigen vor sich. »Nein. Nein. Rufen Sie mich bloß nicht an, Russell. Lassen Sie’s bleiben. Wir lösen diesen Fall entweder ohne Sie oder überhaupt nicht.« Er räusperte sich. »Das ist es nicht wert.«

			Ich spürte einen Stich in meiner Brust. Einen heftigen, unbekannten Schmerz. Er hielt nicht nur Rio für ein Ungeheuer. »Verstehe«, sagte ich. Meine Lippen fühlten sich seltsam taub an. »Ich werde Sie nicht wieder belästigen.«

			Voller Verachtung und Entsetzen wandte Tresting sich ab und marschierte davon.

			Das Stechen wurde schlimmer. Ich holte tief Luft. Es spielt keine Rolle, sagte ich mir.

			Ich wartete, bis Tresting verschwunden war, und ging dann ebenfalls in Richtung seines Büros die Straße entlang. Von dem Sportwagen, mit dem ich gestern Abend hergekommen war, fehlte jede Spur. Anscheinend hatte ihn jemand gestohlen. Kein Wunder, es war sowieso viel zu schick für diese Gegend, und ich hatte dem Autoknacker bereits die halbe Arbeit abgenommen. Dennoch – es war das ärgerliche Ende eines beschissenen Vormittags. Ich überlegte kurz, als kleine Rache Trestings Pick-up zu klauen, doch das war unter meinem Niveau.

			Auf der Straße übten ein paar Teenager mit ihren Skateboards. Seufzend ging ich weiter und machte mich auf die Suche nach einer weniger belebten Straße, wo ich ein neues Auto für die Heimfahrt klauen konnte.

			Dann fiel ein Schuss. Weitere folgten in kurzen Abständen.

			Mein Verstand brauchte etwa eine halbe Sekunde, um durch Triangulation zu bestimmen, wo die Schüsse abgegeben worden waren: Trestings Büro.

			Ich lief so schnell ich konnte zurück. Die Schüsse fielen in unregelmäßigen Abständen – ein vollautomatisches Gewehr und drei, nein, vier Handfeuerwaffen. Die Passanten schrien, gingen in Deckung oder zückten ihre Handys – die Polizei war also wohl bereits verständigt. Ich berechnete die Reaktionszeit und wie lange die Beamten hierher brauchen würden. Das Ergebnis lautete: zu langsam, zu lang.

			Das Stakkato meiner Schritte auf dem Asphalt mischte sich mit dem Stakkato der Schüsse. Sobald ich um die Ecke in Trestings Gasse einbog, verrieten mir die Echos die Flugbahnen der Kugeln und damit auch, wo sich die Schützen befanden: Einer, zwei, drei, vier, fünf. Zwei standen an der mir zugewandten Wand in Trestings Büro, drei weitere verteilten sich auf der anderen Seite des Raums. Die Jalousien waren noch heruntergelassen, sodass ich nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob einer von ihnen Tresting selbst war, und wenn ja, welcher. Von außen konnte ich nichts ausrichten.

			Sein Büro war im ersten Stock – Betonwände, eine verschlossene Metalltür, vergitterte Fenster. Mit etwas Zeit und dem richtigen Ansatz konnte ich durch alle drei durchbrechen, aber was war der schnellste Weg?

			Das Fenster. Es kam nur das Fenster infrage. Ich kalkulierte Schraubentiefe und Dicke der Wand. Gitter rausreißen und rein. Bingo.

			Ich lief also nicht zur Außentreppe des Büros, sondern wirbelte herum, sprang hoch und packte die unterste Stufe der Feuerleiter am gegenüberliegenden Gebäude. Als ich mit dem ganzen Gewicht daran baumelte, grub sich die Eisensprosse schmerzhaft in meine Hand. Ich kletterte hoch.

			Auf dem ersten Absatz der Feuertreppe zog ich die SIG, dann rannte ich weiter. Ich sah, dass man Trestings Fenster im ersten Stock auf der anderen Seite weder von unten noch von der Außentreppe seines Gebäudes aus erreichen konnte. Sobald ich auf gleicher Höhe mit seinem Büro war, feuerte ich, ohne stehen zu bleiben, auf das Fenster.

			Bang-bang-bang-bang.

			Dann erreichte ich den nächsten Absatz, machte einen Satz über das Geländer und sprang.

			Einen langen Augenblick schwebte ich scheinbar schwerelos sechs Meter über dem schmutzigen Asphalt, dann krachte ich mit der Schulter gegen die Betonwand oberhalb von Trestings Fenster. Die Zeit schien immer langsamer zu vergehen. In einer Hundertstelsekunde würde ich fallen, deswegen konnte ich mir jetzt absolut keinen Fehler erlauben. Ich blickte in die Tiefe, während sich Gleichungen in meinem Kopf lösten – ich ließ die Schwerebeschleunigung durch jede mögliche Zuordnung von Variablen laufen. Ich drückte meinen Arm flach gegen die Betonwand, damit die Reibung meinen Fall um einen winzigen Augenblick verzögerte. Vektordiagramme mit Normalkraft, Schwerkraft und kinetischer Reibung sausten in endloser Abfolge durch meinen Kopf. Kurz bevor die Gravitation siegte und ich zwei Stockwerke tief in die Gasse stürzte, ließ ich die SIG los.

			Sie fiel einen Sekundenbruchteil schneller als ich und blieb zwischen dem Fenstergitter und dem oberen Rand der Fenstereinfassung stecken. Ich ließ den linken Fuß vorschnellen und kam mit meinem vollen Körpergewicht darauf zu stehen. Die Pistole bohrte sich zwischen obere Fensterkante und Gitterstäbe und wurde so dank der Hebelwirkung zur Brechstange.

			Ich hatte von der Feuertreppe aus auf die vier Schrauben geschossen, mit denen die Gitterstäbe an der Wand befestigt waren. Die Kugeln hatten sie zwar nicht zerstört, aber tiefer in die Wand gedrückt. Nun reichte mein improvisierter Hebel aus, um das Gitter von der Wand zu lösen.

			Ich stieß mich von dem fallenden Gitterrahmen ab und entging ein weiteres Mal einem sechs Meter tiefen Sturz und einem blutigen Ende auf dem Asphalt. Mein Oberkörper prallte gegen die nun ungeschützte Fensterscheibe.

			Ich musste all meine mathematischen Fähigkeiten aufbieten, um genug Kraft zu erzeugen, damit das Fenster brach. Auf Schnittwunden konnte ich dabei keine Rücksicht nehmen. Ich krachte mit den Schultern voraus in den Raum und riss dabei Glassplitter und Rollladenlamellen mit mir. Im Fallen streckte ich die Beine so aus, dass ich die dem Fenster am nächsten stehende Schützin – also zum Glück nicht Tresting – außer Gefecht setzen konnte, noch bevor ich auf dem Boden aufkam.

			Da ich nun unbewaffnet war, griff ich nach den Glasscherben. Beim Aufstehen wirbelte ich herum. Das ist nicht Arthur, schoss es durch meinen Kopf – ich ließ die Scherbe fliegen –, und noch einmal: nicht Arthur, dann traf auch die zweite Scherbe ihr Ziel. Der junge Mann ließ die Waffe fallen und griff nach seiner Kehle, während er zu Boden ging. Ich erhaschte einen Blick auf Tresting, der hinter seinem Waffenschrank in Deckung gegangen war und sich nun auf den letzten Angreifer stürzte. Der schrie etwas Unverständliches und hob seine Glock. Ich sprang vor, rollte über den Schreibtisch und packte dabei den dicken Stamm einer großen Topfpflanze. Von der Zentripetalkraft angetrieben, die ich beim Abrollen entwickelte, sauste der Blumentopf aus Ton auf den letzten Angreifer zu, bevor dieser einen Schuss abgeben konnte, und traf ihn ins Gesicht. Eins zu null für Tontopf.

			Ich rollte mich ab und landete elegant auf den Füßen.

			»Tresting?«

			Etwas wacklig auf den Beinen kam er hinter seinem Waffenschrank hervor und starrte mich mit großen Augen an. Die Beretta in seiner Hand zitterte.

			»Alles klar?«, fragte ich.

			Er starrte mich einfach weiter an.

			»Sind. Sie. Verletzt?«, fragte ich laut und deutlich. Stand er etwa unter Schock? So empfindlich war er mir gar nicht vorgekommen. Immerhin war er mal ein Cop gewesen.

			»Wir sind hier im ersten Stock«, sagte er.

			»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Exzellent beobachtet. Noch mal: Sind Sie verletzt?«

			Er berührte seinen rechten Bizeps. Blut glänzte auf seinen Fingerspitzen. »Nur ein Streifschuss. Glück gehabt.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Vier Leichen. Überall Glassplitter und Blumenerde. »Das Fenster war vergittert«, flüsterte er.

			»Jep.« Ehrlich gesagt: Leute beeindrucken macht mir einen Heidenspaß. Und das ganz besonders dann, wenn diese Leute mich gerade auf der Straße stehen gelassen und verkündet haben, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.
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			»Sie bluten«, sagte Tresting, sobald er seine Sprache wiedergefunden hatte.

			»Nicht schlimm.« Ich verfüge über ein extrem ausgeprägtes Körperbewusstsein. Die ganze Mathematik hilft mir nämlich überhaupt nichts, wenn ich sie nicht in Einklang mit der Wirklichkeit bringen kann. Die Anatomie meiner Mitmenschen kann ich schätzen, meine eigene kenne ich zu jedem Zeitpunkt bis ins letzte Detail. Ich wusste, dass ich fünf leichte Schnitte im Gesicht sowie an Hals und Händen davongetragen hatte. Kein Grund zur Beunruhigung. »Sie auch«, fügte ich hinzu.

			Ohne die linke Hand von seiner Wunde zu nehmen, zuckte Tresting leicht mit den Schultern und ging über die knirschenden Glasscherben hinweg zur nächstgelegenen Leiche. Er hockte sich hin, streckte den Arm aus und betastete das Handgelenk des jungen Mannes.

			»Die sind alle tot«, teilte ich ihm mit. Diese Tatsache gefiel mir nicht besonders. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie jung sie alle waren. Teenager. Ein Mädchen und drei Jungs, fünfzehn, sechzehn Jahre alt. Sie waren noch Kinder.

			Schrecklich, wenn Kindern ein Unglück zustößt. Und noch schrecklicher, wenn ich dieses Unglück bin.

			Dann fiel mir noch etwas auf. »Das sind alles Asiaten.« Merkwürdig. »Haben Sie ein Chinarestaurant ausgeraubt oder was?«

			»Das sind Koreaner.« Ich schaute ihn verständnislos an. Woher sollte ich das wissen? »Und Gangmitglieder.« Er deutete auf eine blutverschmierte Tätowierung an der Hand des Jungen neben ihm, während er wieder aufstand.

			Mir lag das Na und? schon auf den Lippen, als ich mich undeutlich an irgendetwas mit Koreanern und Afroamerikanern und Rassenunruhen erinnerte. Ich nahm mir vor, das bei Gelegenheit im Internet nachzuschauen. »Aha«, sagte ich nur.

			Tresting ging zum Fenster hinüber. Mir entging nicht, wie er erst dem zerbrochenen Fenster, dann mir einen kurzen ungläubigen Blick zuwarf, und ich war sehr zufrieden mit mir.

			Wieder ging er in die Hocke und tastete auch das Handgelenk des Mädchens nach einem Puls ab. Vergebens, wie ich wusste. Ich wandte mich ab.

			Zusätzlich zu Verkehrslärm, Hupen und anderen Alltagsgeräuschen drang eine leichte Brise durch das zerbrochene Fenster. Die kalte Luft brannte auf den Schnitten in meinem Gesicht.

			»Vielen Dank«, sagte Tresting plötzlich.

			Es klang merkwürdig, als würde er in einer fremden Sprache sprechen, die er nicht besonders gut beherrschte. »Kein Problem«, sagte ich.

			Tresting richtete sich wieder auf und sah mich stirnrunzelnd an, als würde er nun noch weniger schlau aus mir werden als zuvor. »Die hätten mich glatt umgebracht«, sagte er. »In dieser Gegend hier hätte ich lang auf die Cops warten können.«

			»Ja.«

			»Ich weiß nicht … Danke«, sagte er noch einmal.

			Ich sah mich in dem verwüsteten Büro um und fühlte mich nicht mehr ganz so toll. »Das waren noch Kinder«, flüsterte ich. Vielleicht war ich doch das Ungeheuer, für das er mich hielt. »Kinder.«

			»Ich weiß«, sagte er traurig. Es klang aufrichtig.

			Ich holte tief Luft. »Und jetzt?«

			Er zögerte. »Keine Ahnung. Die Lage hat sich geändert. Pithica hat mich noch nie direkt ins Visier genommen.«

			»Glauben Sie, dass Pithica dahintersteckt?«

			»Koreanische Gangmitglieder, die einen schwarzen Privatdetektiv in einem verrufenen Viertel über den Haufen schießen? Die Cops hätten das einfach als Verbrechen aus Hass abgetan.«

			»Ach ja? Vielleicht war es das ja auch.«

			»Sie kennen die Faktenlage, Russell. Scheiße, Sie wurden doch auch angegriffen.«

			Ich wartete ab, doch er sagte nichts weiter. Wollte er, dass ich selbst die richtigen Schlüsse zog? Auf Kingsleys Liste merkwürdiger Vorkommnisse waren auch ein paar Todesfälle gewesen, die auf das Konto von Gangs gingen: Die Opfer waren aus einem fahrenden Auto erschossen worden oder ins Kreuzfeuer geraten – und das in Gegenden, in denen die jeweiligen Gangs eigentlich überhaupt nicht aktiv waren. Die meisten Morde, die Checker zufolge mit Pithica in Verbindung standen, hatten jedoch nichts mit Gangs zu tun: Selbstmorde, tragische Unfälle, aus dem Ruder gelaufene Raubüberfälle …

			Plötzlich wurde es mir klar. »Sie wollen keine polizeilichen Ermittlungen.«

			Tresting richtete einen Finger auf mich. Bingo, sollte das wohl heißen.

			»Sie töten die Leute auf eine Weise, die bei den Beamten kein Misstrauen erregt«, sagte ich. »Fall abgeschlossen.«

			»Am Ende sind es dann immer ›tragische Umstände‹«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie Polk Kingsley dazu gebracht hat, diesen Abschiedsbrief zu schreiben, aber ohne Leenas Bemühungen …« Er hielt inne. »Mist. Leena.«

			Dann lief er zum Waffenschrank, öffnete ihn mit der richtigen Zahlenkombination und lud seine Beretta nach. »Sind Sie bewaffnet?«

			»Augenblick.« Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durchs Durcheinander und nahm den toten jugendlichen Angreifern ihre Waffen ab. Die TEC-9 des Mädchens verfügte über eine illegale Vollautomatikmodifikation, die Jungs waren mit zwei Glocks und einer billigen, hässlichen Smith & Wesson Halbautomatik ausgerüstet. Meine Güte, als ob es nicht gereicht hätte, Kinder zu schicken – konnte man ihnen nicht wenigstens vernünftige Knarren in die Hand drücken?

			Tresting hatte beim Nachladen das Handy ans Ohr geklemmt und sprach eine knappe Nachricht auf Dr. Kingsleys Mailbox: Sie solle sich so schnell wie möglich mit ihrem Sohn an einen sicheren Ort begeben und ihn von dort aus zurückrufen. Dann legte er auf, steckte die Beretta ins Halfter und nahm eine Schrotflinte aus dem Waffenschrank. Auch ohne meine mathematischen Fähigkeiten bemühen zu müssen, sah ich sofort, dass der Lauf illegal kurz war. Er wickelte die Flinte in ein Hemd, ohne meine fragend erhobenen Augenbrauen zu beachten.

			»Ihre Fingerabdrücke und DNA sind hier überall«, sagte er. »Ist das ein Problem?«

			»Nur, wenn die Cops was zum Vergleichen hätten«, entgegnete ich. »Wie steht’s mit Ihnen?«

			»Ich wache später in einer Seitengasse auf und kann mich an nichts erinnern.«

			»Sie wollen nicht auf die Polizei warten und wie ein braver Bürger bei den Ermittlungen helfen?«

			»Nicht, solange Frau Professor noch in Gefahr schwebt.« Er schloss den Waffenschrank wieder und stopfte die Schrotflinte in eine Sporttasche. Sie passte nicht ganz hinein. Hoffentlich wurde niemand misstrauisch.

			In der Entfernung waren bereits Sirenen zu hören.

			»Verschwinden wir«, sagte Tresting.

			»Für einen Ex-Cop nehmen Sie’s mit dem Gesetz aber nicht besonders genau, oder?«, bemerkte ich auf dem Weg zur Tür.

			Sein Gesicht verdüsterte sich. »Das Gesetz hat umgekehrt auch nicht besonders viel für mich getan.«

			Wir schlichen uns schnell die Treppe hinunter. Ich sammelte meine etwas lädierte SIG auf, dann eilten wir zu Trestings Pick-up. Der Motor erwachte mit einem widerstrebenden Stottern zum Leben, Tresting lenkte das Auto auf die Straße und fuhr beinahe sofort wieder rechts ran, um fünf Streifenwagen mit heulenden Sirenen und blinkendem Blaulicht vorbeizulassen. Ich ließ mir möglichst nichts anmerken, als sie an uns vorbeifuhren. Tresting ordnete sich wieder in den Verkehr ein, dann öffnete er das Handschuhfach, holte ein noch eingeschweißtes Prepaidhandy heraus und warf es in meinen Schoß.

			»Rufen Sie die Polizei an, und sagen Sie, dass Dr. Kingsley in Gefahr ist. Ich sage Ihnen gleich die Adresse.«

			Dann würden die Cops bereits auf uns warten, wenn wir dort eintrafen. »Sind Sie sicher?«

			»Bei dem Verkehr brauchen wir noch mindestens vierzig Minuten. Nun machen Sie schon.«

			Ich sah mich nach einem spitzen Gegenstand um, mit dem ich die Plastikverpackung öffnen konnte – die Mathematik behauptete, dass ich mit bloßen Händen keine Chance hatte. Schließlich entdeckte ich einen Kugelschreiber im Fußraum. »Rufen Sie doch an.«

			»Ich fahre. Das ist zu gefährlich.«

			»Ach, echt?«

			»Verd … wir dürfen nicht riskieren, dass sie uns anhalten! Jetzt rufen Sie verflucht noch mal an. Und anschnallen!

			»Jetzt wird er plötzlich gesetzestreu«, murmelte ich, schnallte mich aber an. Dann wählte ich, wobei ich die Tasten des Handys etwas fester drückte als nötig. Ich gab die Adresse durch, die Tresting mir genannt hatte, und legte auf, als man mich nach meinem Namen fragte.

			»Hat der Sohn den Leibwächter noch?«, fragte ich.

			»Soweit ich weiß, schon. Aber Sohnemann ist im Augenblick in der Schule. Gut so. Da werden die sicher keinen Anschlag riskieren.«

			»Wir wissen immer noch nicht, wer ›die‹ sind«, rief ich ihm in Erinnerung. »Oder was sie wollen.«

			»Sie haben einen Plan«, sagte Tresting und spannte die Kiefermuskeln an. »Ich weiß zwar noch nicht, wie der aussieht, aber wir sind wohl gerade dabei, ihn zu durchkreuzen. Wir Glücklichen.« Er warf mir einen kurzen, argwöhnischen Blick zu. »Ganz besonders Sie.«

			»Was soll denn das heißen? Ich bin in die ganze Sache einfach so reingestolpert, vielen Dank auch. Sie arbeiten doch schon seit Monaten dran.«

			»Ja, aber bis vor Kurzem bin ich nur Phantomen hinterhergejagt. Worüber die sich sicher königlich amüsiert haben. Aber plötzlich sind Sie aufgetaucht, und …« Er trat vor einer roten Ampel etwas zu heftig auf die Bremse, sodass mich der bescheuerte Sicherheitsgurt beinahe erdrosselte. »Ich bin seit Monaten hinter Polk her, aber die war ihnen völlig egal, bis Sie auftauchen und sie sich schnappen. Dann machen die plötzlich Jagd auf Sie, Polk verschwindet, und einen Tag später werde ich ebenfalls zur Zielscheibe? Ein paar Zufälle zu viel für meinen Geschmack.«

			Da hatte er recht. Verdammt. Nun, so ganz aus heiterem Himmel war ich wohl auch nicht in diesen Schlamassel geschlittert. Wie hatte Rio gesagt? Mich würde mehr interessieren, wer sich so viel Mühe gegeben hat, dich da reinzuziehen.

			»Sollte ich vielleicht noch etwas wissen?«, fragte Tresting. Er klang nicht unbedingt feindselig, aber auch nicht gerade freundlich.

			»Hey, ich hatte von Anfang an keinen Plan«, sagte ich. »Sie kennen sich mit dem ganzen Scheiß viel besser aus als ich.«

			»Sie wissen irgendetwas. Vielleicht haben Sie nur noch nicht verstanden, was das ist. Oder die wollen etwas von Ihnen.«

			»Was soll an mir schon so besonders sein?«, erwiderte ich.

			Eine bescheuerte Frage. Tresting hatte schließlich keine Tomaten auf den Augen, und meine kleine Rettungsaktion war nicht gerade diskret gewesen. Er antwortete nicht sofort, stattdessen ließ er hörbar den Gang einrasten und drängte sich aggressiv auf den Freeway. Dann fragte er genau das, was ich befürchtet hatte.

			»Vorhin in meinem Büro. Nicht, dass ich Ihnen nicht dankbar wäre, aber wie zum Teufel …?«

			Ich seufzte. Meine übliche Antwort – ich bin gut in Mathe – würde jemanden wie Tresting wohl nicht zufriedenstellen. Er war eher der Typ, der den Dingen auf den Grund ging.

			»Ich bin gesprungen«, sagte ich absichtlich vage.

			»Zwei Stockwerke nach oben?«

			»Nein, Sie Hammel. Von der Feuertreppe aus.«

			Darüber dachte er nach. »Und dann haben Sie das Gitter vor dem Fenster entfernt.«

			»Mit meiner SIG. Gibt eine gute Brechstange ab. Weil der Rahmen nämlich aus Metall ist.« Ich verkniff mir eine Bemerkung über die beschissenen Glocks mit ihren billigen Kunststoffrahmen. Sehr taktvoll von mir, wie ich fand.

			Tresting war sprachlos. »Verflucht. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte …«, sagte er schließlich.

			»Ich trainiere viel.«

			»Mit wem, Spider-Man?«

			»Zum Beispiel.« Wenigstens hatte er nicht mitbekommen, wie ich über die Gasse gesprungen war. Ich war viel schneller, als es sich die meisten Menschen vorstellen konnten.

			»Verflucht«, sagte er noch mal. »Militär?«

			»Was?«

			»Waren Sie beim Militär? Haben Sie das dort gelernt?«

			»Sehe ich nach Militär aus?«

			»Na schön. Also waren Sie nicht beim Militär.« Es folgte eine bedeutungsschwangere Pause.

			»Die harte Schule des Lebens«, sagte ich, um die Stimmung etwas aufzulockern.

			»Hey, da war ich auch«, sagte Tresting. »Aber anscheinend haben Sie dort mit summa cum laude abgeschlossen.«

			»Hören Sie mit der Schnüffelei auf, sonst werde ich Ihnen nicht noch einmal den Arsch retten.«

			Wider Erwarten stellte er tatsächlich keine Fragen mehr, sondern verfiel in nachdenkliches Schweigen.

			Erleichtert nutzte ich die Gelegenheit, um Rio eine möglichst unverfänglich klingende Nachricht zu schicken und nachzufragen, ob es etwas Neues gab. Wieder sah ich die blutigen Leichen vor mir, roch den schweren, metallisch-süßlichen Blutgestank. Sie waren so oder so tot. War es scheinheilig von mir, wenn ich hoffte, dass nicht Rio sie umgebracht hatte?

			Aber wer dann?

			Ich dachte an Anton. Bis jetzt war ich davon ausgegangen, dass Pithica ihn auf dem Gewissen hatte, doch eine solche Explosion war untypisch für sie. Ein solches Ereignis erregte Aufmerksamkeit und würde ganz sicher eine Ermittlung nach sich ziehen. Genau wie das Massaker in dem Großraumbüro.

			Rio hätte Anton niemals etwas angetan, da war ich mir relativ sicher. Normalerweise kümmerte er sich zwar nicht um Kollateralschäden, doch ein gezielter Anschlag auf einen anständigen Mann und seine zwölf Jahre alte Tochter? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Rio war wahrscheinlich fähig dazu, sein Gott aber sicher nicht.

			Nur, wer dann?

			In einem Punkt hatte Tresting recht: Egal, wer Anton, die Leute im Büro, mich, Tresting und Courtney Polk ins Visier genommen hatte – das alles geschah erst, seit ich mitmischte. Klar, Korrelation und Kausalität waren zwei verschiedene Dinge. Doch genauso gut war es möglich, dass ich ihnen den Tod gebracht hatte. Sie wissen irgendetwas, hatte Tresting zu mir gesagt. Oder die wollen etwas von Ihnen. Ich ging im Geiste die Liste meiner bisherigen Kunden durch. Aber ich war erst seit ein paar Jahren im Geschäft, und mir fiel auch niemand ein, der eine Verbindung zu Pithica haben könnte. Und ich wusste auch ganz sicher nichts, wofür es sich zu töten lohnte.

			Das einzig Besondere an mir waren meine mathematischen Fähigkeiten. Die waren natürlich ziemlich cool. Klar, manchmal kam ich mir wie ein fliegendes Eichhörnchen auf Crack vor, doch im Großen und Ganzen musste ich mir doch eingestehen, dass selbst das nicht den Aufwand rechtfertigte, mit dem diese Leute uns ausschalten wollten.

			Die Rechnung ging einfach nicht auf. Was für jemanden mit einem mehr als überdurchschnittlichen Mathehirn ein echtes Problem darstellte.
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			Zweiundfünfzig Minuten, nachdem wir Trestings Büro verlassen hatten, trafen wir bei Leena Kingsley ein. Wir hatten auf der Fahrt kaum ein Wort miteinander gesprochen. Tresting war in Gedanken versunken gewesen, und ich wollte unseren brüchigen Waffenstillstand nicht durch eine blöde Bemerkung riskieren. Immerhin stand uns womöglich gleich das nächste Feuergefecht bevor.

			Zunächst fuhr Tresting, ohne anzuhalten, am Haus vorbei. Ein Streifenwagen stand davor. Nur einer, ohne Blaulicht. Alles wirkte friedlich – keine gaffenden Nachbarn, keine Anzeichen einer kürzlich erfolgten Schießerei.

			Was natürlich nichts heißen musste. Wir befanden uns in einem verschlafenen Wohnviertel mit gepflegten Rasenflächen, Gartenzäunen und Rosenbüschen. Und Pithica hatte ja eine Vorliebe fürs Subtile.

			Tresting umrundete den Block und hielt dann in einiger Entfernung zu Kingsleys Haus an. Er griff in die Tasche mit der Schrotflinte, nahm ein Zielfernrohr heraus und hielt es sich vors Auge. »Viel ist nicht zu sehen«, sagte er. »Aber irgendwas bewegt sich da. Anscheinend redet sie gerade mit den Cops.«

			»Glauben Sie, dass die in Aktion treten, solange die Polizei hier ist?«

			»Das wäre ziemlich dämlich, oder?«

			»Also warten wir ab?«

			»Genau.«

			Wir blieben angespannt und still im Pick-up sitzen.

			Etwa zwanzig Minuten später öffnete sich die Haustür. Zwei uniformierte LAPD-Beamte traten auf die Veranda. Leena Kingsley verabschiedete sich höflich von ihnen. Die Polizisten nickten ihr noch einmal zu und kehrten zum Streifenwagen zurück. Doch sie dachten nicht daran, das Haus zu bewachen. Das schwarz-weiße Polizeiauto setzte sich in Bewegung.

			»Sie fahren wieder?«, rief ich. »Ich habe ihnen gemeldet, dass Dr. Kingsleys Leben in Gefahr ist!«

			Tresting zuckte mit den Schultern. »Anscheinend haben sie was Besseres zu tun.«

			Als der Streifenwagen an uns vorbeifuhr, wandte ich instinktiv das Gesicht ab.

			»Hören Sie auf mit dem Gezappel«, sagte Tresting. »So erregen Sie nur Aufmerksamkeit.«

			»Ich habe nicht gezappelt«, protestierte ich.

			Tresting schüttelte verächtlich den Kopf. Ich öffnete den Mund, da ich absurderweise glaubte, mich rechtfertigen zu müssen, doch da war er schon aus dem Pick-up gestiegen. Ich redete mir ein, dass ich ihn jederzeit auf die Bretter schicken konnte – wie bereits geschehen –, dann überprüfte ich die Waffen, die unter meinem Mantel im Gürtel steckten, und folgte ihm.

			Wir kamen nur ein paar Schritte weit, als ein Mann im dunklen Anzug aus einer schwarzen Limousine stieg und eilig auf Kingsleys Haus zumarschierte. Wir hielten eine Millisekunde inne, dann beschleunigten wir gleichzeitig unseren Schritt.

			»Ein Vertreter?«, murmelte ich.

			»Eher nicht. Er hat gewartet, bis die Cops verschwunden waren«, entgegnete Tresting ebenso leise.

			Der Anzugtyp erreichte die Veranda und drückte auf die Klingel. Sobald Dr. Kingsley öffnete, griff er in sein Jackett. Ich hatte meine Waffe bereits gezogen, als ich sah, dass er ihr nur eine Dienstmarke samt Ausweis zeigte. In diesem Augenblick bemerkte uns Leena Kingsley.

			»Was ist los?«, fragte sie. Ihr Blick huschte zwischen Trestings Gesicht und meiner Waffe hin und her.

			Der Anzugtyp drehte sich um. Es war ein schlaksiger Weißer mit Zottelbart. Als er die Smith & Wesson vor seiner Nase sah, machte er große Augen. Er trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Bitte nehmen Sie die Waffe runter.«

			Er war mir von Anfang an bekannt vorgekommen, und jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er war der Typ mit der nasalen Stimme, der Courtneys Haus durchsucht hatte. Ach du Scheiße.

			Tresting riss dem Typen die Ledermappe mit dem Ausweis aus der Hand und studierte sie. »FBI?«

			Der Mann nickte. »Agent Finch. Wenn Sie jetzt bitte die Waffe runternehmen würden.«

			FBI? Das passte überhaupt nicht zu seinem bisherigen Vorgehen. »Nein«, sagte ich. »Gehen wir rein.«

			Keine Ahnung, ob Tresting damit einverstanden war oder nicht. Jedenfalls bedeutete er Finch, vor uns ins Haus zu gehen. Leena Kingsley machte ihm Platz. Sie wirkte etwas besorgt.

			Bevor ich das Haus betrat, sah ich mich noch einmal um. Nichts regte sich. Mit etwas Glück hatte uns niemand bemerkt. Ich schloss die Tür hinter uns, während Tresting bereits die Jalousien im Wohnzimmer herunterließ.

			»Setzen Sie sich«, befahl ich unserem neuen Freund.

			Er ließ sich mit immer noch erhobenen Armen in einen Sessel fallen. »Was wollen Sie?«, fragte er ruhig.

			»Zuerst mal wollen wir wissen, wer Sie sind«, sagte ich und spürte Trestings fragenden Blick. »Zehn zu eins, dass der FBI-Ausweis gefälscht ist. Also, wer zum Teufel sind Sie?«

			»Ich bin Special Agent Gabriel Finch«, sagte der Mann. »Ich will mit Dr. Kingsley sprechen und …«

			»Überprüfen Sie das«, wies ich Tresting an.

			Er trat vor, filzte den Mann schnell und effizient, nahm ihm sein Handy ab und zog eine Glock aus seinem Schulterholster. Was fanden alle nur so toll an Glocks?

			»Verzeihung, aber was ist hier überhaupt los?«, fragte Leena Kingsley.

			Tresting kam zu ihr herüber. »Auf mich wurde ein Anschlag verübt«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe mir Sorgen um Sie und Ned gemacht. Ist er noch in der Schule.«

			»J-ja.« Kingsley trat näher heran und beobachtete mich und Finch angespannt. »Glauben Sie, dass er nicht der ist, für den er sich ausgibt?«

			»Schon möglich«, sagte Tresting tonlos und sah mich an.

			»Ich versichere Ihnen, dass ich Mitarbeiter des Federal Bureau of Investigation bin«, verkündete Finch viel gelassener, als mir lieb war. »Bitte stecken Sie die Waffe weg, damit wir in Ruhe über alles reden können.«

			»Courtney Polk«, sagte ich. »Dürres Mädchen, krauses Haar. Kennen Sie sie?«

			»Nein«, sagte Finch. Ich hätte weiß Gott was für sein Pokerface gegeben.

			Ich grinste. »Ach ja? Sehen Sie, Sie haben mich soeben angelogen. Das war ein Fehler.«

			»Ich habe nicht gelogen«, sagte Finch mit Unschuldsmiene. »Ich weiß nicht, von wem Sie da reden.«

			»Miss Polk hat den Ehemann dieser Frau getötet«, sagte Tresting und deutete mit dem Kinn auf Leena. »Wenn Sie Informationen über sie haben, sollten Sie jetzt damit herausrücken.«

			»Genau«, sagte ich. »Und machen Sie sich keine Sorgen, dass ich Sie über den Haufen schieße. Vorher rammt Sie Dr. Kingsley nämlich ungespitzt in den Boden.«

			»Ich, äh …«, fing Kingsley ratlos an und verstummte wieder.

			Merkwürdig. Dabei war sie heute Morgen noch so temperamentvoll gewesen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Tresting sie verwirrt anstarrte. Seltsamerweise auch Finch – und zum ersten Mal sah er besorgt aus.

			»Bitte sprechen Sie, Dr. Kingsley«, sagte der angebliche FBI-Agent. Seine nasale Stimme klang plötzlich angespannt.

			Ihr Gesicht erstarrte, als wäre ihr die ganze Aufmerksamkeit unangenehm. »Ich wollte Sie gerade anrufen«, teilte sie Tresting mit.

			Der Detektiv ergriff ihren Ellbogen und stützte sie. »Weshalb?«

			Sie befingerte nervös ihren Ehering. »Ich … ich will, dass Sie die Ermittlungen einstellen.«

			Was zum …? Es war völlig unvorstellbar, dass Dr. Kingsley die Ermittlungen plötzlich freiwillig abbrach.

			»Was ist los?«, fragte Tresting sanft.

			»Nichts«, sagte Kingsley und riss sich von ihm los. »Nur … nun ja, ich habe über alles nachgedacht. Ich schaffe das nicht länger.« Sie straffte den Rücken und wandte sich Finch und mir zu. »Agent Finch, wenn Sie wegen Reginald hier sind, können Sie wieder fahren. Ich bin fertig hier. Ich kehre mit meinem Sohn nach Washington zurück.«

			Agent Finch wurde kreidebleich.

			»Irgendjemand hier sollte schnellstens mit einer Erklärung herausrücken«, sagte ich in die Runde. Als niemand das Wort ergriff, wedelte ich mit meiner Waffe herum. »Hey, Kingsley. Heute Morgen haben Sie uns noch zur Sau gemacht, weil Ihnen das angeblich das Wichtigste auf der Welt ist. Und jetzt nicht mehr?«

			»Es war … es ist … ist es immer noch«, sagte sie kleinlaut. »Aber das muss sich ändern. Um … meines Sohnes willen. Ich kann uns das nicht länger antun.« Sie holte tief Luft. »Das alles geht nun schon viel zu lange so. Wir müssen darüber hinwegkommen und ein neues Leben anfangen. Ich will es zumindest versuchen.«

			Ich glaubte ihr kein Wort.

			»Dr. Kingsley«, sagte Finch mit besorgter Miene. »Darf ich fragen, ob Sie heute Besuch hatten?«

			Sie runzelte die Stirn. »Vorhin waren zwei Polizisten da. Angeblich gab es eine weitere Morddrohung. Nicht die erste …«, sagte sie zu niemandem im Besonderen. »Aber das ist einer der Gründe, weshalb …«

			Tresting verschränkte die Arme. »Nach der ersten Morddrohung haben Sie mich angerufen und gefragt, was für eine Schrotflinte ich empfehlen kann. Außerdem sollte ich Ihr Telefon verwanzen, für den Fall, dass die noch einmal anrufen und sich verraten.«

			»Sehen Sie? Deshalb muss das aufhören«, jammerte sie. »Das ist doch Wahnsinn. Das Ganze ist wie eine Sucht. Ich kann nicht …«

			»Verzeihung«, fiel ihr Finch ins Wort, »aber hatten Sie heute noch weiteren Besuch?«

			»Naja, Sie.« Sie sah Tresting hilfesuchend an, doch der hatte die Augen zusammengekniffen und sagte nichts. Sie wedelte kraftlos mit den Händen. »Sonst war niemand hier.«

			»Dr. Kingsley«, sagte Finch, »bitte schildern Sie mir alles, was sich heute zugetragen hat. Es ist sehr wichtig.«

			Da Tresting ihr nicht zu Hilfe eilen wollte, sah Kingsley nun mich an. Ich zuckte nur leicht mit den Schultern. Obwohl wir Finch mit der Waffe bedrohten, hatte er dennoch das Gespräch an sich gerissen. Nun war ich neugierig, worauf er hinauswollte. »Alles?«, fragte Kingsley.

			»Alles, nachdem Sie diesen Herrschaften heute Morgen einen Besuch abgestattet haben«, sagte Finch und nickte mir und Tresting zu.

			Sie sah sich um, als würde sie sich ausschließlich unter Wahnsinnigen befinden. »Also, ich bin nach Hause gefahren und habe mich etwas hingelegt. Dann war jemand an der Tür. Die beiden Polizisten. Ich habe mich mit ihnen unterhalten, und sobald sie wieder fort waren, sind Sie gekommen.«

			»Ich dachte, Sie hätten heute gründlich über alles nachgedacht?«, warf Tresting ein.

			Sie zuckte zusammen und wirkte verwirrt. »Ja. Nein. Also, doch, aber … irgendwann dazwischen.«

			»Können Sie sich daran erinnern, wie Sie sich hingelegt haben?«, fragte Finch.

			»Aber sicher, ich denke schon …«, sagte Kingsley.

			Sie verstummte und wandte sich ab.

			»Sie denken schon?«, fragte Finch einen Augenblick später. »Aber sicher sind Sie sich nicht, Dr. Kingsley?«

			Ihre Wangen röteten sich. »Ich muss diese Fragen nicht beantworten.«

			»Bitte, Dr. Kingsley«, sagte Tresting. »Tun Sie uns den Gefallen. Irgendetwas Seltsames …«

			Sie straffte noch einmal den Rücken, und nun war wieder etwas von ihrem normalen Temperament spürbar. »Wie gesagt, diese Angelegenheit ist für mich abgeschlossen. Tut mir leid, Mr. Tresting, aber dieser närrische Kreuzzug ist beendet. Bitte verlassen Sie mein Haus. Sie alle.«

			Was Tresting vorhatte, wusste ich nicht, doch ich für meinen Teil würde bleiben, bis ich Antworten hatte. Und ich ahnte bereits, wer mir die geben konnte.

			Ich trat näher an Finch heran und richtete meine Smith & Wesson genau zwischen seine Augen. »Sie wissen, was hier gespielt wird, stimmt’s?«

			Finch holte tief Luft. »Bitte nehmen Sie die Waffe runter.«

			Ich zögerte, dann ließ ich den Revolver sinken – ich brauchte ihn ja sowieso nicht. »Also, was zum Teufel ist hier los.«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Jemand übt Einfluss auf Dr. Kingsley aus«, sagte er. »Mehr darf ich Ihnen nicht verraten.«

			Da war ich aber ganz anderer Meinung. »Was für ein jemand?«

			»Pithica«, sagte Tresting.
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			Ich packte die Smith & Wesson fester. Ich hätte sie nur zu gern auf ein neues Ziel gerichtet. Aber auf wen? Oder was? »Noch mal«, sagte ich in den Raum hinein. »Was zum Teufel geht hier vor?«

			»Ich habe Senator Hammonds Assistenten befragt«, sagte Tresting. »Den aus Reginald Kingsleys Aufzeichnungen. Der Senator hat beinahe Wort für Wort dasselbe gesagt. Er ›dachte‹, er hätte ein Nickerchen gemacht. Und nach diesem Nickerchen hatte er plötzlich seine Meinung zu einem anstehenden Atomwaffenvertrag komplett geändert.«

			»Also bringt jemand von Pithica sie irgendwie dazu, das zu sagen«, stellte ich fest.

			Tresting beobachtete Dr. Kingsley genau. »Oder etwas.«

			Kingsley wich vor ihm zurück. »Was soll das heißen?«

			Tresting antwortete nicht. »Was halten Sie davon, Agent Finch?«, fragte er stattdessen.

			»Das ist leider geheim«, sagte Finch. »Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie beide zu Dr. Kingsley stehen?«

			»Das ist leider geheim«, äffte ich ihn nach und hob wieder die Waffe. »Sie wissen doch etwas über Polk. Und über Pithica auch, nicht wahr? Also raus damit.«

			»Das reicht jetzt«, sagte Kingsley. Ihre Stimme klang wieder fest und strahlte Autorität aus. Schwer zu glauben, dass Sie nicht meinte, was sie sagte. »Raus mit Ihnen allen, sonst rufe ich die Polizei.«

			Tresting packte sie an den Schultern. »Bitte, Dr. Kingsley, sagen Sie mir, wieso Sie Ihre Meinung so plötzlich geändert haben.«

			Sie riss sich los. »Lassen Sie mich zufrieden!«, rief sie mit wutverzerrtem Gesicht. »Das ist allein meine Entscheidung, das geht weder Sie noch sonst jemanden etwas an! Zu behaupten, dass mir das jemand eingeredet hätte, ist ungeheuerlich!«

			»Aber das ist die einzig plausible Erklärung!«, rief Tresting. »Dr. Kingsley, in den letzten sechs Monaten waren Sie beinahe jeden Tag in meinem Büro und haben mich angetrieben! Sie sind deswegen hierhergezogen und haben Ned sogar einen Bodyguard besorgt, um Himmels willen! Und jetzt wollen Sie einfach so aufgeben?«

			»Genau deshalb! Diese … diese Obsession hat mein Leben zerstört. Das muss ein Ende haben!«

			»Aber jetzt haben wir doch eine Spur«, warf ich ein und deutete auf Finch. »Er weiß etwas. Er war in Courtney Polks Haus. Interessiert es Sie gar nicht, ob …«

			»Nein!«

			Ihr Entschluss war genauso irrational wie endgültig.

			Das kam mir irgendwie bekannt vor.

			Kingsley holte tief Luft. »Das war’s«, sagte sie, sobald sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Und jetzt gehen Sie bitte.«

			»Ach du Scheiße«, sagte ich.

			»Was?«, fragte Tresting.

			Ohne ihn zu beachten wandte ich mich Finch zu. »Wie wäre Folgendes: Wenn Sie uns nicht sofort erzählen, was hier los ist, bringe ich Sie an einen ungestörten Ort, fessle Sie und rufe jemanden an, der Ihre schlimmsten Albträume wahr werden lässt.« Ich sah ihm direkt in die Augen und versuchte gleichzeitig, ein sich in meinem Inneren ausbreitendes Angstgefühl zu ignorieren. Auch die pochenden Kopfschmerzen waren zurück. »Wetten, dass Sie dann auspacken?«

			»Moment«, sagte Tresting schnell. Er klang panisch. »Bloß nicht …« Rio wurde anscheinend allmählich zu einem Schreckgespenst für den Detektiv.

			»Machen Sie sich nicht gleich ins Hemd. Ich habe nicht von ihm gesprochen.« Ich hatte das Gefühl, direkt an einem Abgrund zu stehen. Mir wurde schwindlig. Es war ein Schuss ins Blaue, aber ich wusste einfach, dass ich recht hatte. Ich wusste es einfach. »Ich habe Dawna Polks Nummer«, teilte ich ihm mit.

			Finch wurde noch bleicher. Er war nun so leichenblass, als hätte er keinen Tropfen Blut mehr in den Adern. Die Haut unter dem Zottelbart war grau wie die eines Toten. Das verunsicherte mich, was ich durch eine weitere Drohung zu überspielen versuchte. »Das ist mein Ernst«, sagte ich. »Ich fessle Sie irgendwo und rufe sie an.«

			»Tun Sie das nicht«, sagte Finch mit erstickter Stimme. »Sie wissen ja nicht, womit Sie es hier zu tun haben.«

			»Ach, wirklich? Dann verraten Sie es mir doch, Special Agent Finch.«

			Schweißperlen bildeten sich auf seinem aschfahlen Gesicht. Er warf Tresting einen hilfesuchenden Blick zu, doch die Miene des Detektivs war unergründlich. »Ich … ich kann ein Treffen mit meinem Vorgesetzten für Sie arrangieren«, sagte er schließlich. »Bitte.«

			Meine Verunsicherung wuchs. Weshalb knickte der Agent so schnell ein? Wieso hatte er so große Angst vor Dawna Polk? Meine Kopfschmerzen wurden unerträglich. »Prima«, sagte ich. »Fahren wir.«

			»Und Sie kommen mit«, fügte Tresting hinzu. »Wir treffen ihn an einem neutralen Ort.«

			»Ja. Geht klar. Selbstverständlich.« Finch klang verzweifelt. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er uns als Nächstes seine Angehörigen als Menschenopfer dargeboten hätte. »Das lässt sich machen.«

			Es klingelte an der Tür.

			Wir zuckten kollektiv zusammen.

			Tresting ging zum Fenster und spähte durch die Lamellen der Jalousie. Dann fluchte er leise. »Cops.«

			Ich sah Leena an. »Können Sie sie abwimmeln?«

			Tresting schüttelte den Kopf. »Es sind zu viele für eine Routineuntersuchung. Mist. Vielleicht hat jemand unsere Waffen gesehen.«

			Finch hob zögerlich die Hand. »Das kann ich übernehmen.«

			Ich schnaubte verächtlich. »Sie würde ich nicht mal meinen Goldfisch füttern lassen.«

			Er lachte gepresst und freudlos. »Glauben Sie mir – Sie benehmen sich wie Kinder, die mit einer Atomrakete spielen. Es geht zwar weit über meine Zuständigkeit hinaus und sie haben mich bedroht, aber ich werde Sie nicht aus den Augen lassen. Und deshalb werde ich auch nicht zulassen, dass man Sie verhaftet.« Er hielt Tresting die Hand hin. »Meinen Dienstausweis, bitte.«

			»Was haben Sie vor?«, fragte ich.

			»Hören Sie einfach gut zu«, sagte er, griff sich eine Quittung, die auf mehreren Briefen auf dem Beistelltisch lag und kritzelte »LAUFENDE VERDECKTE ERMITTLUNG« auf die Rückseite. Dann faltete er den Zettel und steckte ihn zu dem Ausweis in das Ledermäppchen. Er wirkte nun wieder gefasster. »Ich würde vorschlagen, dass Sie sich nicht blicken lassen.« Ohne eine Antwort abzuwarten ging er zu Tür.

			Ich musste ihn wohl oder übel gewähren lassen, wenn ich nicht wollte, dass die Situation eskalierte. Normalerweise bin ich ja immer für Gewalt, das vereinfacht die Dinge doch ungemein. Aber nicht, wenn die Cops im Spiel sind.

			Ich behielt die Waffe in der Hand, trat aber zurück.

			Zwischen Wohnzimmer und Flur befand sich ein breiter, bogenförmiger Durchgang. Ich quetschte mich in eine Ecke, sodass ich jedes Wort mitbekam, aber nicht zu sehen war. Tresting führte Leena ins Wohnzimmer, damit sie ebenfalls nicht gesehen werden konnten.

			Finch schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. »Ist etwas passiert?« Seine näselnde Stimme imitierte den Tonfall eines besorgten Eigenheimbesitzers.

			Der Cop an der Tür zögerte viel zu lange. Ich sah vor mir, wie er Finchs Dienstausweis entgegennahm, die handschriftliche Nachricht entdeckte und nicht so recht wusste, wie er darauf reagieren sollte. »Wir, äh, uns wurde eine Ruhestörung gemeldet«, sagte er schließlich. »Wohnen Sie hier, Sir?«

			»Ja, in der Tat. Meine Frau hat mich vorhin angeschrien, weil ich ein paar Teller zerbrochen habe. Wahrscheinlich haben das die Nachbarn gehört.«

			»Verstehe«, sagte der Polizeibeamte. »Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

			»Kein Problem, Officer.« Ich hörte mehrere Personen vor der Tür. »Noch einen schönen Tag«, rief Finch und schloss die Tür wieder.

			Er lief ins Wohnzimmer zurück. »Wir stecken in Schwierigkeiten«, sagte er. »Geben Sie mir mein Handy zurück, sofort.«

			Tresting sah ihn misstrauisch an, tat aber wie geheißen.

			Finch wählte. »Indigo«, sagte er ins Telefon. »Authentifizierung erbeten. Los Angeles Police Department, acht fünf null drei zwo Bravo.« Er zögerte kurz. »Saturn. Szenario Redowa. Sie wollen ein Treffen.«

			Ich schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Schluss mit dem Codescheiß, Sie Superspion. Was ist los?«

			Er drehte sich wütend zu mir um. »Jetzt passen Sie mal auf, Schätzchen. Da draußen ist ein SWAT-Team in Position. Die verziehen sich nicht einfach, weil ich mit meinem Ausweis herumwedle. Sie und Ihr Kumpel hier haben ja nicht die leiseste Ahnung, womit Sie es zu tun haben. Wegen Ihnen werden jede Menge Leute ins Gras beißen, wenn ich diese Scheiße nicht wieder geradebiege. Also halten Sie jetzt einfach den Mund.« Er hob das Handy wieder ans Ohr. »Ja, Sir … ja. Keine Einwände. Ich sage es ihnen … vielen Dank, Sir.«

			Er legte auf. Ich schlug ihm ins Gesicht.

			»Was zum Henker sollte das denn?«, schrie Finch. Blut spritzte aus seiner Nase und auf seinen Anzug.

			»Nennen Sie mich nicht noch mal Schätzchen«, sagte ich. »Wenn Sie schon so großen Einfluss haben, dann muss ich mir wegen der Polizei ja keine Sorgen mehr machen. Weil Sie diese Scheiße wieder hinbiegen werden, wie Sie sagen, besten Dank. Allerdings scheinen Sie immer noch zu glauben, dass das Ihre Show ist, und da liegen Sie völlig falsch. Es wäre nett, wenn Sie nicht vergessen, dass ich diejenige bin, die die Knarre in der Hand hat.«

			Finch funkelte mich böse an und versuchte, die Blutung zu stillen.

			Tresting packte meinen Arm. »So kommen wir doch nicht weiter«, murmelte er.

			»Schon möglich«, sagte ich. »Aber es war mir ein Bedürfnis.«

			Tresting schüttelte warnend den Kopf, was mich nur noch weiter auf die Palme brachte. Er hatte mir keine Vorschriften zu machen, was mein Benehmen anging. Das hier war allein meine Show.

			»Jetzt beruhigen wir uns mal alle wieder«, sagte Tresting. »Eins nach dem anderen. Finden wir erst mal raus, was hier vor sich geht.« Er nahm sein Handy und wählte. »Wir sind bei Kingsley«, sagte er, sobald der Anruf angenommen wurde. »Wir haben alles unter Kontrolle, aber wir brauchen ein paar Informationen.« Es folgte eine kurze Pause, dann fluchte die Person am anderen Ende der Leitung so laut, dass wir es alle deutlich hören konnten. Tresting verzog das Gesicht und hielt das Handy ein Stück von seinem Ohr weg. »Alles unter Kontrolle, hab ich gesagt«, rief er über Checkers unflätige Tirade hinweg. Dann sah er uns an. »Bin gleich wieder da.«

			Er lief durch den Flur, wobei er verzweifelt versuchte, Checker zu unterbrechen. Dann stellte er sich an die Arbeitsfläche in der Küche, ohne die Tür zu schließen. So konnte er das Wohnzimmer im Auge behalten. Vielleicht wollte er sichergehen, dass ich nicht noch jemandem eine reinhauen würde.

			Wir standen unbehaglich herum. Ich versuchte, nicht an Dawna Polk zu denken. Oder an das, was sie mit Leena Kingsley gemacht hatte.

			Was sie mit mir gemacht hatte.

			Scheiße. Mein Kopf dröhnte, als hätte mir jemand einen Eispickel ins Genick gerammt.

			Finch blutete immer noch Kingsleys Teppich voll. »Kann ich ihm ein Handtuch geben?«, fragte sie zögerlich.

			»Nein«, sagte ich.

			Dr. Kingsley ging zum Fenster und spähte durch die Jalousie. »Die Polizisten ziehen sich offenbar zurück.«

			Ich sah sie an. Sie sprach und bewegte sich wie ein ganz normaler Mensch. Aber das war bei mir ja nicht anders gewesen. »Werden Sie sie anrufen, sobald wir weg sind?«, fragte ich.

			Sie schüttelte den Kopf, ohne mir in die Augen zu sehen. »Belästigen Sie mich einfach nicht länger. Ich habe mit der Sache abgeschlossen.«

			Pithica will polizeiliche Ermittlungen vermeiden, fiel mir ein.

			Leena Kingsley war egal gewesen, ob sie bedroht wurde, sie hätte niemals Ruhe gegeben. Und sie zu ermorden, um sie zum Schweigen zu bringen, hätte die Aufmerksamkeit unweigerlich auf den Tod ihres Mannes gelenkt. Sie hatten sie also auf andere Weise mundtot machen müssen und ließen es nun so aussehen, als ob sie aus freien Stücken zu dieser Entscheidung gelangt wäre.

			Das, was sie ihr angetan hatten, hatte Dawna Polk auch mit mir gemacht, als sie mich in dem Café gefragt hatte, wo ich mich mit Rio treffen würde.

			Eine Droge? Hypnose? Stand ich immer noch unter ihrem Einfluss? Finch wusste mehr darüber. Wenn er es mir nicht freiwillig erzählte, musste ich es aus ihm herausprügeln.

			Pithica war in Aktion getreten, und das machte mir eine Scheißangst. Kingsley führte seit Monaten einen Kreuzzug, doch erst heute hatten sie plötzlich beschlossen, ihren Privatdetektiv aus dem Weg zu räumen und sie zur Aufgabe zu zwingen. Womöglich war Tresting bei seinen Ermittlungen ja auf etwas Wichtiges gestoßen, doch Trestings Theorie schien noch plausibler: Das alles hatte erst angefangen, als ich dazugestoßen war. Dawna hatte mich angeheuert, um Courtney zu befreien, und sie hatte dafür gesorgt, dass ich auf der Straße nach Camarito angegriffen worden war. Ich musste also davon ausgehen, dass sie mich immer noch im Visier hatte. Nur weshalb?

			Tresting kam ins Wohnzimmer zurück. Er beendete das Gespräch und warf Finch eine Küchenrolle zu. Der fing sie ungeschickt auf und säuberte sich damit das Gesicht.

			»Und?«, fragte ich.

			»Ärger.« Tresting zögerte und warf Finch einen Blick zu, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass dieser wohl sowieso alles früher oder später erfahren würde. »Anscheinend haben die Nachbarn überhaupt nichts mitbekommen. Die Cops, die vorhin hier waren, haben Phantombilder von zwei Tatverdächtigen in Zusammenhang mit einem brutalen Mehrfachmord in einem Bürokomplex gesehen. Daraufhin haben sich die Beamten an zwei verdächtig agierende Personen in einem Pick-up erinnert, der vor der Adresse geparkt war, bei der sie gerade gewesen waren. Ich hab doch gesagt, Sie sollen nicht so herumzappeln.«

			»Moment mal, soll das etwa heißen, dass das meine Schuld ist? Sie mussten das Ganze doch unbedingt den Behörden melden!«

			Er sah mich mit kaum verhohlener Verachtung an. »Die gute Nachricht ist, dass sie uns noch nicht identifiziert haben. Sie haben nur die Beschreibung, die ihnen der Pförtner am Empfang gegeben hat.« Er wandte sich Leena zu. »Dr. Kingsley …«

			»Wie ich Ihrer neuen Bekanntschaft schon versichert habe: Ich verrate nichts.« Sie klang erschöpft. »Ich will nur, dass das Ganze endlich ein Ende hat.«

			Er zögerte, dann nickte er. Was blieb ihm auch anderes übrig? »Dann sollten wir lieber Leine ziehen, solange wir noch können. Sie werden sicher bald rausfinden, dass Sie kein echter FBI-Agent sind, und zurückkommen.«

			Dafür erntete Tresting einen vernichtenden Blick.

			»Das soll wohl ›schon möglich‹ heißen«, sagte der Detektiv unbeeindruckt. Er streckte die Hand aus und umfasste Leenas Schulter. »Wenn Sie etwas Ungewöhnliches bemerken, egal was … wenn Ihnen etwas Angst macht oder seltsam vorkommt, dann rufen Sie mich an, ja?«

			Allmählich gewann sie die Fassung zurück. »Ich … Vielen Dank, dass Sie es so lange mit mir ausgehalten haben. Vielleicht können Sie jetzt ja auch etwas zur Ruhe kommen.«

			Na klar, dachte ich. Tresting würde den Fall nicht auf sich beruhen lassen, auch wenn er keine Auftraggeberin mehr hatte. Kurz sah es so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann nickte er nur und ging zum Fenster. Sobald er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, öffnete er die Haustür.

			»Okay, Leute. Nur kein Aufsehen erregen«, murmelte er, während wir ihm nach draußen folgten. Ganz so unauffällig waren wir wohl nicht, immerhin hatten wir jetzt alle eins in die Fresse bekommen. Doch die gaffenden Nachbarn hatten sich inzwischen wieder verkrümelt. Tresting ging voraus, ich bildete die Nachhut und behielt dabei Finch im Auge. Der drückte ein Küchentuch gegen seine Nase und sah nicht so aus, als wollte er gleich fliehen.

			»Wir nehmen meinen Wagen«, sagte Tresting.

			»Mein Parkausweis gilt nur zwei Stunden«, nuschelte Finch unter dem Küchentuch. »Es wäre besser …«

			»Meine Güte, dann bekommen Sie eben einen Strafzettel. Es gibt Schlimmeres«, sagte Tresting – wofür ich ihn richtig gut leiden konnte. »Einsteigen.«

			Finch zwängte sich in seinem blutigen Anzug zwischen uns auf die Sitzbank. »Folgendes«, sagte ich, während Tresting den Motor anließ. »Sie werden die Hände stets dort behalten, wo ich sie sehen kann. Ich bin schneller als Sie, ich bin stärker als Sie, und in der Hand unter meinem Mantel halte ich eine Waffe, die auf Sie gerichtet ist. Wenn Sie also irgendwelche Dummheiten machen …«

			»Ja, ja, schon kapiert«, entgegnete er genervt.

			»Prima. Dann hätten wir das ja auch geklärt.«
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			Während der Fahrt befahl Tresting Finch, von dem Prepaidhandy aus seine Vorgesetzten anzurufen und dabei auf Lautsprecher zu schalten. »Ich rede mit ihnen«, sagte der Privatdetektiv in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

			Ich erkannte die weiche Bassstimme, die aus dem Handy drang, sofort wieder. Es war Finchs Chef, der schon bei der Durchsuchung von Courtneys Haus dabei gewesen war. »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«, fragte er.

			»Nein, dürfen Sie nicht«, sagte Tresting und gab ihm die Wegbeschreibung zu einem Picknickplatz im Griffith Park.

			»Bis ich dort bin, könnte es eine Weile dauern«, sagte der Mann.

			»Das ist aber schade«, sagte Tresting. »Weil wir nur eine halbe Stunde auf Sie warten werden. Bis gleich.« Er nickte mir zu. Ich schnappte mir das Handy und beendete den Anruf. Im selben Augenblick erreichten wir den Parkplatz vor dem Griffith Park. »Von hier aus gehen wir zu Fuß.«

			Tresting führte uns auf einem kurvigen Fußweg in den Park. Ab und zu begegneten wir gut gelaunten Wanderern oder Joggern. Die Hälfte hatte aufgedrehte Hunde dabei, und so gut wie alle trugen diese grauenhaften Trainingsklamotten, die der sportliche Südkalifornier anscheinend unbedingt haben musste. Unser momentanes Erscheinungsbild, insbesondere Finchs Nasenbluten, sorgte für ein paar neugierige Blicke, doch wie es sich für gute Angelenos gehört, kümmerten sich die Passanten lieber um ihren eigenen Kram.

			Wir erreichten einen großen Picknickbereich mit roten Steintischen. Es war kaum etwas los – nur hier und da ein paar Familien, die sich lautstark beim Essen stritten. Tresting ging zu einem abgelegenen Tisch und bedeutete uns, Platz zu nehmen. Finch nahm die Bank, ich setzte mich gegenüber von ihm und Tresting auf den Tisch, damit ich über die Köpfe der beiden hinweg die bewaldete Umgebung hinter dem Picknickplatz im Auge behalten konnte. Meine Waffe behielt ich griffbereit unter der Jacke. Den Eispickel, der sich nach wie vor in meine Stirn bohrte, ignorierte ich.

			Etwa zwanzig Minuten später räusperte sich Finch. »Da ist er.«

			Ich drehte mich um und beobachtete den Mann, der auf uns zukam. Gleichzeitig versuchte ich, die übrige Umgebung nicht aus dem Blick zu verlieren. Da ich ihn in Polks Haus nur kurz gesehen hatte, erkannte ich ihn nicht gleich wieder – er trug eine Jeans und einen Pullover, um unter den anderen Besuchern des Parks nicht aufzufallen. Ein völlig durchschnittlicher weißer Mann um die fünfzig, gut in Form, aber nicht attraktiv genug, als dass man sich an ihn erinnern würde.

			Der Mann näherte sich mit leicht vom Körper weggehaltenen Händen. Schlau. Als er den Tisch erreichte, stand Tresting auf.

			»Mr. Tresting«, sagte der Mann.

			Ich warf dem Detektiv einen warnenden Blick zu, doch der nickte bereits. »Das herauszufinden war ja nicht schwer.«

			»Ihre Identität ist kein besonders gut gehütetes Geheimnis. Die Ihrer Kollegin jedoch …« Er hielt mir die Hand hin. »Darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe?«

			Ich schnaubte. »Fragen dürfen Sie. Und Sie sind …?«

			»Nennen Sie mich Steve.«

			Immerhin tat er gar nicht erst so, als wäre das sein richtiger Name. Ich deutete mit dem Kopf auf Tresting. »Also, Steve. Wer Arthur ist, wissen Sie ja jetzt. Die Frage ist, werden Sie ihm Schwierigkeiten machen?«

			»Tja, das kommt wohl darauf an.«

			»Worauf?«

			»Ob Sie beide mir Schwierigkeiten machen wollen.« Er setzte sich und legte seine Hände mit einer für meinen Geschmack etwas übertrieben deutlichen Geste auf die Tischplatte vor sich. »Ich will ehrlich sein. Welchen Ärger Sie sich mit der Polizei eingehandelt haben, ist mir völlig egal. Die Arbeit der örtlichen Polizei ist ein gordischer Knoten, mit dem ich meine Zeit nicht verschwenden will. Das alles interessiert mich nicht. Was mich dagegen sehr interessiert, ist jegliche Verbindung, die Sie zu der unter dem Namen Pithica bekannten Organisation haben.«

			»Weshalb?«, fragte Tresting.

			»Bevor ich diese Frage beantworten kann, muss ich wissen, in welcher Beziehung Sie zu dieser Organisation stehen.«

			Tresting verengte die Augen zu Schlitzen. »Also gut«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich vermute mal stark, dass Sie das sowieso demnächst herausfinden, also können wir es Ihnen auch verraten. Ich wurde von Dr. Leena Kingsley damit beauftragt, den Tod ihres Mannes zu untersuchen. Dabei bin ich auf dieses Wespennest gestoßen, und jetzt bin ich hier.«

			Steve wandte sich mir zu. »Und Sie?«

			»Ich helfe ihm.«

			»Ich fürchte, das reicht mir nicht.«

			»Sie wollte Dawna Polk anrufen«, sagte Finch. Mit seiner undeutlichen Aussprache durch die blutige Nase klang es eher wie »Dodda Po«. »Sie hat mir mit ihr gedroht, Chef. Sie weiß Bescheid.«

			Worüber wusste ich Bescheid?

			»Ja, so etwas habe ich aufgrund Ihrer Nachricht schon vermutet«, sagte Steve. Bei dem Blick, den er mir daraufhin zuwarf, wäre ich am liebsten aufgestanden und weggelaufen. Aber vorher hätte ich auf ihn geschossen. »Also gehören Sie entweder selbst zu Pithica, oder Sie haben nicht die leiseste Ahnung, womit Sie es hier zu tun haben.«

			Tresting sah mich an. »Ich arbeite nicht für Pithica«, sagte ich, was in erster Linie für Trestings Ohren bestimmt war. »Im Gegenteil, Pithica wollte mich töten.«

			»Aber trotzdem kennen Sie aus irgendeinem Grund nicht nur die Dame, die sich Dawna Polk nennt, sondern wissen auch, dass sie gefährlich ist. Und dieses Wissen macht Sie … äußerst einzigartig.«

			»Inwiefern?«

			Steve machte eine Kunstpause. Ob er diese vielsagenden Gesten vor dem Spiegel übte? »Weil jeder, der mit Dawna Polk spricht, in ihr nur das sieht, was sie ihn sehen lässt.«

			»Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, die ihr auf die Schliche gekommen ist. Sie und Ihre Kumpels scheinen da ja noch viel besser Bescheid zu wissen als ich.«

			»Ja. Weil ich noch nicht mit ihr gesprochen habe.«

			Die sanfte Brise, die durch den Park wehte, fühlte sich mit einem Mal eiskalt an.

			»Und Mr. Finch auch nicht«, fuhr Steve fort. »Und auch sonst niemand, der für uns arbeitet. Das hoffe ich zumindest, denn andernfalls haben wir den Kampf bereits verloren.«

			»Sie vertrauen Ihren eigenen Leuten nicht?« Mein Mund wurde trocken.

			»Mit Vertrauen hat das nichts zu tun«, sagte er. »Dawna Polk ist … ich weiß nicht, wie ich es anders nennen soll … eine Art Telepathin.«

			Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann prustete ich los. »Sie verarschen mich.«

			»Ganz sicher nicht.«

			»Aber das ist doch lächerlich. So etwas wie Telepathie gibt es nicht«, sagte ich.

			»Können Sie das näher erläutern?«, fragte Tresting.

			Steve öffnete den Mund, und sofort wurde das Pochen in meinem Kopf stärker. Außerdem bekam ich schreckliche Angst. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass er irgendetwas erläuterte. Nein, was dieser wahnsinnige Irre sagte, ergab doch überhaupt keinen Sinn. Unmöglich. Ich spannte die Muskeln an und musste mich mit aller Kraft beherrschen, um nicht über den Tisch zu springen und ihn k. o. zu schlagen, bevor er etwas sagen konnte. Oder sollte ich mir einfach die Ohren zuhalten und laut vor mich hin summen? Ich wollte davon nichts wissen …

			»Manche Leute verfügen von Geburt an über gewisse Talente«, sagte Steve in seinem ruhigen Bariton. »Man könnte sie als … Genies im Umgang mit menschlichen Emotionen beschreiben. Statistische Ausreißer, besonders charismatische Menschen, die unter gewöhnlichen Umständen erfolgreiche Geschäftsleute oder Betrüger werden, Filmstars, Sektenführer oder einflussreiche Politiker. Die Fähigkeiten, von denen ich hier spreche, besitzen in jeder Generation nur eine Handvoll Menschen.«

			Nein. Das konnte man unmöglich ernst nehmen. Egal, wie gewandt sie auf dem Gebiet menschlicher Emotionen war, Dawna hatte keine übernatürlichen Fähigkeiten. Diese Vorstellung war lächerlich …

			»Kombinieren wir das mit modernster Technologie«, fuhr Steve fort. »Offenbar hat irgendjemand herausgefunden, wie man diese Fähigkeiten weiterentwickelt und verstärkt. Wie das genau vor sich geht, entzieht sich unserer Kenntnis. Dawna Polk hätte schon unter normalen Umständen das Potenzial, die Geschicke von Nationen zu bestimmen und Millionen zu inspirieren. Aber sie wurde verändert, ihre Fähigkeiten wurden verstärkt. Sie muss Ihnen nur ins Gesicht sehen und weiß aufgrund winziger Bewegungen, einer unmerklichen Beschleunigung Ihres Atems, der Art und Weise, wie Sie eine bestimmte Frage formulieren oder die Augenbrauen heben, was Sie denken. Wenn Sie es ihr nicht sowieso aus freien Stücken erzählen. Und damit nicht genug: Sie werden glauben, dass die Vorstellungen, die Sie in ihr Gehirn pflanzt, ganz und gar Ihre eigenen sind. In gewisser Weise ist sie eine Telepathin, die Ihre Gedanken lesen und Ihnen ihren Willen aufzwingen kann. Soweit wir wissen, gibt es keine Möglichkeit, sich vor ihren Fähigkeiten zu schützen.«

			Das ist absurd. Ich bemühte mich, den kalten Schweiß zu ignorieren, der mir den Rücken hinunterlief. Das alles war völlig absurd. Ich holte tief Luft, um ihm zu sagen, dass seine Geschichte an den Haaren herbeigezogen und völlig lächerlich war. Dann machte es in meinem Hinterkopf ganz plötzlich klick, und die Welt veränderte sich …

			Irgendetwas regte sich in meinem Gedächtnis. Keine Ahnung, was das war oder weshalb ich plötzlich wusste, was ich wusste. Vielleicht hatte das unbewusste Gespinst aus miteinander verknüpften Informationen, das wir Instinkt nennen, die Puzzleteile zusammengesetzt. Wie dem auch sei – ich glaubte ihm. Mehr noch: Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass er recht hatte.

			Dawna Polk war eine Scheißtelepathin.

			Fuck.

			»Das ist Pithica«, fuhr Steve fort. »Selbstverständlich ist das nicht sie allein. Die anderen Mitarbeiter der Organisation stehen so sehr unter dem Einfluss dieser Telepathen, dass sie ihnen mit geradezu fanatischer Hingabe folgen. Ich erzähle Ihnen das alles, damit Sie unser Dilemma verstehen.«

			»Welches Dilemma?«, fragte Tresting.

			Steve spreizte die Finger und drückte sie gegen die Steinplatte. »Pithica weiß nichts von unserer Existenz. Nur deshalb gibt es uns überhaupt noch. Sie dürfen nichts von uns erfahren, und das kann uns nur gelingen, wenn wir schnell und entschieden gegen alle vorgehen, die uns möglicherweise verraten könnten.«

			Ach du Scheiße. Meine Synapsen sandten Warnsignale aus und mein Körper spannte sich an.

			»Sie stehen entweder auf Pithicas Abschussliste oder haben mit Dawna Polk … interagiert.« Er betonte das letzte Wort besonders deutlich. »Und jetzt wissen Sie von unserer Existenz. Somit stellen Sie für uns ein ernst zu nehmendes Sicherheitsrisiko dar.«

			Sein Ton blieb weiterhin völlig entspannt. Als wäre es ihm völlig egal, dass wir auf diesem Treffen bestanden und sogar den Treffpunkt ausgesucht hatten. Es schien ihm auch gleichgültig zu sein, ob wir nun einfach so davonspazierten. Es kümmerte ihn nicht, wohin wir gehen würden, weil er uns einfach wie Würmer zertreten konnte.

			Ich verstärkte den Griff um die Waffe unter meiner Jacke. Tresting neben mir verlagerte leicht sein Gewicht. Wenn es jetzt zu einem Kampf kam, hätte ich wohl die Oberhand. Doch Steve zu erschießen brachte uns nicht weiter. Wer gehörte noch zu seiner Organisation? Wie weit reichte ihr Einfluss?

			»Allerdings«, Steve wandte sich nun ausschließlich mir zu, »würde es uns doch sehr interessieren, wie Sie trotz Ihres Treffens mit Dawna Polk Ihr Wissen bewahren, dass sie nicht diejenige ist, für die sie sich ausgibt. Das ist gelinde gesagt erstaunlich. Geradezu unglaublich. Wenn wir herausfinden, wie Sie das schaffen, würde uns das einen großen Schritt weiterbringen.« Er stützte sich auf die Ellenbogen, legte die Fingerspitzen zusammen und sah mich neugierig an. »Wenn Sie sich einverstanden erklären, uneingeschränkt mit uns zusammenzuarbeiten, werden wir Ihnen, Mr. Tresting und allen, die noch an dieser Sache beteiligt sind, dabei helfen, spurlos zu verschwinden und ein neues Leben anzufangen.«

			»Mehr haben Sie nicht anzubieten? Kein Quid pro quo?«, fragte ich in einem möglichst lockeren Tonfall, obwohl mir gar nicht zum Lachen zumute war. »Und was, wenn wir auf Ihr bescheuertes Zeugenschutzprogramm verzichten?«

			»Glauben Sie mir, selbst wenn niemand von Ihnen Dawna Polk noch einmal zu Gesicht bekommt, werden Sie uns früher oder später verraten. Das ist unausweichlich. Was also sollten wir Ihrer Meinung nach mit Ihnen anstellen?« Er breitete die Hände aus. Tut mir leid, aber so ist das nun mal, schien die Geste zu bedeuten. »Das Angebot, das ich Ihnen gerade unterbreitet habe, ist extrem großzügig. Wir werden dafür sorgen, dass Sie fernab von der Zivilisation von unseren Leuten überwacht werden. Nur so können wir sicherstellen, dass Sie nicht auf unbewussten Befehl hin Kontakt mit Pithica aufnehmen. Eine solche Isolation ist unglaublich aufwendig, weshalb wir mit einem solchen Angebot üblicherweise äußerst zurückhaltend sind. Ich würde Ihnen sehr dazu raten, es anzunehmen.«

			»Üblicherweise bringen Sie die Leute also einfach um die Ecke«, sagte Tresting. Auch er bemühte sich, cool zu klingen, aber seine Stimme zitterte leicht. Und inzwischen kannte ich ihn gut genug, um den unterdrückten Zorn in seinem beiläufigen Ton zu bemerken.

			»Wir nehmen das nicht auf die leichte Schulter. Niemals.« Steves Kiefermuskeln verkrampften sich. »Geheimhaltung ist unser oberstes Gebot. Wir treten nur in Aktion, wenn es nicht anders geht.«

			»Sie sind wahre Gentlemen«, sagte Tresting.

			Steve faltete die Hände. »Sie werden uns alles sagen, was Sie über Pithica wissen. Und danach werden Sie verschwinden«, sagte er in einem entspannten Plauderton, der für mich aber nun Ähnlichkeit mit dem dumpfen Klang einer Totenglocke hatte. »Was Sie davon freiwillig tun oder nicht, ist Ihre Entscheidung, doch daran führt kein Weg vorbei.«

			»Wow«, sagte ich. »Wo war jetzt noch mal der Unterschied zwischen Ihnen und Pithica?« Ich saß weiterhin still da, aber Adrenalin durchflutete mein Hirn. Mit Dawna Polk konnte ich mich später beschäftigen, jetzt ging es erst einmal darum, lebend aus dieser Situation herauszukommen. Am schlauesten wäre es wohl gewesen, Steves Angebot anzunehmen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen und dann irgendwann aus dem Gefängnis – diesem angeblichen Zeugenschutzprogramm – auszubrechen. Leider war ich eine schlechte Lügnerin, und ich hatte das Gefühl, dass sich unsere Chancen massiv verschlechtern würden, wenn wir uns ihnen auslieferten.

			Die nächste naheliegende Lösung lautete, beide Männer auszuschalten und abzuhauen. Doch das bedeutete auch, dass ihre Organisation für den Rest unseres Lebens hinter uns her sein würde. Sollten wir Finch und seinen Chef als Geiseln nehmen und sie gegen unsere Freiheit eintauschen? Irgendwie ahnte ich, dass selbst diese beiden für ihre Organisation letztendlich entbehrlich waren.

			Ich biss die Zähne zusammen. Der Griff der Smith & Wesson bohrte sich in meine Handfläche. Es musste einfach eine bessere Lösung geben.

			Tresting legte – immer noch scheinbar völlig unbeeindruckt – den Kopf zur Seite. »Sie gehören doch sicher einer internationalen Organisation an«, sagte er. »Um die globale Bedrohung, die Pithica darstellt, zu bekämpfen. Sie stehen außerhalb des Systems und sind noch nicht einmal Ihren Auftraggebern verantwortlich, habe ich recht?«

			»Mehr kann ich Ihnen bedauerlicherweise nicht verraten, ob Sie unser Angebot nun annehmen oder nicht«, sagte Steve und blieb dabei immer noch alarmierend ruhig. »Je weniger Sie wissen, desto weniger können Sie verraten. Dürfte ich nun bitte Ihre Antwort erfahren?«

			»Nun, also, da gibt es ein Problem«, sagte Tresting und sammelte damit jede Menge Sympathiepunkte bei mir. Hatte er etwa einen Plan? Vielleicht war diese Zusammenarbeitsidee ja doch nicht so bescheuert.

			Der Mann, der sich Steve nannte, seufzte. »Machen Sie es sich doch nicht so schwer, Mr. Tresting. Ich will nicht unsensibel sein, aber im Grunde ist das nicht Ihre Entscheidung.«

			»Ähem, ich habe da auch ein Problem«, sagte ich sofort. »Ich. Hier. Problem. Wenn Sie im Wörterbuch unter ›Problem‹ nachgucken, dann sehen Sie ein Bild von mir, wie ich Ihnen gerade meine Knarre an den Schädel halte. Und das werde ich innerhalb der nächsten drei Sekunden wohl auch tun.«

			»Habe ich mich nicht klar und deutlich ausgedrückt? Wenn Sie nicht …«

			»Klar und deutlich, keine Sorge«, sagte Tresting. »Klar und deutlich. Aber zurück zu diesem Problem. Es ist wirklich keine große Sache, es ist nur so … Einer meiner Mitarbeiter weiß inzwischen alles, was wir wissen. Auch dass wir Mr. Finch hier getroffen haben. Wenn er nichts mehr von uns hört, geht das alles hier – zack – an die Öffentlichkeit. Alles. Und das betrifft auch Sie zwei Gentlemen.«

			Steve zuckte zusammen. »Sie bluffen.«

			»Gehen Sie das Risiko ein?«, fragte Tresting.

			»Wenn Sie mit Dawna Polks Identität an die Öffentlichkeit gehen, werden wir das geringste Ihrer Probleme sein.« Der unheilvolle Unterton in Steves Stimme verstärkte sich. »Außerdem war Mr. Finch die ganze Zeit über bei Ihnen, seit Sie von unserer Existenz erfahren haben. Sie hatten überhaupt keine Gelegenheit …«

			»Er hat telefoniert, Chef«, gab Finch kleinlaut zu. »Und sie hat mich in Courtney Polks Haus gesehen und wiedererkannt. Womöglich haben sie uns dort schon identifiziert.«

			Dem finsteren Blick nach zu urteilen, den er sich dafür einhandelte, würde das wohl ein Nachspiel haben. Steve holte tief Luft und sammelte sich. »Wie gesagt, unser Angebot gilt auch für die Leute, mit denen Sie zusammenarbeiten. Um wen es sich hierbei auch handelt, wir werden ihn finden, und er wird zusammen mit Ihnen verschwinden. Sie entscheiden, auf welche Weise.«

			Ich drängte meine immer stärker werdende Angst zurück und beschloss, auf meinen Bauch zu hören, der mir riet, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. »Das klingt ja furchtbar gruselig«, teilte ich dem Mann, der nicht Steve hieß, mit. Zufrieden registrierte ich, wie wenig besorgt ich klang. »Wir werden über eine Zusammenarbeit nachdenken, aber ganz bestimmt nicht zu diesen Bedingungen. Ihre Nummer haben wir ja. Wir melden uns.«

			»Sie machen einen Fehler.«

			»Wenn ich jedes Mal einen Cent kriegen würde, wenn das jemand zu mir sagt … Wiedersehen.«

			Ich warf Arthur einen Blick zu. Endlich schienen wir mal völlig einer Meinung zu sein. Ich sprang vom Picknicktisch, und wir marschierten davon. Finch und sein Chef sahen uns nach, blieben aber sitzen. Ihre Gemütsruhe war äußerst beunruhigend – anscheinend gab es für sie überhaupt keinen Grund, sich wegen uns Sorgen zu machen.

			Wir kehrten auf den kurvigen Weg zurück. Neben dem Asphalt lag ein dicker, knorriger Ast. Ich hob ihn auf und schwang ihn hin und her. Perfekt. Der Picknickplatz war beinahe außer Sicht. Niemand im Park würde es ungewöhnlich finden, jemanden einen Stock werfen zu sehen, und die Picknicker würden den Ast niemals mit mir in Verbindung bringen. Ich ließ ihn durch die Luft sausen, bis er genau die richtige Zentripetalbeschleunigung erreicht hatte, dann ließ ich ihn los. Kurze Zeit später knallte in dem Picknickbereich weit hinter uns das dickere Ende des Zweigs gegen Finchs Schläfe und prallte genau so davon ab, dass er das Ohr seines Chefs traf. Beide gingen zu Boden.

			»So gewinnen wir vielleicht etwas Zeit«, teilte ich Arthur mit, der mich wieder mit diesem leicht irren Und das Gitter vor meinem Fenster?-Blick ansah.

			Dann wanderten seine Augen zu meinem Oberkörper und wurden größer. »Oder auch nicht.«

			Ich sah ebenfalls an mir herab. Der helle rote Punkt eines Laservisiers tanzte auf mir herum.

			Ach du Scheiße.
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			»Wenn Sie bitte mitkommen wollen«, sagte eine unauffällige Frau, die in Begleitung eines ebenso unauffälligen Mannes neben uns auftauchte.

			»Ein Laservisier? Ernsthaft?«, fragte ich angewidert. »Sind wir hier in einem billigen Actionfilm?«

			Sie lächelte leicht. »Die dienen nur dazu, ein bisschen Eindruck zu schinden. Als zusätzliche Motivation, wenn Sie so wollen. Man hat Ihnen sicher mitgeteilt, dass wir es nach Möglichkeit vermeiden wollen, Sie zu töten.«

			»Ich weiß wirklich nicht, ob ich Sie jetzt überhaupt noch ernst nehmen kann«, sagte ich. Ich spürte den Wind auf meiner Wange und berechnete dessen Geschwindigkeit. Flugbahnen schwirrten durch meinen Kopf. Wenn die Scharfschützen ihre Waffen richtig justiert hatten … Ich verlagerte mein Gewicht wie beiläufig ein wenig nach hinten. Es dauerte einige Sekunden, bis der rote Punkt wieder auf meiner Brust erschien.

			»Wir haben das bereits mit Ihrem Boss geklärt«, sagte Tresting. »Wir kommen nicht mit, und wenn Sie uns zwingen wollen, wird das nicht gut für Sie ausgehen. Ich dachte, das hätte er verstanden.«

			»Uns hat er aber nicht gesagt, dass wir Sie ziehen lassen sollen.«

			Tresting sah mich wütend an.

			»Hoppla«, sagte ich. »Meine Schuld.«

			»Es wäre uns wirklich lieber, wenn Sie mit uns kommen würden«, sagte die Frau. »Aber andernfalls sind wir auch dazu autorisiert, andere Optionen in Betracht zu ziehen.«

			»Wie wär’s mit folgender Alternative«, schlug ich vor. »Wenn Sie Ihren Scharfschützen sagen, dass sie sich verpissen sollen, dürfen sie weiterleben.«

			Auf Tresting und mir erschienen weitere Laserpunkte. Nun waren es zwei für jeden. Toll.

			»Ich empfehle Ihnen, mit uns zu kommen«, sagte die Frau. Sie trug keine sichtbare Waffe, versteckte jedoch vielleicht eine unter der weiten Alltagskleidung. Dasselbe galt für ihren Partner. Beide standen breitbeinig da und hatten die Hände frei. Sie waren gefechtsbereit.

			Ich allerdings ebenfalls.

			In den letzten Stunden war es nur um Geheimnisse und Verschwörungen und Täuschungen und dunkle Bedrohungen gegangen. Dass endlich mal jemand eine Waffe auf mich richtete, war herrlich.

			Endlich ein Feind, den ich bekämpfen konnte.

			Ich warf noch einmal einen Blick auf die vier tanzenden Laserpunkte. Bei näherer Betrachtung waren es eher Ellipsen, und wenn ich daraus ihre Einfallswinkel ableitete, konnte ich unweigerlich die Sichtlinien der Schützen bis zu ihrem Standort zurückverfolgen. Exzellent. Hoffentlich hatten diese Pfeifen eine Hochgeschwindigkeitskamera dabei, sonst entging ihnen eine spektakuläre Show.

			»Ich habe Sie gewarnt«, sagte ich, trat einen Schritt zurück, griff mit beiden Händen unter meinen Mantel und zog die Waffen. Bevor jemand reagieren konnte, hatte ich zwei Schüsse abgefeuert.

			Die roten Punkte verschwanden von unserer Brust.

			Ein Wanderer kreischte.

			Dann brach die Hölle los. Die Frau und der Mann versuchten, uns zu packen und gleichzeitig nach ihren eigenen Waffen zu greifen. Sie hatten keine Chance. Tresting verpasste der Frau einen Aufwärtshaken, und sie ging wie ein nasser Sack zu Boden. Ich richtete die Pistole in meiner rechten Hand auf den Mann und drückte ab. Die Waffe ging nicht los, weshalb ich ihm ins Gesicht trat. Ich rief Tresting und schubste ihn mit der Schulter an, dann liefen wir den Weg hinunter. Hinter uns gab es Geschrei, einige Passanten riefen um Hilfe, andere nach der Polizei.

			Ich schlug mich mit Tresting in die Büsche, während ich mich grob orientierte, dann rannten wir in Richtung Parkplatz durch das trockene Laub. Nun, wenigstens hoffte ich, dass wir in Richtung Parkplatz liefen. So genau konnte ich mich nicht erinnern. Also musste ich schätzen, zog im Geiste Linien und Winkel durchs Gestrüpp und ja, da! Ich stolperte aus dem Gebüsch zwischen die Autoreihen, steckte die Waffen wieder unter den Mantel und lief auf einen Van mit getönten Fensterscheiben zu. Ich hatte ihn so schnell geknackt, dass der Motor bereits lief und die Beifahrertür offen stand, als Tresting mich endlich einholte. Bevor er die Tür schließen konnte, war ich auch schon aus dem Parkplatz auf die Straße abgebogen. Ich zwang mich, nicht zu rasen, obwohl mein Herz 163 Mal pro Minute schlug (um genau zu sein: 163,4 Mal, aber wen interessierte das schon außer mir?).

			Zum zweiten Mal an diesem Tag rauschten mehrere Polizeiautos mit heulenden Sirenen an uns vorbei, und erst als wir wieder auf der Los Feliz in Richtung Freeway fuhren, normalisierte sich meine Atmung.

			Allmählich wurde es dunkel. Als ich mich auf die Interstate 5 einfädelte, schaltete ich die Scheinwerfer ein. Tresting rief Leena Kingsley an und hinterließ eine Nachricht: Er glaubte nicht, dass sie in Gefahr war, doch die Situation wurde allmählich brenzlig, weshalb es wohl das Beste war, wenn sie vorsichtshalber die Stadt verließ. Dann schrieb er noch ein paar SMS, nahm den Akku aus seinem Mobiltelefon sowie aus dem Prepaidhandy, mit dem wir Finchs Chef angerufen hatten. Das war schlau. Mein eigenes Handy steckte bereits in Einzelteilen in meiner Tasche, obwohl nur Tresting, Checker und Rio die Nummer hatten. So würde uns hoffentlich niemand orten können.

			»Haben Sie Checker wirklich von Finch erzählt?«, fragte ich.

			»Ich hab ihn gebeten, sich mal ein bisschen über ihn zu informieren, mehr nicht.«

			Ich lachte. »Gut geblufft.«

			»Ich werde ihm gleich mal alles erzählen. Das ist eine gute Lebensversicherung, und Checker ist gründlich. Ihm werden sie nicht so leicht durch die Lappen gehen.« Er hielt inne. »Leider kenne ich noch nicht alle Details«, fügte er leicht beleidigt hinzu.

			Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen. »Ich bin mit Courtney zu ihrem Haus gefahren, um etwas Bargeld zu holen«, erklärte ich. »Als wir ankamen, waren schon mehrere Typen in Anzügen dort. Sie suchten irgendwas. Finch und unser Kumpel Steve waren auch dabei.«

			»Haben sie gefunden, wonach sie gesucht haben?«

			»Ich glaube nicht. Aber da ist mir aufgefallen, dass sie nicht vom FBI sind. Sie haben sich völlig unvorschriftsmäßig verhalten, und einer der Männer war Brite. Finch hatte ebenfalls einen anderen Akzent. Erst vorhin bei Kingsley hat er sich bemüht, wie ein Amerikaner zu klingen.«

			»Dass er kein Amerikaner ist, ist mir auch aufgefallen«, sagte Tresting. »Also kann er kein FBI-Agent sein. Übrigens, Sie klingen auch nicht unbedingt immer amerikanisch.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wirklich?«

			»Ja, ab und zu fällt es mir auf.« Er ging nicht weiter darauf ein, sondern wechselte das Thema. »Und Dawna Polk?«

			Nun hieß es wohl: Karten auf den Tisch! Dawna Polk … Allein bei der Erwähnung ihres Namens schnürte sich meine Kehle zusammen und die pulsierenden Kopfschmerzen wurden stärker. Ich schluckte. »Bei unserem letzten Treffen hat sie mich irgendwie manipuliert. Ich habe ihr erzählt, wo ich als Nächstes hinwollte, und es nicht mal bemerkt.«

			»Aber später sind Sie ihr doch auf die Schliche gekommen.«

			»Ja, aber das war nicht einfach. Rio kennt mich gut genug, um zu merken, dass da etwas nicht stimmte. Er hat mich solange genervt, bis es mir irgendwann selbst aufgefallen ist.« Ich zögerte. »Sie hat mich verarscht. Ich war völlig überzeugt, dass sie harmlos ist.«

			»Wieso sagen Sie mir das erst jetzt?«

			»Naja, weil es mir peinlich ist. Zunächst dachte ich, dass sie mich unter Drogen gesetzt hätte. Erst bei unserem Gespräch mit Kingsley habe ich dann eins und eins zusammengezählt.«

			»Wie dem auch sei, Sie haben es bemerkt. Was unseren neuen Freunden zufolge ja eigentlich unmöglich ist.«

			Ich runzelte die Stirn und richtete den Blick auf die Straße. »Wenn das alles stimmt, kann ich mir nicht erklären, warum und wie mir das gelungen ist. Auf jeden Fall bekommt man tierische Kopfschmerzen, wenn man versucht, sich ihr zu widersetzen. Eins steht fest: Ich will nicht noch mal mit ihr reden.«

			Tresting lehnte sich zurück. Er musste das alles erst einmal verdauen. Das ging mir genauso. Die ganze Sache war viel größer als alles, womit ich mich sonst so herumschlug. Jetzt war also eine zweite international operierende Organisation mit scheinbar unerschöpflichen Ressourcen und keinen Skrupeln, was Gewalt betrifft, hinter uns her. Und dann noch diese Sache mit Dawna Polk … War sie wirklich eine waschechte Telepathin?

			Mittlerweile war es schon fast völlig dunkel, und wir standen im Stau. »Wo wollen Sie jetzt hin?«, fragte Tresting.

			»Ich hab ein paar Verstecke in der Stadt, falls ich mal untertauchen muss. Aber ich dachte, wir fahren erst ein bisschen durch die Gegend und wechseln noch ein paar Mal das Fahrzeug.« Sehr gut, Cas. Allzeit bereit.

			»Russell«, sagte Tresting. »Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen zusammenarbeiten kann.«

			Verflucht. Nicht schon wieder. »Ich weiß, Sie können Rio nicht leiden …«, setzte ich zu einer Erklärung an.

			»Nein«, sagte er und rieb sich die Stirn wie bei einem aufziehenden Migräneanfall. »Also doch, ja, das ist ein Problem, aber es liegt nicht an ihm. Es liegt an Ihnen, Russell.«

			Ich spürte ein Ziehen in meinem Inneren. »Was soll das heißen?«

			Er holte tief Luft. »Ihnen ist ein Menschenleben nicht viel wert.«

			Allmählich wurde ich wütend. »Die Scharfschützen hatten ihre Gewehre auf uns gerichtet. Das war Notwehr.«

			»Ja, aber weshalb das Ganze überhaupt? Was sollte dieser kleine Trick mit dem Ast? Gewalt ist nicht immer die beste Lösung, wissen Sie. Hätten Sie nicht …«

			»Er hätte uns sowieso zum Abschuss freigegeben«, entgegnete ich empört.

			»Kann sein«, sagte Tresting. »Vielleicht hätten wir die Situation aber auch anders lösen können, ohne dass jemand verletzt oder getötet wird. Und ohne ein Dutzend Augenzeugen, die in diesem Augenblick höchstwahrscheinlich gerade zu Protokoll geben, was sie gesehen haben.«

			»Auch das wissen Sie nicht«, sagte ich. »Es hätte so oder so ausgehen können. Ich habe uns wieder einmal das Leben gerettet. Sie sollten mir dankbar sein!«

			»Dankbar?« Er drehte sich zu mir um. »Sie haben uns doch erst in diese beschissene Lage gebracht! Und überhaupt, wie konnten Sie Ihre Waffen in einem öffentlichen Park abfeuern? Sie hätten Unschuldige treffen können!«

			»Ausgeschlossen«, widersprach ich. »Ich bin in solchen Sachen ziemlich gut …«

			»Welche Sachen denn?«, fragte Tresting herausfordernd. »Menschen ermorden? Sie mit Waffengewalt bedrohen? Ihnen ins Gesicht schlagen, wenn Sie Ihnen dumm kommen? Sind Sie in solchen Sachen ziemlich gut?«

			Ich saß etwa eine Minute lang still da und schäumte vor Wut. Jedes Mal, wenn sich der Verkehr ein Stück vorwärtsbewegte, ließ ich den Motor aufheulen und trat kurz darauf heftig auf die Bremse.

			»Ich weiß, dass Sie eigentlich kein schlechter Mensch sind«, sagte Tresting leise. »Wirklich. Aber Sie machen mir eine Heidenangst.«

			Normalerweise höre ich so etwas ja ganz gerne, doch in Trestings Fall kam ich mir richtig schäbig vor. Und das gefiel mir gar nicht.

			»Sie sind sehr clever, vielleicht sogar genial. Aber trotzdem besteht Ihre erste Reaktion immer darin, wild in der Gegend herumzuballern«, fuhr Tresting nach einer Weile fort. »Und deshalb kann ich nicht mit Ihnen zusammenarbeiten.«

			»Ich töte keine Unschuldigen«, sagte ich steif.

			»Was war mit dem Mann gerade eben im Park?«, sagte Tresting. »Sie wollten ihn erschießen.«

			»Und dann hatte die Scheißknarre eine Ladehemmung«, sagte ich. »Der Typ wollte uns entweder entführen oder töten …«

			»Ja, und das ist ein weiterer Grund, warum man so heikle Situationen generell vermeiden sollte. Was, wenn Sie eine Ladehemmung gehabt hätten, als Sie auf die Scharfschützen geschossen haben? Was, wenn es mehr als vier gewesen wären? Aber darum geht es mir gar nicht. Erst wollten Sie ihn erschießen und dann … Ich weiß ja nicht, wo Sie das gelernt haben, aber Sie haben ihn so heftig getreten …« Er schluckte. »Ich hätte beinahe gekotzt.«

			Ich versuchte, mich an die adrenalingeschwängerte Szene zu erinnern. Jetzt fiel mir wieder ein, wie es sich angefühlt hatte, sein Gesicht mit der Stiefelsohle einzudrücken … Ich wollte nicht darüber nachdenken. »Er war eine Gefahr für uns«, beharrte ich stur.

			»Und jetzt ist er tot«, sagte Tresting. Ich antwortete nicht. »Was ist mit Finch und seinem Chef? Sind die auch tot?«

			»Nein«, sagte ich. »So viel Hebelwirkung hätte ich auf diese Entfernung hin gar nicht aufbauen können.«

			»Sie sollten sich mal selbst zuhören«, sagte Tresting mit belegter Stimme.

			Das ist der Feind, versicherte ich mir. Und es ist richtig, den Feind auszuschalten.

			»Wie war das bei unserem Kampf im Bad in diesem Motel?«, fragte Tresting. »War das auch zu wenig Hebelwirkung?«

			Ich sagte nichts.

			»Wahrscheinlich war es dort zu eng«, spekulierte er nach einer Weile. »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.«

			»Sie haben mich mit einer Waffe bedroht«, sagte ich wütend. »Tun Sie nicht so, als hätten Sie das selbst noch nie gemacht.« Ich kämpfte mich weiter durch den zähflüssigen Verkehr.

			»Lassen Sie mich irgendwo in East L. A. raus«, sagte Tresting.

			»Pithica ist hinter Ihnen her«, rief ich ihm in Erinnerung und versuchte, dabei möglichst gleichgültig zu klingen. »Und die Polizei. Und jetzt auch noch diese Typen. Ohne mich und das, was auch immer die von mir wollen, sind Sie ein toter Mann.«

			»Ich komme schon zurecht.«

			Na klar.

			Ich verließ den Freeway und parkte den Van in einer möglichst heruntergekommenen Gegend. Wir stiegen aus. Tresting wischte Türgriff und Sicherheitsgurt mit einer Papierserviette ab.

			»Tja, das war’s dann wohl.«

			Wir standen eine Weile lang unbehaglich da.

			»Noch mal vielen Dank, dass Sie mir in meinem Büro das Leben gerettet haben«, sagte Tresting. Es kostete ihn sichtlich einige Überwindung.

			Ich zuckte etwas zu schroff mit den Schultern. »Dann sind wir ja quitt.«

			»Russell?«

			»Ja?«

			»Denken Sie über das nach, was ich Ihnen gesagt habe, okay? Sie sind ein guter Mensch. Sie können sich ändern.«

			»Ich bin aber gerne so, wie ich bin«, entgegnete ich.

			»Passen Sie auf sich auf.«

			Ich zuckte noch einmal mit den Schultern.

			Er drehte sich um und ging davon. Ich blieb alleine an einer mit Graffiti beschmierten, nach Pisse stinkenden Straßenecke zurück. Das Adrenalin war längst abgebaut, und mit einem Mal wurde ich sehr müde.

			Höchste Zeit also, das nächste Auto zu klauen und mich in eines meiner Schlupflöcher zu verziehen. Cas Russell, allzeit bereit.

			Ich seufzte.

			Warum mussten die Menschen nur immer so kompliziert sein? Ich beneidete Dawna Polk um ihre Superkräfte in punkto zwischenmenschlicher Beziehungen. Sie hätte genau gewusst, was sie sagen musste, damit Arthur sie verstand. Er hätte ihr aus der Hand gefressen.

			Ich dagegen … ich konnte ihn innerhalb einer halben Sekunde ausschalten, aber das brachte mich auch nicht weiter. Im Gegenteil, eine fiese kleine Stimme in meinem Kopf wies mich darauf hin, dass er ja genau wegen dieser Einstellung gerade die Flucht ergriffen hatte.

			Was regte ich mich überhaupt auf? Ich war es doch gewohnt, allein zu sein. Bis jetzt hatte es mich nie interessiert, was andere über mich dachten.

			Bis jetzt. Scheiße. Jetzt interessierte es mich anscheinend doch. Irgendwie war mir Arthur in diesem ganzen Chaos sympathisch geworden. Es war mir nicht egal, ob er weiterlebte oder ins Gras biss, oder was er dachte.

			Dafür gab es eine einfache Lösung: Hör auf, dich dafür zu interessieren.

			Und sieh zu, dass du kein zweites Mal so einen blöden Fehler machst.
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			Ich ging eine Weile spazieren, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Nachtluft war angenehm, und um die Wahrheit zu sagen hoffte ich auf einen Überfall. Doch niemand traute sich. Schließlich erreichte ich eine U-Bahn-Station. Aus irgendeiner Laune heraus beschloss ich, mich auf legalem Weg fortzubewegen. Ich vergaß immer, dass L. A. eine U-Bahn hatte.

			Ich stieg an der Union Station aus und kaufte in einem Souvenirladen ein übergroßes, hässliches »I [image: ] LA«-T-Shirt, eine Baseballkappe, eine Sonnenbrille und eine Tragetasche. Dann zog ich mich in einer Toilette um. Die Sonnenbrille verdeckte mein halbes Gesicht und die Blutergüsse um die Augen. Mit der Kappe und dem dämlichen T-Shirt und ohne den großen schwarzen Mann an meiner Seite würde mich wohl so schnell niemand erkennen. Das T-Shirt war ziemlich dünn, weshalb ich meine Pistolen bis auf eine Glock, die ich in den Gürtel steckte, in meinen Mantel wickelte und in die Tasche stopfte.

			Danach fuhr ich mit der U-Bahn eine Weile kreuz und quer durch die Stadt und versuchte, an nichts zu denken. Ich wollte nicht über Arthur, Leena Kingsley oder Dawna Polk und wozu sie fähig war nachdenken. Dagegen ließ sich sowieso nichts ausrichten.

			Courtney Polk war höchstwahrscheinlich tot. Ich sollte den Fall zu den Akten legen und eine Weile untertauchen. Hier hielt mich ja nichts. Ich konnte mir eine neue Identität zulegen, in eine neue Stadt ziehen und abwarten, ob Pithica mich aufstöberte. Sollten Steve und seine Leute ruhig Dawna Polk jagen und die Polizei sich mit ihren Ermittlungen im Kreis drehen. Arthur und Checker sollten tun, was immer sie wollten, und Pithica sollte weiterhin ihr Spiel spielen. Mir war es völlig egal. Und auch die bescheuerte Courtney war mir komplett egal. Dawna hatte mich unter falschen Voraussetzungen angeheuert und noch nicht mal bezahlt.

			Doch die Vorstellung, Courtney im Stich zu lassen, machte mir schwerer zu schaffen als alles andere. Ich hatte noch nie einen Vertrag gebrochen. Und dass ich mich nun am liebsten aus dem Staub machen wollte, bewies wohl, dass Tresting recht hatte und ich ein schlechter Mensch war.

			Ich wollte weder daran noch an Trestings Worte denken: Ihre erste Reaktion besteht immer darin … Na und, redete ich mir ein, nur so hatte ich überlebt und würde überleben. Das durfte ich nicht vergessen. Immer wieder musste ich mich daran erinnern, denn immer wieder schossen mir Arthurs Worte durch den Kopf, sie waren lästig, hässlich und ärgerlich. Ihnen ist ein Menschenleben nicht viel wert …

			Erschöpft lehnte ich den Kopf gegen das schwarze Zugfenster. Soweit ich wusste, wurde ich nicht verfolgt. Jetzt konnte ich mich endlich schlafen legen, und morgen sah die Welt bestimmt schon wieder ganz anders aus. Eher unwahrscheinlich. Nein, morgen würde ich nicht mehr von Schläfrigkeit benebelt sein und mit einem klaren Kopf das ganze apokalyptische Ausmaß meiner trostlosen Situation begreifen. Ich war zu müde, um ein weiteres Auto zu knacken und die ganze Strecke selbst zu fahren, daher stieg ich um und fuhr mit der U-Bahn weiter. Ich hatte ein winziges Apartment in der Nähe von Chinatown gemietet. Auf dem Weg dorthin nickte ich ein und verpasste um ein Haar meinen Ausstieg.

			Als ich das Apartment erreichte, war es bereits mitten in der Nacht. Glücklicherweise hatte ich mich gerade noch daran erinnert, in welcher der hässlichen, heruntergekommenen Mietskasernen es sich befand. Ich stand vor dem Haus und dachte konzentriert nach, da ich meine Schlüssel nach einem auf der Hausnummer und der Buchstabenzahl des Straßennamens basierenden Algorithmus versteckte. Ich vermaß die Hauswand mit den Augen, fand den richtigen Backstein und löste ihn aus der Wand. Der Schlüssel lag dahinter.

			Ich stolperte in die Wohnung, ließ mich auf die dünne Matratze in der Ecke fallen und schlief sofort ein. Wenigstens träumte ich nicht.

			Am nächsten Vormittag wachte ich auf. In der Wohnung war es noch dunkel. Das Fenster hinter den schweren Vorhängen war blind vor Dreck, doch ich hörte Verkehrslärm. Jemand rief etwas auf Chinesisch. Ich sah auf die Uhr. Schon nach zehn. Scheiße. Ich hatte eine Ewigkeit geschlafen.

			Ich setzte mich auf die Matratze, aß zum Frühstück den kalten Inhalt einer Konservendose und dachte nach. Eine ganze Menge Leute waren hinter mir her. Zum Glück wussten sie alle nicht, wer ich war. Ich hatte mich mit der Sorgfalt einer paranoiden Wahnsinnigen darauf vorbereitet, im Notfall untertauchen zu können. Daher die vielen Wohnungen, deren Miete ich pünktlich bezahlte und in denen ich Nahrungsmittel und eine medizinische Grundausstattung lagerte. In einem kleinen Loch in der Trockenbauwand oder einem ähnlichen Versteck befanden sich weitere nützliche Dinge, in jeder Wohnung jedoch mindestens ein Geldscheinbündel und eine Pistole.

			Es wäre also kein Problem, von der Bildfläche zu verschwinden. Am einfachsten würde es sein, wenn ich noch eine Weile hierblieb und den Ball flach hielt, dann das Bargeld einsteckte und mich aus L. A. verdrückte. Mir war es egal, von welcher Großstadt aus ich operierte. Wie gesagt, hier hielt mich nichts, im Gegenteil: Man wollte mich entweder umbringen oder – wie Dawna Polk zum Beispiel – zu einem hirnlosen Zombie machen.

			Ich zitterte und zog die dünne Bettdecke fest um mich. Die ständigen Kopfschmerzen waren zu einem dumpfen Pochen abgeflaut. Dawna Polk – ein Blick, und sie konnte mühelos jeden deiner Gedanken lesen. Deine dunkelsten Geheimnisse in Erfahrung bringen. Dir befehlen, alles Mögliche zu tun. An alles Mögliche zu glauben.

			Nach dem Gespräch mit ihr hatte ich sie Rio gegenüber mit zunehmend irrationalen Argumenten verteidigt und mich dabei völlig normal gefühlt. Jeder Gedanke, jedes Argument schien ganz logisch aus dem letzten zu folgen, und für mich war Rio derjenige gewesen, der sich seltsam verhielt. Erst als mich Rio dazu gebracht hatte, etwas für mich völlig Untypisches und Wesensfremdes zu tun, begriff ich, dass hier irgendetwas nicht stimmte – was den meisten Menschen, wenn man Steve Glauben schenken wollte, selbst dann nicht aufgefallen wäre.

			Ich hatte Dawna Polk meinen weiteren Plan für den Abend verraten, ohne Verdacht zu schöpfen. Die naheliegende und auch unangenehme Frage lautete also: Hatte sie mich nur ausgehorcht, oder mir auch suggestiv etwas befohlen?

			Woher wusste ich, dass die Entscheidungen, die ich seither getroffen hatte, auch meine eigenen waren? Woher wusste ich, dass ich sie nicht sogar kontaktiert und dann absichtlich alles wieder vergessen hatte? Leena Kingsley war der lebende Beweis dafür, dass Dawna ausnahmslos alle Erinnerungen eines Menschen auslöschen oder manipulieren konnte. Ich konnte mich auf nichts mehr verlassen, auch nicht auf das, was mir real erschien.

			Das war ein lähmendes Gefühl.

			Ich ließ alles, was seit der Begegnung mit Dawna geschehen war, Revue passieren. Alles, was ich getan hatte, entsprach meinem Charakter, und mir fielen auch keine möglichen Lücken in meiner Erinnerung auf. Aber das musste ja nicht viel heißen, wenn sie mich bereits in ihrer Gewalt hatte.

			Mich überkam der verzweifelte Wunsch, mit jemandem zu reden, der mich kannte. Der mir versichern konnte, dass ich noch ganz die Alte war. Ich musste mich sowieso mit Rio in Verbindung setzen und ihn auf den neuesten Stand bringen. Vielleicht hatte er ja neue Informationen oder eine heiße Spur – auf Trestings Mithilfe brauchte ich ja nicht mehr zählen.

			Andererseits hatte Rio ebenfalls nach Dawna Polk gesucht. Wenn er mit ihr gesprochen hatte …

			Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Wenn Dawna Polk Rios Gläubigkeit manipuliert hatte, wenn sie seinen moralischen Kompass auch nur geringfügig neu justiert hatte, dann …

			Scheiße.

			»Cas, reiß dich zusammen«, sagte ich laut.

			Ich durfte nicht länger tatenlos hier herumsitzen. Damit spielte ich Dawna nur in die Hände. Ich musste Entscheidungen treffen und hoffen, dass es auch meine eigenen waren.

			Überleg doch mal, dachte ich. Wie viele Handlungsmöglichkeiten habe ich, wie viele Variablen gibt es? Die kann sie unmöglich alle kontrollieren. Das ist nicht pragmatisch. Diese Erkenntnis ließ mich etwas aufatmen. Dawna Polk hatte sich vielleicht in meinem Kopf festgesetzt, aber sie hatte mir ganz bestimmt nicht für alles, was mir zustieß, ihre Wunschreaktion einprogrammiert. Zumindest hoffte ich das. Glaubst du wirklich, dass sie ausgerechnet für dich den Vollzeit-Puppenspieler gibt? Wohl kaum.

			Es hing wohl davon ab, was sie mit mir vorhatte. Was mich wieder zu der Frage zurückbrachte, weshalb sie mich überhaupt kontaktiert hatte. Für eine so mächtige Organisation wie Pithica wäre es doch ein Kinderspiel gewesen, Courtney aus den Fängen des Kartells zu befreien. Warum also ich?

			Ich dachte eine Weile darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis. Am plausibelsten war noch Steves Vermutung, dass Pithica mich deshalb so interessant fand, weil ich eine ungewöhnliche Resistenz gegen Dawnas Manipulationsmethoden besaß. Vielleicht hatten sie ja gerade herausfinden wollen, ob ich ihrem Einfluss wirklich widerstehen konnte. War das alles womöglich nur inszeniert, um mich zu testen? Steve hatte gesagt, dass Pithica auch ganz normale Menschen als Mitarbeiter beschäftigte. Wollten Sie mich vielleicht rekrutieren? Vielleicht diente jede Kontaktaufnahme mit mir dazu, meinen Glauben an Dawna und Pithica zu stärken, bis ich irgendwann ihr handzahmer Handlanger war?

			Ich schauderte.

			Nein, das ergab ebenfalls keinen Sinn. In diesem Fall hatte Dawnas Indoktrinationsmethode jämmerlich versagt. Seit Courtneys Rettung hatte Pithica nichts unversucht gelassen, um mich zu töten oder mich oder die Leute um mich herum zu manipulieren. Jetzt war ich noch ängstlicher und argwöhnischer als zuvor, insbesondere Dawna gegenüber. Zu glauben, dass sie solche Fehler machten, war zwar tröstlich, aber nur Wunschdenken. Nein, ich musste irgendetwas übersehen haben.

			Verflucht. Wie sollte ich diesen Schlamassel aufdröseln? Wie ich Tresting schon gesagt hatte: Große Ermittlungen waren nicht meine Sache. Normalerweise musste ich nur herausfinden, wie man durch eine verschlossene Tür kam, mehr nicht.

			Ich musste mit Rio sprechen. Und zwar so schnell wie möglich.

			Ich stopfte meine Pistolen unter die Matratze und bewaffnete mich stattdessen mit der Ruger, die ich in dem Loch in der Wand deponiert hatte. Dann machte ich mich auf den Weg zum nächsten Elektrogeschäft.

			Als ich die Wohnung gegen Mittag wieder betrat, war ich im Besitz mehrerer neuer Prepaidhandys. Ich steckte eines in das Versteck in der Wand und rief mit einem anderen eine Nummer an, die ich auswendig kannte. Rio hob nach dem ersten Klingeln ab.

			»Cas hier«, sagte ich.

			»Cas«, sagte Rio. Klang er tatsächlich erleichtert? Merkwürdig. »Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.«

			»Ich hab das Telefon entsorgt«, sagte ich. »Was gibt’s?«

			»Hast du schon einen Blick in die Zeitung geworfen?«

			»In die Zeitung? Aus Papier?«

			»Ja, Cas, in die Zeitung aus Papier.«

			»Jetzt werd’ mal nicht sarkastisch«, sagte ich. »Ich gehöre zur Internetgeneration. Nein, ich hab noch keine Zeitung gesehen. Warum?«

			»Du bist drin.«

			Das machte mich stutzig. »Was?«

			»Oder besser gesagt, ein ziemlich gutes Phantombild von dir.«

			»Ich war’s nicht«, sagte ich. Mir wurde übel.

			Er zögerte einen Augenblick zu lange. »Ich weiß.«

			»Was soll das denn heißen?«, fragte ich.

			»Wie bitte?«

			»Dieser Tonfall«, sagte ich. »Und du hast gezögert. Was ist los?«

			»Nichts. In der Zeitung steht, dass du im Zusammenhang mit einer Schießerei im Griffith Park gesucht wirst.«

			»Ach so, das war ich schon. Haben sie sonst irgendwelche Hinweise?«

			»Nicht dass ich wüsste. Cas, du musst wirklich darauf achten, nicht so viel Aufmerksamkeit zu erregen.«

			Das war jetzt aber unfair. »Hey, das alles ist doch nicht meine Schuld!«, erinnerte ich ihn. »Jemand hat mich da mit reingezogen, schon vergessen? Und jetzt trachten mir alle möglichen Leute nach dem Leben. Die Polizei auch. Aber bei mir war es Notwehr!«

			Schweigen. »Cas, was ist los?«, fragte Rio schließlich.

			»Du meinst, abgesehen davon, dass jemand versucht, mich umzubringen?« Plötzlich fiel mir wieder ein, weshalb ich Rio so unbedingt sprechen wollte, und mir wurde angst und bange. »Warte mal, bin ich irgendwie seltsam? Verhalte ich mich anders als sonst?«

			»Du bist ziemlich aggressiv.«

			»Ungewöhnlich aggressiv?«, hakte ich nach.

			»Cas, was ist los?«

			»Es geht um Dawna Polk. Wir wissen jetzt, dass sie mich dazu gebracht hat … Ich habe mich mit ihr unterhalten, und sie kann …« Ich wollte es nicht aussprechen. Aus Angst, dass es dann real wurde. »Wir sind auf eine Organisation gestoßen, die gegen Pithica vorgeht. Sie ist eine Telepathin, Rio. Wirklich. Sie kann einen alles Mögliche glauben lassen.« Mir war sehr wohl bewusst, wie verrückt das alles klang. »Jetzt glaubst du wahrscheinlich, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. Scheiße, das glaube ich ja auch.«

			»Nein«, sagte Rio langsam und deutlich. »Ich glaube dir.«

			Das musste ich erst einmal verdauen. »Du hast es gewusst?«, fragte ich schließlich.

			»Ja.«

			»Als ich mich neulich so komisch verhalten habe, da wusstest du bereits, was es mit ihr auf sich hat?«

			»Ich habe es vermutet.«

			»Du hast es gewusst und mir nichts gesagt?«

			»Cas, ich habe nach Kräften versucht, dich aus der ganzen Sache rauszuhalten.«

			»Wieso?«

			»Weil man es sich mit diesen Leuten lieber nicht verscherzt.«

			»Es sich mit jemandem zu verscherzen ist mein Spezialgebiet«, sagte ich.

			»Das ist mein Ernst.«

			»Meiner auch.«

			»Cas, du kannst denen nicht das Wasser reichen. Glaub mir.«

			Erst Arthur und jetzt Rio. Hielten mich alle für ein Kleinkind? »Ich habe mich bereits mehrmals mit ihnen angelegt«, sagte ich. »Und gewonnen.«

			»Da warst du nicht interessant genug für sie. Und du hattest Glück.« Er holte hörbar Luft. »Halt dich da raus. Bitte, Cas.«

			Ich runzelte die Stirn. Rio hatte noch nie etwas Derartiges von mir verlangt. »Hast du nicht gesagt, ich soll mich mit Tresting beraten«?

			»Um ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung, dass er so viel auf dem Kasten hat.«

			»Also war das nur ein Ablenkungsmanöver?«

			»Ja.«

			»Wieso?«

			»Noch mal, Cas, Pithica ist viel zu gefährlich. Und jetzt weißt du auch, warum. Zumindest zum Teil.«

			»Also stimmt das mit Dawna.« Meine Kehle war so trocken, dass ich kaum schlucken konnte. »Sie hat diese Fähigkeiten, und sie hat sie bei mir zum Einsatz gebracht.«

			»Ja.«

			»Wie mächtig ist sie?«

			»Wenn sie will, dann glaubst du, dass Schwarz Weiß ist. Sie kann eine Mutter dazu bringen, mit Freuden ihr eigenes Kind zu töten.«

			Ich hörte, was er sagte, aber ich begriff es nicht. »Aber wie?«, keuchte ich.

			»Sie ist eine Expertin darin, anderer Leute Gefühle zu manipulieren. Ganz subtil, bis ihre Opfer genau das fühlen und glauben, was sie ihnen einredet.«

			»Subtile Manipulationen, die aus normalen Menschen Mörder machen?«

			»Zugegeben, um eine Handlung zu erzwingen, die völlig gegen die Natur des Opfers ist, braucht sie Zeit. Da reicht eine Unterhaltung nicht, das dauert Monate. Kommt auf den Menschen an.«

			»Aber du sagst doch, dass selbst willensstarke Personen …«

			»Mit Willenskraft hat das nichts zu tun«, sagte er. »Sondern mit … nun ja, Psychologie. Ein, wie soll ich sagen, schwacher Geist hält vielleicht länger durch, einfach, weil er sich an den geistigen Widersprüchen, die sie in seinem Kopf auslöst, nicht groß stört. Oder er knickt sofort ein. Jede Psyche reagiert anders auf ihre Manipulationsversuche.«

			»Und man kann sich nicht dagegen wehren?«, fragte ich verzweifelt.

			»Meines Wissens nicht.«

			Ich zog die Bettdecke wieder fest um mich. Mir war trotzdem kalt. »Und woher weiß ich, ob sie mich in ihrer Gewalt hat?«

			»Das ist so gut wie unmöglich festzustellen, da dir alles, was sie dir eingeredet hat, völlig rational vorkommen wird. Machst du dir deswegen Sorgen?«

			»Natürlich.«

			»Dann erzähl mir alles, was seit unserer letzten Begegnung passiert ist. Vielleicht fallen mir ja Unstimmigkeiten auf. Aber eine sichere Methode ist das nicht.«

			Er musste ja sowieso wissen, was alles passiert war. Ich holte tief Luft und begann mit dem Verschwinden von Courtney Polk, beschrieb die Nacht in Trestings Büro, wie wir am nächsten Tag die Leichen in dem Bürokomplex gefunden hatten, Leenas plötzlichen Sinneswandel und das Zusammentreffen mit Finch und Steve. Rio hörte stumm zu. Ich erstattete ihm umfassend Bericht – sogar von dem letzten Gespräch mit Tresting.

			»Vielleicht reagiere ich deshalb so patzig«, sagte ich traurig. »Es sei denn, das war wieder Dawna Polks Einfluss. Aber er … er war so von oben herab.« Er hatte gesagt, dass ich nicht nur verantwortungslos wäre, sondern auch wahllos Menschen tötete … »Rio, hältst du mich für achtlos?«

			Darüber musste er eine Weile nachdenken. »Manchmal schon. Du kannst sehr impulsiv sein.«

			Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Anscheinend war ich doch nicht so ein Profi, wie ich dachte.

			»Du bist noch sehr jung, vergiss das nicht«, sagte Rio. »Und ungestüm zu sein, ist das Vorrecht der Jugend.«

			»So jung bin ich auch wieder nicht!«, protestierte ich. »Hör auf, mein Verhalten zu rechtfertigen. Tresting hat recht. Es gehört zu meinem Job, Menschen wehzutun. Wenn ich also Fehler mache, kann ich das nicht einfach als lehrreiche Erfahrung verbuchen.«

			»Da bin ich nicht der richtige Ansprechpartner«, sagte Rio. »Ich persönlich habe oft die Falschen umgebracht und viel daraus gelernt.«

			Ich zupfte am Deckensaum herum. Ich vertraute Rio, aber ich wollte nicht sein wie er. Und ich wollte auch nicht, dass Arthur Tresting so jemanden wie ihn in mir sah. Ich konnte nicht damit leben, ein solcher Mensch zu sein. »Rio … hast du die Leute in dem Großraumbüro umgebracht?«

			Er zögerte nur kurz. »Ja.«

			»Wegen der SMS, die ich dir geschickt habe?«

			»Ja.«

			Ich schluckte.

			»Cas, das waren nicht die Falschen, wenn dich das beruhigt.«

			Mir fiel ein, wie jung die Empfangsdame gewesen war. Welche Fehler auch immer sie gemacht hatte – ihre Jugend hatte sie nicht davor bewahrt, dass Rio Gottes Rache an ihr vollzogen hatte.

			»Cas?«, sagte er.

			»Hast du dabei etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte ich leise.

			»Ja. Vieles.«

			»Aber du wirst mir nicht erzählen, wer sie sind, oder?«

			»Ich habe wohl kaum einen solchen Aufwand betrieben, dir diese Informationen vorzuenthalten, nur um sie dir jetzt zu geben, oder?«

			Ich dachte an die geschredderten Akten. Den Papierbrei. »Verstehe.«

			»Was du mir heute erzählt hast, ist sehr wichtig«, sagte Rio. »Ich werde es sinnvoll nutzen. Und ich weiß es zwar nicht mit Sicherheit, aber ich glaube nicht, dass du noch unter Dawna Polks Einfluss stehst.«

			»Oh … okay. Danke.«

			»Gern geschehen.«

			»Willst du Pithica vernichten?«, fragte ich.

			»Ja.«

			»Und ich soll mich aus der Sache raushalten.«

			»Ja. Kann ich mich da auf dich verlassen?«

			Ich schloss die Augen. Ich hatte keine Spur, die ich verfolgen konnte, Tresting wollte nichts mehr mit mir zu tun haben, Courtney war spurlos verschwunden. Rio weigerte sich, mir zu helfen. Andere Verbündete hatte ich auch nicht.

			»Also gut«, sagte ich.

			»Danke, Cas.« Fast hätte ich den Eindruck bekommen, dass Rio erleichtert klang, doch das war unmöglich. »Gott segne dich.«
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			Ich legte auf. Was jetzt? Wenn ich den Pithica-Fall aufgab, hatte ich nichts mehr zu tun und keine Verpflichtungen. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil ich Courtney im Stich ließ. Allerdings war meine Klientin ja selbst bis zum Hals in Pithicas Machenschaften verstrickt: Erstens hatte sich Dawna als ihre Schwester ausgegeben, und zweitens hatte Tresting Hinweise darauf, dass sie Reginald Kingsley ermordet hatte. Und wenn sie wirklich an alldem beteiligt war, tat sie mir schon viel weniger leid.

			Das Vernünftigste war wohl, eine Woche lang hier rumzuhängen, bis die Blutergüsse und Schnittwunden in meinem Gesicht verheilt waren. Dann sah ich meinem Phantombild auch weniger ähnlich und konnte L. A. verlassen. Nur wohin? Chicago? New York? Detroit? Es gab keine Stadt, die mich besonders reizte. Genauso gut konnte ich das Land verlassen. Mexiko war nur einen Katzensprung entfernt.

			Ich legte mich wieder auf die Matratze und starrte an die Decke. Und da wurde mir mein eigentliches Problem bewusst.

			Ich hatte nichts zu tun.

			Ich hatte keinen Auftrag mehr, und ohne Arbeit komme ich nicht besonders gut zurecht.

			Die Zahlen lauerten überall um mich herum. Ich versuchte, sie nicht weiter zu beachten, sondern starrte ins Leere. Ich brauchte dringend einen Drink, doch leider hatte ich keinen Schnaps in meinem Unterschlupf gebunkert. Oder gleich etwas Stärkeres? Die Vorstellung, hier ohne meine flüssige Medizin festzusitzen und mit meinem Hirn zu kämpfen …

			Ich verpasste mir eine mentale Ohrfeige. Dumme Nuss. Du wirst doch wohl ein paar Tage durchhalten. Nur ein paar Tage!

			Die Stille im Raum schien mich zu verspotten.

			Wenn ich eine Woche hierblieb … eine Woche hatte sieben Tage … 168 Stunden … 10 080 Minuten … 604 800 Sekunden …

			Unwillkürlich konzentrierte ich mich auf meinen Atem. Mit jedem Atemzug verstrich eine weitere Sekunde bis zu meinem Zusammenbruch, meinem Ruin … nein, eigentlich war es keine Sekunde, sondern genaugenommen 2,78 Sekunden. 2,569 Sekunden. 2,33402. 2,1077001. 1,890288224518154 …

			In meinen Händen kribbelte es. Ich ballte sie zu Fäusten und versuchte, ruhiger zu atmen und die panische Angst, die in mir aufstieg, zurückzudrängen. Genau genommen hatte ich ja einen Auftrag, sagte ich mir: erst verstecken, dann die Stadt verlassen. Darauf musste ich mich konzentrieren.

			Einen Moment lang konnte ich mir das einreden.

			Ich versuchte, weiter ins Leere zu blicken – aber immer wieder kehrten meine Augen zu einem Riss in der schlampig gestrichenen Decke zurück. Dann bemerkte ich ein ganzes Netz aus Rissen, aus dem Ziffern krochen, eine wimmelnde, brodelnde Masse – Kräfte, Winkel, die geballte Informationsdichte ihrer künftigen und vergangenen Zustände … Die Mathematik nahm immer deutlicher umrissene Formen an, die den ursächlichen Stoß, den Riss und den darauffolgenden Verfall immer genauer darstellten. Dann überfluteten die Details der Details mein Hirn, bis die Einheiten so klein wurden, dass sie kaum noch existierten.

			Ich kniff die Augen fest zu und legte mich auf die Seite.

			Einen Augenblick lang umfing mich erholsame Dunkelheit.

			Dann hupte draußen ein Auto. Der plötzlich ansteigende Geräuschpegel dehnte sich wie ein Oszillogramm in meinem Kopf aus. Mein dröhnender Herzschlag war annähernd gleichmäßig – jeder Schlag ein Signal, das sich wellenförmig ausbreitete, auf die vorherigen traf und sich mit ihnen überlappte, jeder Schlag eine neue Kurve der Fourierreihe aus sich wiederholenden Sinus- und Kosinusfunktionen. Meine Haut spannte, ich spürte überdeutlich, wie jedes Neuron Kraft und Druck registrierte. Schwerkraft und Atmosphäre drohten, mich zu zerquetschen, lasteten schwer auf meiner Kleidung, drückten mich in die Matratze, deren Federn dem Hookeschen Gesetz entsprechend wieder zurückdrängten …

			Ich sprang auf und lief unruhig durch den Raum. Jeder Schritt beinhaltete Tausende verschiedene mathematische Operationen. Ich versuchte, sie zu kanalisieren oder auszutricksen: Ich lief die Wände hoch und machte Rückwärtssaltos, ging auf dem fadenscheinigen Teppich in den einarmigen Handstand. Aber die Kräfte passten sich an, Vektoren dehnten sich wie unzählige unsichtbare Abspannleinen in alle Richtungen aus. Ich strampelte mit den Beinen, so schnell ich konnte, drehte mich auf der Stelle um die eigene Achse, wechselte die Hand, lehnte mich so weit gegen meinen Masseschwerpunkt, wie es die Physik erlaubte. Um mich herum brauste ein Mahlstrom aus Gleichungen und Zahlen.

			Nur zwei Stunden später (2 Stunden, 17 Minuten, 46.87539260982311157 Sekunden …) stand ich an der Kasse des nächsten Supermarkts und kaufte alles Hochprozentige, das sie vorrätig hatten.

			»Eine Party?«, fragte der langhaarige, picklige Junge an der Kasse. Ich warf ihm mehrere Geldscheine hin, die er mit quälender Langsamkeit zählte. Seine dürre Gestalt war nur undeutlich zu sehen. Sie oszillierte zwischen den Wellenlängen des sichtbaren Lichts und einem unendlich komplexeren Durcheinander aus Bewegungen und Kräften, die ihn wie ein Strichmännchen aus Vektoren erscheinen ließen.

			»Stimmt so«, sagte ich und verließ den Laden. Er rief mir etwas von einem Ausweis hinterher, doch da war ich schon auf der Straße und auf dem Weg zum Parkplatz. Ich leerte die erste Flasche zur Hälfte. Der Schnaps brannte wie Feuer in meiner Speiseröhre. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich auf einer geschäftigen Straße stand. Die Nachmittagssonne blendete mich. Ich keuchte schwer, doch dann setzte die sedierende Wirkung des Alkohols ein und beruhigte mich etwas, drängte die schwirrenden Zahlen in den Hintergrund.

			»Miss? Entschuldigung, aber das ist hier verboten.« Ein älterer, weißer Sicherheitsmann in einer orangefarbenen Warnweste kam auf mich zu. Sein Bauch hing über seinem Gürtel.

			Ich holte tief Luft. »Mir geht’s gut …« Ich trat zurück. »Alles prima.«

			»Miss, ich muss Sie bitten, das Gelände unverzüglich zu verlassen«, sagte er. Sein Befehlston ging mir gewaltig auf die Nerven. »Sind Sie mit dem Auto hier?«

			»Nein, zu Fuß. Vielen Dank.« Na bitte. Und Tresting behauptete, dass ich den Leuten immer zuerst eins in die Fresse geben wollte. Ich kann mich durchaus beherrschen! »Ich bin schon weg.«

			Eine weitere Sicherheitskraft, eine große, muskulöse Frau, kam aus dem Laden. »Ma’am, der Kassierer sagt, dass Sie Alkohol bei ihm gekauft haben, ohne ihm Ihren Ausweis zu zeigen.« Dann fiel ihr Blick auf die halb geleerte Flasche in meiner Hand. »Ma’am, Alkoholkonsum ist hier nicht erlaubt.«

			»Ja, ich weiß«, erklärte ich mürrisch. »Wie ich Ihrem Kollegen bereits erklärt habe: Ich bin schon so gut wie weg.«

			»Ma’am, dürften wir bitte Ihren Ausweis sehen.«

			Ich stellte die Flaschen ab und durchsuchte meine Hosentaschen. Dann meine Jackentaschen. Dann noch mal.

			Mist.

			Dabei habe ich sonst immer ein paar gefälschte Ausweise dabei. Man weiß ja nie, wann man einen braucht. Doch als mich die Kolumbianer vor drei Tagen geschnappt hatten, hatten Sie mir nicht nur meinen Colt, sondern auch alles andere abgenommen. Ich hatte völlig vergessen, einen neuen Ausweis einzustecken. In meinen Taschen ertastete ich lediglich ein Messer, mehrere Reservemagazine, ein paar lose Patronen, mehrere Handgranaten von dem Angriff in der Wüste und ein Geldscheinbündel. Aber keinen Ausweis.

			»Ich, äh, den hab ich vergessen«, sagte ich. »Ich lasse den Schnaps einfach hier, kein Problem.« Ich hatte ja schon genug intus, um mich einigermaßen zu beruhigen. In dem geheimen Versteck in der Wohnung in Chinatown lag wahrscheinlich noch ein Ausweis. Ich hob die Hände und trat ein paar Schritte zurück.

			Die beiden Sicherheitsleute sahen erst die halbvolle Flasche auf dem Boden und dann mich an.

			»Bitte glauben Sie mir, ich bin über einundzwanzig«, sagte ich und bemühte mich dabei um einen vernünftigen Tonfall. »Lassen Sie mich einfach gehen, okay?«

			»Ma’am, bitte bleiben Sie, wo Sie sind.« Sie nahm ein Funkgerät vom Gürtel und sprach hinein.

			Na toll. Wenn sie jetzt die Polizei rief, würde ich richtig Ärger bekommen, nicht nur wegen der illegalen Ruger in meinem Hosenbund oder der Granaten in meiner Tasche. Irgendjemandem würde irgendwann auffallen, dass ich einer Tatverdächtigen in einem Massenmord verdammt ähnlich sah. Diese idiotischen Aushilfs-Cops vor mir konnten mich natürlich nicht aufhalten; sie waren ja noch nicht mal bewaffnet. Aber mit meinem Plan, nicht aufzufallen, war es dann vorbei. Seufzend sah ich mich nach einem Ausweg um.

			Jemand schrie.

			Ich drehte mich um. Eine dunkelhäutige, lockenköpfige Frau hielt sich die Hand vor den Mund. »Sie haben sie erwischt!«, kreischte sie die Sicherheitsleute an. »Die Irre aus der Zeitung! Das ist sie!«

			Mit einem Mal starrten uns jede Menge Leute an. Das Sicherheitspersonal senkte den Blick. Wahrscheinlich fragten sie sich gerade, ob es wirklich so schlau gewesen war, mich wegen eines möglichen Verstoßes gegen das Jugendschutzgesetz aufzuhalten.

			»Bleiben Sie bitte ruhig«, sagte die weibliche Sicherheitskraft.

			»Oh Gott«, keuchte der Mann. Er sah mich genauer an und wurde weiß wie die Wand. »Sie sieht wirklich so aus.«

			»Wie wer?«, fragte seine Kollegin.

			»W-wie die Frau, die die ganzen Leute umgebracht hat …«

			Die beiden entfernten sich langsam von mir. Anscheinend waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sich für das miese Gehalt, das man ihnen bezahlte, nicht mit einer wahnsinnigen Killerin anlegen wollten. Die Frau hob erneut das Walkie-Talkie zum Mund und plapperte aufgeregt hinein. Vermutlich war es kein Zufall, dass nun in der Nähe Sirenen zu hören waren.

			Eine Horde begriffsstutziger Gaffer versammelte sich in sicherer Entfernung. Einige Eltern liefen davon und zerrten ihre Kinder mit sich. Andere Leute starrten mich nur unverhohlen an. Mindestens zwei holten heimlich ihr Handy aus der Tasche.

			Die Situation drohte zu eskalieren. Ich musste verschwinden.

			Ich sah mich um. Die Menge – woher kamen plötzlich diese vielen Leute? – blockierte den Parkplatz. Glücklicherweise stand ich mit dem Rücken zum Gebäude. Ein Kinderspiel. Ich drehte mich um und sprang auf ein Regal mit Topfpflanzen hinter mir. Dann erklomm ich ein Regalbrett nach dem anderen wie eine Leiter, zog mich hoch, katapultierte mich über den Dachvorsprung und landete auf dem Flachdach dahinter. Die Leute unter mir schrien. Das war alles viel zu einfach!

			Ohne langsamer zu werden, sprang ich vom Dach des Supermarkts in die Gasse dahinter, rollte mich ab und lief weiter. Wohin? Gute Frage. Das Phantombild war anscheinend so gut, dass mich wildfremde Passanten auf der Straße erkannten. Was für Beweisstücke hatten sie eigentlich, die mich mit den Morden in dem Bürokomplex in Verbindung brachten?

			Beweise. Oh nein.

			Ich hatte eine halbvolle Schnapsflasche vor dem Supermarkt stehen lassen. Mit meinen Fingerabdrücken und meiner DNS darauf.

			Idiotin!

			Jetzt würden sie mich in ihrer Datenbank erfassen und mich mit den toten koreanischen Kids in Trestings Büro in Verbindung bringen. Und mit wer weiß wie vielen anderen Tatorten, wo ich ohne mein Wissen Spuren hinterlassen hatte.

			Reg dich ab. Na und? Trotzdem müssen sie dich erst mal erwischen.

			Aber ich würde im System erscheinen, meine Fingerabdrücke und meine DNS würden ein Gesicht erhalten.

			Was womöglich kein großes Drama war. Meine DNS war höchstwahrscheinlich sowieso spätestens seit dem Vorfall in Arthurs Büro gespeichert. War es wirklich so schlimm, dass es mit meiner Anonymität nun ein Stück weit vorbei war? Dass meine DNS nun mit meinem Gesicht in Verbindung gebracht werden konnte – und ich mit Rios Massaker in dem Großraumbüro?

			Ich musste noch einmal zurück, um die Flaschen zu holen. Nur zur Sicherheit. Das Ganze konnte unvorhergesehene Konsequenzen nach sich ziehen, und vielleicht bereute ich es für immer, nicht einfach zurückgelaufen zu sein und die Flaschen mitgenommen zu haben. Auch wenn das hieß, dass ich ein zweites Mal die Flucht ergreifen musste.

			Ich machte kehrt und lief die Seitengasse wieder hinunter. Kurz darauf war ich wieder hinter dem Supermarkt und …

			Sah, dass es dort vor Cops nur so wimmelte. Wir waren hier in L. A. – seit wann reagierten die denn so schnell auf einen Notruf?

			Drei weitere Streifenwagen preschten mit Blaulicht und quietschenden Reifen in die Gasse hinter mir und schnitten mir den Fluchtweg ab. Ich ging zwischen zwei Müllcontainern in Deckung. Scheiße. Warum musste alles nun plötzlich so kompliziert werden?

			Und dann hörte ich ein kaum wahrnehmbares Brummen. Es wurde immer lauter, die Vibrationen in der Luft wurden immer stärker.

			Ein Hubschrauber.

			Ernsthaft?

			Das war … schlecht.

			Diesmal steckte ich wirklich in der Klemme.
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			Fieberhaft ging ich meine Optionen durch. Im Gegensatz zu den anderen Leuten, mit denen ich mich regelmäßig anlegte, nahm ich Gesetzeshüter nur ungern ins Visier – es sei denn, es waren echte Arschlöcher. Aber diese Leute hier taten nur ihre Pflicht. Sehen Sie, Tresting? Ich bringe nicht gleich jeden um, der mir im Weg steht. Obwohl ich Handgranaten in der Tasche hatte. Ich musste nur ein paar zünden. Das würde für genügend Chaos sorgen, damit ich ungehindert entkommen konnte.

			Eigentlich eine verlockende Idee.

			Plan B lautete also, mir den Weg freizusprengen. Und Plan A?

			Polizisten schwirrten durch die Gegend wie Ameisen um einen zertretenen Ameisenhaufen. Ich brauchte diesen Plan A, und zwar schnell.

			Allmählich wurde ich nervös, denn das hier konnte wirklich ins Auge gehen. Die meisten Gewalttaten, an denen ich beteiligt war, fanden nicht auf belebten Straßen und unter den Augen vieler unschuldiger Zeugen statt. Und was die Polizei anging, hatte ich mir nie mehr zuschulden kommen lassen, als gelegentlich mal auf der Flucht einem Beamten gegen den Kopf zu treten. Die Vorstellung, einen Berg aus uniformierten Leichen zu hinterlassen, machte mich etwas … nervös. Und mit dem Plan, nicht aufzufallen, war es dann wirklich vorbei. Wenn ich diesen Haufen Cops hier in die Luft jagte, würde die Homeland Security hinter mir her sein.

			Das Handy in meiner Tasche vibrierte.

			Rio. Zwangsläufig, sonst hatte niemand diese Nummer. »Ist gerade schlecht. Ich ruf dich zurück«, flüsterte ich in den Apparat.

			Pause. »Hier ist Checker«, sagte dann eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Wa … Das Handy ist nagelneu!«, zischte ich. »Wie …?«

			»Tja, ich bin eben allmächtig«, sagte er. »Hey, ich wollte nur …«

			Dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Ich legte auf.

			Unmittelbar darauf traf eine SMS ein.

			BRAUCE IHRE HILFE

			Was der brauchte, war Nachhilfe in Rechtschreibung. Ich machte Anstalten, das verdammte Telefon ganz auszuschalten.

			BITTE XTREM WICHTIG

			Ich seufzte. Checker war einfach nervtötend.

			BIN AUF DER FLUCHT VOR DER POLIZEI. RUFE SPÄTER AN, schrieb ich, steckte das Handy weg und konzentrierte mich wieder auf meine drängenderen Probleme.

			Die Schnapsflaschen konnte ich jetzt wohl vergessen. Verdammt. Ich hätte einfach weiterlaufen sollen. Aber nein, stattdessen war ich jetzt umzingelt. Eine Flucht würde sich schwierig gestalten, und auch mein Versteck flog sicher demnächst auf. Mir fiel einfach keine Lösung ein, die nicht in einem Feuergefecht endete. Das ich zweifellos gewinnen würde, nur … zu welchem Preis?

			Wenn ich wieder auf ein Dach sprang, entdeckte mich der – Korrektur, entdeckten mich die Hubschrauber. Plural, da inzwischen ein zweiter hinzugekommen war. Wenn ich die Gasse hinunterlief, bemerkten mich die drei Fantastilliarden Cops, die inzwischen hier herumliefen. Jungs, wegen mir hättet ihr euch nicht solche Umstände machen müssen. Endlich wurde ich mal nicht unterschätzt – doch ich wusste nicht so recht, ob mich das in diesem Moment wirklich freute.

			Wieder vibrierte das Handy. Mit einem Dutzend unausgesprochener, an einen ganz bestimmten Computerhacker gerichteter Flüche holte ich es wieder hervor, um es endgültig auszuschalten.

			HILFE GEFÄLLIG?

			Ich starrte auf das Display. Das war ein richtig schlechter Scherz. Die nächste SMS lautete sicher: WAR NUR SPASS, HAHA, IHNEN KANN KEINER HELFEN, DUMPFBACKE. Die kleinen Buchstaben tanzten vor meinen Augen.

			Cas! Schluss damit! Du hast keine Zeit für so was!, ermahnte ich mich.

			War das sein Ernst? Wieso wollte mir ein Typ, mit dem ich nur kurz gesprochen hatte, einfach so aus der Patsche helfen?

			Vielleicht hatte er dabei aber auch einen Hintergedanken. Immerhin wollte er ja ganz dringend etwas von mir, und ich wäre ihm dann einen Gefallen schuldig. Oder womöglich präsentierte er mir auch später einfach eine Rechnung. Diese Erklärungen passten weit besser zu meinem Menschenbild … Letztendlich war es auch egal, denn wie wollte er mir überhaupt helfen?

			Es sei denn …

			Wenn er einen Befehl vortäuschte – ein Kommando, eine Order von ganz oben, damit sich die Polizisten zurückzogen und niemand verletzt wurde. Einen Versuch war es wert. Ich drückte mit dem Daumen auf die »Wählen«-Taste.

			Checker ging nach dem ersten Klingeln ran. »Stellen Sie sich«, sagte er sofort.

			Hatte sich die ganze Welt gegen mich verschworen? Darum ging es also. Erst Tresting, und jetzt auch noch Checker. »Was?«, flüsterte ich.

			»Stellen Sie sich. Das ist am einfachsten. Ich hole Sie schon wieder raus.«

			Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, was er da sagte. Gerade hatte ich mich noch in Selbstmitleid und Verbitterung gesuhlt, jetzt machten sich Verwirrung und Wut bei mir breit. Es war mir geradezu peinlich, dass ich eben noch so weinerlich und emotional gewesen war. Außerdem war Checkers Plan einfach beschissen.

			»Das ist Ihre Lösung?« Vor Zorn vergaß ich beinahe zu flüstern. »Mich stellen und darauf warten, dass Sie mir meine Entlassungspapiere fälschen? Niemals!«

			»Noch sind Sie in keiner Datenbank erfasst, oder? Dann ist das alles kein Problem, vertrauen Sie mir! Man wird Sie verhören, aber sagen Sie nichts! Kein Wort, verstanden?«

			»Ich werde mich nicht verhaften lassen!«

			»Ich werde Sie wieder enthaften lassen, versprochen! Nun machen Sie schon.«

			»Und danach bin ich bei der Polizei aktenkundig.«

			»Ich sorge dafür, dass Sie wieder aktenunkundig werden.«

			»Kommt nicht infrage!«

			»Gütiger Gott, Sie sind unmöglich!«, rief er. »Haben Sie eine Ahnung, in welcher Lage Sie sich befinden? Ich verfolge das Ganze in Echtzeit. Ich wusste nicht einmal, dass das LAPD im Notfall so viele Beamte mobilisieren kann. Also entweder hat Tokio eine Riesenechse gemeldet, oder man hält Sie für eine gefährliche Terroristin, die …«

			»Können Sie sie nicht abziehen?«, fragte ich.

			»Klar, ich hole nur kurz meinen Zauberstab und … ach, Augenblick, wir leben ja gar nicht im Märchenwunderland. Dafür aber im Bürokratiewunderland, und deshalb rate ich Ihnen dringend, sich aus dieser peinlichen Situation zu befreien, indem Sie sich stellen. Ich hole Sie da raus, das schwöre ich.«

			»Nein, vielen Dank auch«, sagte ich. »Es gibt sicher noch eine andere Lösung.«

			»Eine andere Lösung? Ein SWAT-Team ist bereits auf dem Weg zu Ihnen. Ich habe schon einen falschen Notruf abgesetzt und behauptet, Sie ein paar Straßen weiter gesehen zu haben. Sie hatten genug Beamte, um auch dort nach dem Rechten zu sehen, und haben dabei eine arme pakistanische Frau ziemlich hart angefasst. Ich hätte nicht in ihrer Haut stecken wollen. Und in Ihrer auch nicht! Sehen Sie …«

			»Ja, ich bin sozusagen mittendrin«, gab ich gereizt zurück. »Können Sie nicht einfach einen falschen Rückzugsbefehl geben oder so? Ich brauche nur ein kleines Ablenkungsmanöver.«

			»›Kann ich nicht einfach …‹ Nein, ich kann nicht ›einfach‹. Nicht bei so einem Rieseneinsatz! Nicht so schnell!«

			»Mich verhaften zu lassen kommt nicht infrage«, wiederholte ich. »Ende der Diskussion. Wenn Sie mir nicht auf andere Weise helfen können, dann …«

			»Dann tun Sie was? Wollen Sie sich da rausteleportieren?«

			Wenigstens konnte ich noch auf mich selbst zählen. »Dann werde ich mir den Weg eben freischießen.«

			»Den Weg … Was? Warum rede ich überhaupt noch mit Ihnen?«, maulte er.

			»Dann lassen Sie’s doch«, fuhr ich ihn an und legte auf. Dann schaltete ich das Telefon zur Sicherheit endgültig aus. Ich hätte ihn gar nicht erst anrufen sollen. Wenn mir den Weg freizuschießen Plan B war, dann war mich zu stellen höchstens Plan Doppel-Y-einhalb.

			Aber er hat gesagt, dass er dich wieder rausholt, meldete sich eine leise Stimme in meinem Kopf. Und wenn er das nicht schaffte, würde ich selbst in kürzester Zeit ausbrechen … aber zuvor erkennungsdienstlich behandelt werden. Das war ein Scheißplan.

			Nicht zuletzt, weil ich bei dieser Risikopartie völlig von einem Typ abhängig war, den ich kaum kannte. Außer Rio hatte ich im Ernstfall noch nie jemandem vertraut, und ich hatte nicht vor, das jetzt zu ändern. Nein, auf mich gestellt war ich viel besser dran. Auch wenn das Gewalt bedeutete. Oder besser gesagt: Handgranaten.

			Ihre erste Reaktion besteht immer darin, wild in der Gegend herumzuballern, hallten Arthurs Worte durch meinen Kopf. Seine Stimme klang traurig.

			»Halt die Klappe«, flüsterte ich und stellte erste Messungen bezüglich meines Fluchtwegs und der Explosionsradien an.

			Ihnen ist ein Menschenleben nicht viel wert.

			Halt verdammt noch mal die Klappe!

			Ich legte eine Hand auf eine der Granaten in meiner Tasche, spürte das beruhigende Gewicht der Ruger in meinem Rücken. Ich konnte mich nur auf mich selbst verlassen. Auf mich, meine Fähigkeiten, meine Waffe – das war alles, was ich hatte.

			Doch diesmal hatte mir jemand eine Alternative angeboten. Eine total wahnsinnige, unangenehme Alternative, die mir völlig zuwider war, aber eine Alternative.

			Bei der niemand zu Schaden kam.

			Sie sind ein guter Mensch. Sie können sich ändern.

			»Scheiße«, sagte ich leise und fand selbst, dass es erbärmlich klang.

			Ich zog den Mantel aus und wickelte die Granaten, die Pistole und die Reservemagazine darin ein. Dann zwängte ich mich zwischen der Betonmauer und den Müllcontainern hindurch, bis ich mich unter ein geparktes Auto rollen und das Päckchen in dessen Auspuffanlage stopfen konnte. Ich schätzte Zug und Druck ab – meine Habseligkeiten würden erst herausfallen, wenn jemand das Fahrgestell auseinandernahm. Zur Sicherheit merkte ich mir die Autonummer, damit ich mir meine Spielsachen später zurückholen konnte.

			Dann kroch ich zu den Müllcontainern zurück und schlich mich an der Wand entlang bis zur Rückseite des Supermarkts, um einen gewissen Abstand zwischen mich und meine versteckte Ausrüstung zu bringen. Jetzt war ich vollkommen unbewaffnet. Kein gutes Gefühl.

			Scheiße. Will ich das jetzt wirklich durchziehen?

			Ich kauerte eine ganze Minute am Ende der Mauer. Noch befand sich ein geparktes Auto zwischen mir und den Polizisten, und sie hatten mich noch nicht entdeckt. Ich wollte mich dazu zwingen, aufzustehen und mich zu stellen, aber es war, wie von einer Klippe zu springen. Schlimmer noch – mit meinen Mathefähigkeiten würde ich einen Sprung von der Klippe vielleicht sogar überleben. Unmöglich, dachte ich.

			Wenn Checker dir nicht hilft, dann brichst du eben auf eigene Faust aus, flüsterte eine andere Stimme in meinem Kopf. Eigentlich keine große Sache. Und verschlimmern kann sich deine Lage eigentlich auch nicht mehr.

			Eigentlich keine große Sache? Sie würden mich verhaften!

			Ich begab mich in die Gewalt der Behörden. Freiwillig. Sie konnten mit mir anstellen, was sie wollten. Das war doch Irrsinn.

			Wenn du das machst, arbeiten Checker und Arthur vielleicht wieder mit dir zusammen.

			Keine Ahnung, woher das jetzt plötzlich kam, aber mir wurde bewusst, wie sehr ich das wollte – nicht zuletzt, weil sie noch an dem Pithica-Fall arbeiteten. Ich hatte Rio zwar versprochen, die ganze Sache zu vergessen, doch jetzt wurde mir klar, dass ich das nicht konnte. Außerdem hatte ich mit Dawna Polk noch ein Hühnchen zu rupfen, Courtneys Schicksal war ungeklärt, und Pithica … Pithica hatte sich für eine ganze Menge zu verantworten, und ich würde nicht eher ruhen, bis sie dafür zur Rechenschaft gezogen wurden.

			Mein Entschluss stand fest.

			»Na, hoffentlich ist es das wert«, murmelte ich, stand auf und hob die Hände. »Hey, Wachtmeister! Äh, nicht schießen. Ich bin unbewaffnet!«

			Schritte von schweren Stiefeln näherten sich von allen Seiten. Zu meiner Linken wurden ein oder zwei Pumpguns durchgeladen. Binnen Sekunden war ich von blau uniformierten Beamten mit kugelsicheren Westen umringt. Eine Wand aus Polizisten, die vor halbautomatischen Waffen nur so strotzte, hauptsächlich Berettas und Glocks.

			Ich seufzte und hob die Hände noch höher. Ich kann Glocks wirklich nicht ausstehen.
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			Mehrere übereifrige, muskelbepackte männliche Polizeibeamte legten mir grob Handschellen an, steckten mich in einen Streifenwagen und lieferten mir den Beweis dafür, was für ein Scheißplan das war. Ich hatte freiwillig die Kontrolle abgegeben, und nun fühlte ich mich tatsächlich verletzlich und hilflos. Ich musste mich schwer beherrschen, um ihnen nicht in die Rippen zu treten. Hätten sie doch nur geahnt, wie viel Selbstkontrolle mich das kostete!

			Zur Entspannung berechnete ich Fluchtpläne – insbesondere solche, bei denen gewisse hirnlose, ungeschlachte Cops bleibende Schäden davontrugen.

			Eine ganze Karawane von Streifenwagen folgte uns zum Revier. Dort wurde ich ein weiteres Mal durchsucht, dann nahmen sie meine Fingerabdrücke und machten Fotos. Unwillkürlich schreckte ich vor diesen Menschen zurück, die glaubten, sie hätten mich in ihrer Gewalt, könnten mich herumschubsen, meine Daten aufnehmen und so für immer ein Stück von mir behalten.

			Hoffentlich hält Checker sein Versprechen.

			Eine Polizistin fragte mich wiederholt nach meinem Namen, doch ich würdigte sie keines Blickes. Schließlich brachten sie mich in einen kleinen, kahlen Verhörraum, fesselten mich mit den Handschellen an den Tisch und ließen mich allein. Obwohl ich mir sicher war, dass mich jemand hinter dem großen venezianischen Spiegel beobachtete.

			»Hey«, rief ich nach ein paar Minuten. »Ich muss mal.«

			Zehn Minuten lang geschah überhaupt nichts. Dann betraten zwei Polizistinnen – die eine klein und schwarz, die andere eine große Latina, beide mit grimmiger Miene – den Raum und brachten mich wortlos zur Toilette. Ich musste zwar nicht wirklich, wollte aber den Alkohol loswerden, den ich in mich hineingeschüttet hatte. Außerdem schadete es sicher nicht, sich in dem Polizeirevier ein wenig umzusehen, falls ich ausbrechen wollte. Klar, das bekam ich hin, da war ich mir sicher. Vielleicht würde es ohne die Handgranaten nicht ganz so einfach werden, aber hin und wieder hatte ich ja nichts gegen eine kleine Herausforderung.

			Wie lange sollte ich warten, bis ich die Dinge selbst in die Hand nahm? Checker brauchte für meinen Geschmack jetzt schon viel zu lange. Vielleicht gaben sie mir ja mein Handy zurück, dann konnte ich ihn anrufen und zur Sau machen.

			Ich durfte mich noch ein bisschen im Verhörraum langweilen, dann wurde ich zu einer Gegenüberstellung gebracht, wo ich mich mit ein paar anderen kleinen, dunkelhäutigen Frauen in einer Reihe aufstellen und auf Befehl einen Schritt vor- und wieder zurücktreten musste. Dann ging es wieder zurück in den Vernehmungsraum. Wieder warten. Es war wirklich eine lächerlich lange Warterei, und ich hätte mich ja gerne darüber beschwert, wo meine Steuergelder denn eigentlich hinflossen, aber ich bezahlte ja gar keine Steuern. Dabei musste ich an Anton denken – eine schmerzhafte Erinnerung und eine weitere noch offene Rechnung.

			Ich lümmelte mich auf den harten Metallstuhl und versuchte, mich zu entspannen. Tja, jetzt hatte ich immerhin etwas zu tun und saß nicht untätig in meiner Bude in Chinatown herum. Ironischerweise war es psychisch viel gesünder für mich, hier in Handschellen zu überlegen, wie ich am besten herauskam, als ungelöste Probleme zu wälzen. Selbst nachdem mein Körper den Alkohol abgebaut hatte, der ja der Grund für das ganze Fiasko gewesen war. Alles war besser, als mit meinem Gehirn allein zu sein.

			Ja, da hatte ich wohl ein Problem.

			Endlich ging die Tür auf, und eine dunkelhäutige, stattliche Polizistin in Zivil betrat den Raum. »Ich bin Detective Gutierrez«, sagte sie, setzte sich mir gegenüber und öffnete eine Akte. »Sie haben ziemlich viel Ärger am Hals. Mal sehen, ob ich Ihnen da raushelfen kann.«

			Ob dieses Angebot bedeuten sollte, dass die Forensiker keine brauchbaren Spuren gefunden hatten? Vielleicht wollten sie mir ja ein Geständnis entlocken oder einen Deal mit mir machen, weil sie sich nicht sicher waren, ob der Fall vor Gericht Bestand haben würde. Ein findiger Anwalt musste ja nur darauf hinweisen, dass die meisten Menschen eine kleine dunkelhäutige Frau nicht von der anderen unterscheiden können. Vielleicht gingen sie auch automatisch davon aus, dass Arthur, der böse schwarze Mann, der Haupttäter war.

			Womöglich wollte sie mir aber auch gar kein Angebot machen, sondern nur Honig ums Maul schmieren, um mich zum Reden zu bringen.

			»Ein Augenzeuge hat Sie gestern Morgen an der Adresse Wilshire Boulevard 19262 gesehen«, fuhr Detective Gutierrez fort. »Was haben Sie da gemacht?«

			Ich schwieg und ließ die Gedanken schweifen. Sollte ich Checker noch ein paar Stunden geben? Oder musste ich davon ausgehen, dass von seiner Seite keine mehr Hilfe zu erwarten war?

			Gutierrez stellte eine Weile lang immer wieder dieselben Fragen. Ich blendete sie aus. Dann versuchte sie eine andere Taktik und brüllte mich an. Schließlich stand sie auf und verließ den Raum. Ich saß beinahe eine Stunde lang da, bis sie mit ihrem Partner zurückkehrte – ein junger Detective, der mich von oben herab behandelte, während Gutierrez zunehmend aggressiver wurde. Anscheinend versuchten sie, guter Cop, böser Cop zu spielen. Ich überlegte, einen Anwalt zu verlangen, doch dann würden sie mich vermutlich in eine Gefängniszelle sperren, bis er kam. Da war es im Verhörraum etwas bequemer, und ausbrechen konnte ich auch leichter, falls Checker nicht bald lieferte. Außerdem waren die beiden ganz unterhaltsam.

			Ich schätzte, dass es bereits auf den Abend zuging, als es an der Tür klopfte. Gutierrez stand auf, sah mich mit steinerner Miene an und verließ den Raum. Ihr Partner lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und grinste mich blöde an. Als ob mir das etwas ausmachen würde.

			Eine Minute später kehrte Gutierrez mit säuerlicher Miene und ein paar Unterlagen in der Hand zurück. »Sie können gehen«, sagte sie.

			Das kam so plötzlich und unangekündigt, dass mein Gehirn mehrere Sekunden brauchte, um das Gesagte zu verarbeiten.

			Der auf dem Stuhl lümmelnde Detective setzte sich schockiert auf. »Was?«

			»Sie ist nicht die, die wir suchen.« Gutierrez klappte die Akte in ihrer Hand zu. »Miss, ein Beamter bringt Sie zum Ausgang. Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten.«

			Verwirrt frage ich mich, ob es unter zivilisierten Menschen immer so ablief: dass sie die Macht, die sie über jemanden hatten, einfach so, aufgrund der Beweislage, aufgaben? Anscheinend. Gutierrez nahm mir die Handschellen ab. Ich nickte ihr vage zu und ging zur Tür.

			»Unschuldig? Was soll das denn heißen?«, rief der Detective, als ich aus der Tür trat. »Wir können Sie doch nicht einfach …«

			»Offenbar eine Verwechslung. Sie war gestern nicht mal in der Nähe der Tatorte.«

			»Warum hat sie das nicht gesagt?«

			»Anscheinend ist sie etwas verwirrt. Ihr Bruder passt auf sie auf«, sagte Gutierrez.

			»Wir könnten sie trotzdem in Gewahrsam …«

			»Nein. Schauen Sie mal, wer ihre Eltern sind.«

			Danach hörte ich nichts mehr.

			Was sagte man dazu, war es wirklich so einfach?

			Ich unterzeichnete mehrere Formulare mit willkürlichen Kringeln und fand mich langsam in die Rolle der minderbemittelten Schwester ein, die sich Checker für mich ausgedacht hatte. Dazu gehörte auch, dass ich nicht wusste, wie ich hieß.

			»Sollen wir jemanden anrufen, Miss Holloway?«, fragte ein Polizist.

			»Nein, vielen Dank«, sagte ich. Besonders spektakulär war meine Befreiung ja nicht gerade.

			»Okay. Passen Sie auf sich auf«, sagte er. Ich steckte mein Handy und mein Geld wieder ein und verließ das Polizeirevier als freie Bürgerin.

			Ich musste mich förmlich dazu zwingen, nicht davonzurennen, sondern ganz normal zu gehen. Es war wohl besser, wenn ich mich etwas von den vielen Polizisten entfernte, bevor ich das nächste Auto klaute. Inzwischen war es Nacht und die Rush Hour längst vorbei. Die grellroten Rücklichter der wenigen Fahrzeuge rauschten an mir vorbei. Der beinahe volle Mond blickte wie ein riesiges weißes Auge auf die geschäftige Stadt herab.

			Mein Handy vibrierte.

			FREI?

			Ich rief die Nummer an, die die SMS geschickt hatte.

			»Ich bin gut, oder? Sagen Sie, dass ich gut bin«, säuselte Checker in mein Ohr.

			»Sie haben sich aber viel Zeit gelassen«, sagte ich betont lässig.

			»Zeit gelassen? Zeit gelassen? Haben Sie eine Ahnung, wie viel Papierkram ich dafür fälschen musste? Das war rekordverdächtig. Zeit lasse ich mir nur, wenn danach gekuschelt wird.«

			»Sind Sie mein Bruder?«, fragte ich.

			»Grundgütiger, ich hoffe nicht, dafür finde ich Ihre Statistikkenntnisse viel zu sexy. Aber es könnte sein, dass ich mich für ihn ausgegeben habe. Übrigens haben wir sehr einflussreiche Eltern. Lief alles glatt?«

			»So glatt wie eine stetig differenzierbare Funktion«, erwiderte ich, um auch mal was Lustiges zu sagen.

			Er kicherte. »Irgendwie mag ich Sie.«

			Ich räusperte mich. »Was ist mit … Sie haben mir Fingerabdrücke abgenommen und so weiter …«

			»Wird alles in diesem Augenblick gelöscht.«

			War das überhaupt möglich? »Wow. Also, vielen Dank«, sagte ich. Checker war wirklich ganz brauchbar.

			»Kein Ding. Sie haben es mir ja auch einfach gemacht, weil Sie bisher noch nicht im System erfasst waren. Da hatte ich einen etwas größeren Spielraum. Und, wie schmeckt die Freiheit?«

			Ich holte tief Luft und wollte ihm gerade erzählen, dass eine Verhaftung im zivilisierten Teil der Welt geradezu enttäuschend unspektakulär war, doch in Wahrheit war ich sehr erleichtert, nicht mehr auf dem Polizeirevier festzusitzen. Checker hatte dafür gesorgt, dass ich dafür niemanden verletzen musste. Mein Gewissen, das irgendwie Trestings Gestalt angenommen hatte, achtete in letzter Zeit sehr genau auf solche Dinge.

			»Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte ich, damit er nicht merkte, dass ich tatsächlich zu Gefühlen fähig war.

			»Das geht aufs Haus«, sagte er. »Sie haben Arthur das Leben gerettet, also sind wir quitt. Außerdem …«

			»Wir waren bereits quitt.«

			»Sie mit ihm vielleicht. Aber ich bin auch nicht undankbar, dass er noch lebt. Von daher: Geht aufs Haus.«

			»Hm.« Konnte ich damit leben? Ich war nur ungern anderen Leuten einen Gefallen schuldig.

			»Sagen Sie Arthur nichts davon. Er, äh, er ist kein Freund solcher Methoden.«

			Musste er ausgerechnet jetzt Trestings Selbstgerechtigkeit erwähnen? Er war doch schon bereits mein personifiziertes Gewissen, da musste er mir nicht noch im echten Leben auf die Nerven gehen. »Ich versteh’s nicht«, sagte ich. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er jede Menge Gesetze gebrochen hat. Und dann regt er sich über den kleinsten Scheiß furchtbar auf.«

			»Hey. Er ist ein guter Mensch«, sagte Checker tadelnd.

			»Und inkonsequent«, murmelte ich.

			»Cas Russell, Sie können mich jederzeit mit Ihrem Wissen über den Bayes’schen Wahrscheinlichkeitsbegriff beeindrucken, aber reden Sie bitte in meiner Gegenwart nicht schlecht über Arthur, okay?«

			Anscheinend hatte ich da einen wunden Punkt getroffen. Oh Mann. »Ähm … geht klar«, sagte ich. »Sind Sie noch dran?«, fragte ich, als er nichts mehr sagte.

			»Ja.« Sein Tonfall war schwer zu deuten.

			Als wechselte ich lieber das Thema und sprach über das Geschäft. »Sollte ich Ihnen nicht bei irgendetwas helfen?«, fragte ich. Das ist meine Gegenleistung, dachte ich, und dann sind wir quitt.

			Er seufzte. »Arthur wird es auch nicht gefallen, dass ich mit Ihnen darüber rede.«

			»Worüber rede.«

			»Er braucht Hilfe.«

			Ach, prima, das traf sich ja gut. »Klar«, sagte ich. »Wobei?« Wenn Checker mich jetzt bat, wieder in Sachen Pithica zu ermitteln, tat er mir einen Gefallen. Diese Gelegenheit ließ ich mir nicht entgehen – selbst wenn das bedeutete, wieder mit Tresting zusammenzuarbeiten.

			Checker zögerte. »Polks GPS-Signal sendet wieder«, sagte er dann.

			»Ach ja? Wo ist sie?«

			»Hier in Los Angeles.«

			»Warum hätte sie zurück nach …« Ich verstummte. »Sie glauben, dass sie den GPS-Sender gefunden haben.«

			»Alles andere ergibt keinen Sinn. Weshalb sonst sollte das Signal plötzlich verschwinden und dann wiederauftauchen? Hier?«

			»Aber das ergibt doch auch keinen Sinn! Wenn es sich so offensichtlich um eine Falle handelt, werden wir wohl kaum so blöd sein und …«

			Checker gab einen erstickten Laut von sich.

			Ich stöhnte. »Tresting will es sich ansehen.«

			»Das haben Sie richtig erkannt.«

			»Obwohl er weiß, dass es eine Falle ist.«

			»Deshalb brauche ich Ihre Hilfe.«

			»Also gut. Wann und wo.«

			Checker blieb kurz die Sprache weg. Offenbar hatte er mit einer anderen Reaktion gerechnet. Doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. »Ich schicke Ihnen alle Infos, auch die Frequenz des Peilsenders und seine Position. Die Satellitenbilder sind leider keine große Hilfe. Sie zeigen nur ein paar Gebäude mitten in der Wüste. Und was das ›wann‹ angeht: heute Nacht.«

			Ich blickte zu den Sternen auf. »Ähm, es ist bereits Nacht.«

			»Ja.«

			»Die Zeit drängt also.«

			»Er ist vor ein paar Stunden losgefahren«, sagte Checker. »Ich konnte ihn nicht aufhalten.«

			Es war ihm deutlich anzuhören, dass er sich Sorgen machte. Plötzlich fühlte ich mich sehr einsam. Wenn ich ein Himmelfahrtskommando unternahm, interessierte das niemanden. Niemand würde mich vermissen. Ich würde einfach verschwinden, mich auflösen, als hätte ich nie existiert.

			»Dann sollte ich mich lieber mal auf den Weg machen«, sagte ich und ging schneller. »Muss ich sonst noch etwas wissen? Ist er ganz allein unterwegs?«

			»Ich habe ihm tausendmal gesagt, dass er sich Hilfe holen soll, aber er musste ja unbedingt den edlen Ritter spielen. Er will niemanden mit hineinziehen, hat er gesagt.«

			Deshalb also hatte Tresting niemandem Bescheid gegeben. Obwohl – mich hatte er sicher aus anderen Gründen nicht angerufen. Da bekam ich gleich große Lust, ihm ein weiteres Mal den Arsch zu retten. Nur, um es ihm danach genüsslich unter die Nase zu reiben. »Verstehe. Noch was?«

			»Besitzt Dawna Polk wirklich diese Fähigkeiten?«, fragte Checker.

			Ich schluckte. »Ja. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

			Er schwieg einen Moment.

			»Noch dran?«, fragte ich.

			»Ja.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich, bevor er mir mit seiner Angst um Arthur noch auf die Nerven ging. »Ich bin auf dem Weg.«

			»Danke. Ich meine es ernst, vielen Dank. Ich bin Ihnen einen großen Gefallen schuldig. Egal was, sagen Sie’s einfach.«

			Das würde sich sicher eines Tages als nützlich erweisen. Doch zuerst einmal musste ich diese Nacht überstehen. Immerhin hatte ich vor, sehenden Auges in Pithicas Falle zu tappen. Tresting, du verdammter Idiot!

			»Und passen Sie auf sich auf, ja?«, fügte Checker hinzu.

			Das überraschte mich. Dass er sich auch um mich Sorgen machte, hatte ich nicht erwartet. Ich bezweifelte zwar, dass er mich groß vermissen würde, wenn mir etwas zustieß, aber es war trotzdem … sehr nett von ihm.

			»Ach was«, sagte ich einen Tick zu schroff. »Mir passiert schon nichts.«
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			Ich musste mich beeilen.

			Checkers Daten zufolge befand sich der GPS-Sender noch hinter der Edwards Air Force Base in der Mojave-Wüste. Dort gab es nichts außer Felsen und Sanddünen unter einem endlosen Himmel. Der ideale Ort für einen Hinterhalt.

			Das Auto, in dem ich die Ruger und die Handgranaten versteckt hatte, war inzwischen weiß Gott wo. Checker konnte mir ja später dabei helfen, es aufzuspüren – wenn ich dann überhaupt noch lebte. Da ich ganz in der Nähe meiner Wohnung in Chinatown war, schaute ich kurz dort vorbei und nahm die beiden schrottigen Knarren von gestern und ein Messer mit. Besser als nichts. Dazu steckte ich noch ein paar Müsliriegel ein. Unter den wenigen Klamotten, die ich dort deponiert hatte, war auch eine leichte Jacke. Ich zog sie an und war in weniger als fünf Minuten in einem gestohlenen Sportwagen auf dem Weg nach Nordosten.

			Während der Fahrt rief ich Rio an, erreichte aber nur die Mailbox, auf die ich die wichtigsten Details sprach. Sollte ich mich auch entschuldigen, weil ich mein Versprechen, die Finger von diesem Fall zu lassen, gebrochen hatte? Immerhin hatte ich ihm versichert, dass ich mich raushalten würde. Und dann das genaue Gegenteil getan.

			»Ich muss dorthin fahren«, erzählte ich der Mailbox. »Ich, äh, hoffentlich kollidiert das nicht mit deinen Plänen oder so.« Mir blieb ja auch keine andere Wahl, dafür hatte der bescheuerte Arthur Tresting gesorgt.

			Obwohl ich mich an keine einzige Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, dauerte es beinahe drei Stunden, bis ich mich dem Navi im Sportwagen zufolge den Koordinaten näherte, die Checker mir geschickt hatte. Die Zielposition war weit von allen Straßen entfernt. Ich fuhr so lange hin und her, bis ich einen nicht ausgeschilderten, halbherzig geteerten Feldweg in die Wüste entdeckte. Ich hielt an, schaltete die Scheinwerfer aus und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

			Ich hatte schon seit mehreren Meilen keinen Handyempfang mehr, war völlig auf mich gestellt, und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ich mitten in einen Hinterhalt spazierte. Mist. Pithica wusste zwar nichts von meinen mathematischen Fähigkeiten, doch wenn sie die Falle zuschnappen ließen, ohne dass ich es bemerkte, war ich geliefert, ohne sie überhaupt einsetzen zu können.

			Aber sobald mir auch nur ein Sekundenbruchteil zum Reagieren blieb, war ich im Vorteil. Außerdem hatte Tresting ohne mich nicht den Hauch einer Chance. Ich holte tief Luft, konzentrierte mich und bog auf den Feldweg.

			Das GPS-Signal war noch mehrere Meilen entfernt. Die Reifen holperten knirschend über den felsigen Boden, zu beiden Seiten zog still die leere Nacht an mir vorbei. Irgendwann tauchten mehrere Gebäude vor mir auf. Eine Geisterstadt mit mehreren Läden, deren Schaufenster mit Brettern vernagelt waren, einer von Graffiti bedeckten Tankstelle und einigen Lagerhäusern, die wohl der Grund gewesen waren, warum es hier überhaupt eine Ansiedlung gegeben hatte. Alles machte den Eindruck, als hätte man es vor langer Zeit aufgegeben. In keinem der Gebäude brannte Licht. Totenstille.

			Ich hielt in einiger Entfernung an. Nichts rührte sich, die Gebäude lagen verlassen im grauen Mondlicht. Einen Augenblick überlegte ich, aus welchen Richtungen mögliche Gefahren drohen konnten. Scharfschützen? Möglich, obwohl es nur wenige Positionen mit einem brauchbaren Schussfeld gab. Ich spielte die verschiedenen Visierwinkel durch – alle überschnitten sich ungünstig. Hatten sie die Gegend vermint wie die Biker-Gang? Oder tickte bereits eine Bombe, die die ganze Umgebung in Schutt und Asche legen und auch mir den Garaus machen würde?

			Nein, Pithica ging normalerweise viel subtiler vor. Doch vielleicht war ihnen auch völlig egal, wie sie mich um die Ecke brachten. Immerhin war ich nirgendwo gemeldet oder registriert. Niemand würde mich vermissen. Doch was war mit Arthur? Konnten sie das Risiko eingehen, ihn ebenfalls einfach so auszuschalten?

			Aber das sollte nicht meine Sorge sein. Ich musste Tresting finden und wieder verschwinden. Wir konnten ja irgendwann etwas besser vorbereitet zurückkommen.

			Langsam fuhr ich weiter. Die Reifen des Sportwagens knirschten über den bröckligen Asphalt. Kurz vor den ersten Gebäuden erkannte ich eine vertraute Silhouette: Es war Trestings Pick-up.

			Ich hielt an, stieg aus und zog die Smith & Wesson. Die freie Hand legte ich auf Trestings Motorhaube. Sie war kalt. Der Wagen stand also schon seit geraumer Zeit hier.

			Dann hörte ich ein leises Knirschen. Ich wirbelte herum, sprang zur Seite und hob die Smith …

			Sobald ich die Silhouette erkannte, nahm ich den Finger wieder vom Abzug. »Tresting. Scheiße.«

			Er ließ ebenfalls die Waffe sinken. »Russell? Was machen Sie denn hier?«

			»Ich bin Ihre Verstärkung.« Ich richtete mich auf und sah mich wachsam um. »Checker hat mich angerufen.«

			Er holte hörbar Luft. »War ja klar.«

			»Wie sieht’s aus?«, fragte ich, ohne die dunklen Gebäude aus den Augen zu lassen.

			Er folgte meinem Blick. »Ich weiß nicht so recht. Hier ist nichts.«

			Mir lief es kalt den Rücken herunter. »Nichts? Was soll das heißen?«

			»Ich habe alles drei Mal durchsucht«, sagte Tresting. »Beim ersten Mal habe ich noch mit allerhand bösen Überraschungen gerechnet, aber … nichts.«

			Das ergab keinen Sinn. »Was ist mit dem GPS-Sender?«

			»Den hab ich auch noch nicht gefunden. Er müsste sich eigentlich in dem zweiten Lagerhaus befinden. Da …«, er deutete mit dem Kinn auf eines der massigen Gebäude. »Genauer kann ich das Signal nicht eingrenzen. Ich habe alles von oben bis unten durchsucht. Nichts.«

			»Das will ich selbst sehen.«

			Tresting führte mich zu dem Lagerhaus hinüber. Ich behielt die Waffe im Anschlag und die Augen offen, doch nichts rührte sich.

			Tresting riss an einem Rolltor, das sich mit einem lauten, metallischen Kreischen öffnete. Ich sah mich um. Auch jetzt blieb alles ruhig.

			Ich duckte mich unter dem Tor durch und betrat das dunkle Lagerhaus. Durch mehrere verdreckte Dachfenster drang spärliches Mondlicht, sodass sich das Innere undeutlich grau in grau abzeichnete. Anscheinend hatte jemand versucht, das Lagerhaus zu renovieren und dann aufgegeben. Dünne Rigipswände teilten den gewaltigen Raum in ein Labyrinth aus offenen, deckenlosen Zellen. Als hätte ein Riese versucht, mit primitivsten Mitteln ein Großraumbüro zu bauen.

			»Da können wir ewig suchen«, sagte Tresting leise. Trotzdem hallte seine Stimme.

			»Vielleicht können wir es eingrenzen«, sagte ich. Ich hatte Checkers Koordinaten sorgfältig mit der Anzeige des Navigationsgerätes verglichen und erstellte nun eine Extrapolation unter Berücksichtigung der Senderpräzision: »Da hinten, nordöstliche Ecke«, flüsterte ich und ging los.

			Tresting war so nervös wie ich, obwohl er bereits im Lagerhaus gewesen war. Diesmal bildete er die Nachhut und sicherte uns nach hinten ab, während ich durch die breiten Gänge zwischen den Gipswänden schlich.

			»Irgendwo hier«, sagte ich. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich Trestings Schritte nicht mehr hinter mir hörte.

			Ich glitt zur Seite, wirbelte herum und hob die Waffe.

			Tresting war verschwunden. Stattdessen trat eine schlanke Gestalt aus einem Raum und hob die grazilen Hände.

			Mir gefror das Blut in den Adern. Selbst im Zwielicht war Dawna Polk deutlich zu erkennen.

			»Hallo, Miss Russell«, sagte sie. »Mr. Tresting befindet sich in unserer Gewalt. Wenn Sie nicht wollen, dass ihm etwas zustößt, dann nehmen Sie bitte die Waffe herunter.«

			Hatte er das Gebäude nicht durchsucht? Das hatte er behauptet! Wo also hatten sie sich versteckt? Und weshalb?

			»Eine Menge Fragen«, sagte Dawna. »Wir haben uns nicht gezeigt, weil wir auf Sie gewartet haben.«

			Und woher wussten sie, dass ich auftauchen würde?

			»Die menschliche Natur ist uns nicht fremd«, sagte sie mit einem feinen Lächeln. »Im Gegenteil.«

			Aber was wollten sie überhaupt von mir? Warum brachten sie uns nicht einfach um?

			»Das werde ich Ihnen alles zu gegebener Zeit erklären«, sagte Dawna. »Aber Sie haben recht, gegenwärtig wäre es uns lieber, wenn Sie uns unversehrt begleiten würden. Ihr neuer Freund Mr. Tresting dagegen ist entbehrlicher. Wenn Sie also bitte die Waffe auf den Boden legen würden.«

			Grundgütiger. Sie las meine Gedanken.

			Und – um die Situation mehrere Größenordnungen zu verschlimmern – sie hatten Tresting so schnell und leise geschnappt, dass ich nicht das Geringste mitbekommen hatte. Ich hatte an Trestings Seite gekämpft und wusste, dass er kein Leichtgewicht war. Irgendwo hier im Schatten lauerten also wahre Meister ihres Fachs.

			Pithica hatte ihn geschnappt.

			Irgendetwas regte sich in meinem Verstand, eine unbeantwortete Frage, eine zweifelhafte Behauptung, doch mir fehlte die Zeit, um mich darauf zu konzentrieren. Dawna Polk hatte mir einen Befehl gegeben.

			Ich ließ die Smith & Wesson langsam sinken und legte sie auf den Betonboden. Beim Aufstehen hielt ich die Hände vom Körper weg und bemühte mich verzweifelt, an nichts zu denken.

			»Funktioniert das auch, Miss Russell?«, fragte Dawna leicht amüsiert.

			»Einen Versuch war’s wert«, sagte ich laut. Ich griff in meinen Rücken, zog die Glock und die TEC-9 aus dem Gürtel und legte sie ebenfalls auf den Boden.

			»Alles, bitte«, sagte Dawna. »Man könnte ja fast den Eindruck bekommen, dass Sie mich unterschätzen.«

			Ich zog das Messer aus dem Stiefel und legte es neben die Feuerwaffen.

			Dawna ließ die Hände sinken. »Schon besser.« Tiefe Verzweiflung erfasste mich. Rio hatte mich ja gewarnt, aber irgendwie hatte ich gehofft, dass er bei der Schilderung von Dawnas Fähigkeiten übertrieben hatte. Gedankenlesen? Das war völlig absurd. Unglaublich. Und doch konnte Dawna Polk meine Gedanken so deutlich lesen, als könne sie mir direkt in den Kopf schauen, als müsste sie mich nur ansehen und wusste …

			»Ja, so ist es«, sagte sie forsch. »Nun, wie wir beide wissen, können Sie auch unbewaffnet etwas … unangenehm werden. Also vergessen Sie nicht, dass Mr. Trestings Wohlbefinden direkt von Ihrem Verhalten abhängt. Abführen«, sagte sie mit etwas lauterer Stimme.

			Schatten glitten aus den Rigipsabteilen, schwarz gekleidete Gestalten, deren scharfkantige Umrisse darauf schließen ließen, dass sie schwer bewaffnet waren. Wäre ich allein hier gewesen, hätte ich mir wohl einen Fluchtplan überlegt, auch wenn Dawna meine Gedanken lesen konnte und mein Tod statistisch gesehen unausweichlich war. Doch jetzt … der verdammte Arthur! Ich hörte auf, Fluchtwege zu berechnen, und ließ mir von behandschuhten Händen die Arme auf den Rücken drehen. Dann schnitt ein Kabelbinder in meine Handgelenke.

			Deshalb soll man sich nie um andere kümmern, dachte ich.

			»Aber Miss Russell, sich um andere zu kümmern macht das Leben doch erst lebenswert«, tadelte Dawna mich.

			Ich funkelte sie böse an. Selbst ohne telepathische Fähigkeiten konnte ich nicht die leiseste Spur von Ironie aus diesen Worten heraushören. Sie schien es tatsächlich ernst zu meinen.

			»In der Tat«, sagte sie. »Ich möchte mich für die suboptimale Behandlung, die Sie erfahren, entschuldigen, aber wir beide müssen eine Menge miteinander besprechen.«

			Sie nickte ihren Handlangern zu. Eine starke Hand stieß mich vorwärts, und ich ließ mich von den Schwerbewaffneten aus der Lagerhalle und in einen Lieferwagen führen, der wie von Zauberhand plötzlich vor dem Gebäude erschienen war.

			Während sich der Lieferwagen von der Geisterstadt entfernte, versuchte ich, nicht über Dawnas Worte nachzudenken. Sie wollte mit mir sprechen.

			Sie wollte mit mir sprechen.

			Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich bekam kaum Luft.

			Allmählich stieg Panik in mir auf.

			Beruhig dich, befahl ich mir. Denk nach. Strategisch. Dawna befand sich nicht mit mir im Fahrzeug, nur die gesichtslosen, schwarz gekleideten Typen, die mich geräuschlos umzingelt hatten. Doch ihre Colt M4s, Pistolen und ihre eiserne Disziplin halfen ihnen nicht, wenn ich die Mathematik auf meiner Seite hatte. Leider musste ich davon ausgehen, dass sich Tresting in einem anderen Lieferwagen in der Gewalt einer ähnlichen paramilitärischen Einheit befand. Dawna hatte gedroht, ihn töten zu lassen, falls ich nicht gehorchte, und ich glaubte ihr.

			Irgendwie musste ich uns beide befreien.

			Wenn mir nicht schnell etwas einfiel, würde mich Dawna völlig umkrempeln, meine Persönlichkeit zerstören und sie durch eine ersetzen, die ihren Vorstellungen entsprach. Wie lange dauerte es, bis sie jeden unerwünschten Gedanken aus meinem Kopf getilgt hatte, sodass ich nur noch eine Marionette war, die willenlos Pithicas Befehle befolgte? Und ich würde es noch nicht einmal bemerken. Ich würde weiter glauben, ein menschliches Wesen mit einem freien Willen zu sein.

			Panik erfasste mein Gehirn wie weißes Rauschen, das alle Planungsbemühungen übertönte. Ein neues, unvertrautes Gefühl überkam mich – Hilflosigkeit.

			Ich war noch nie hilflos gewesen. Ich hatte noch nie einer Bedrohung gegenübergestanden, die ich mit meinen Fähigkeiten nicht überwinden konnte …

			Meine Fähigkeiten. Wusste Dawna, wozu ich in der Lage war? Wenn nicht, wenn ich es hatte verbergen können, hatten Arthur und ich womöglich noch eine Chance zur Flucht. Hatte ich mich bereits verraten?

			Dawna konnte meine Gedanken lesen, indem sie mir einfach nur ins Gesicht sah. Ich konnte nicht darauf hoffen, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Aber sie konnte ja schlecht jeden einzelnen Informationsschnipsel aus meinem Gehirn unter die Lupe nehmen, oder? Das war unmöglich. Wenn sie zu jedem Zeitpunkt jede einzelne Information aus den Gehirnen aller, die sie kontrollierte, verarbeiten musste, führte das ganz schnell zur totalen Überlastung. Konnte ich also etwas so Wichtiges wie mein mathematisches Können vor ihr verstecken, indem ich nicht daran dachte?

			Na klar, weil es ja immer so gut klappt, nicht über irgendetwas nachzudenken!

			Ich kämpfte die Panik nieder und dachte fieberhaft nach. Wenn Dawna mir die Frage stellte, ob ich beinahe übernatürliche mathematische Fähigkeiten besaß, die mich zu einer Ein-Frau-Armee machten, würde ihr ein winziges Augenzucken die Wahrheit verraten. Doch wenn sie davon nichts ahnte, würde sie wohl kaum danach fragen, oder? Immerhin war das ziemlich weit hergeholt. Von selbst würde sie nicht darauf kommen. Die Zahlen, die um mich herumschwirrten, konnte ich nicht abschalten, aber wenn ich einfach so wenige Berechnungen wie möglich anstellte …? Ich erspürte mathematische Zusammenhänge instinktiv. Diesen Sinn abzuschalten war so unmöglich wie mein Gehör abzustellen – oder, genauer gesagt, alles bewusst auszublenden, was ich hörte. Doch ich konnte ihn dämpfen.

			Moment mal. Was, wenn ich das genaue Gegenteil versuchte? Höchstwahrscheinlich kannte sich Dawna mit Mathematik nicht besonders gut aus. Sie würde meine Fähigkeiten erst dann bemerken, wenn ich sie in der Praxis einsetzte. Wenn ich mich dagegen allein auf meinen Verstand konzentrierte … An etwas nicht zu denken war ein Ding der Unmöglichkeit, absichtlich an etwas zu denken dagegen viel einfacher. Ich musste mich gedanklich einfach nur mit irgendwelchen harmlosen Trivialitäten geschäftigen, um alle anderen Gedanken zu verdrängen. Komplexe Berechnungen waren die ideale Tarnung. So musste ich meine mathematischen Fähigkeiten nicht verbergen, ohne dass sie ahnte, wie gefährlich sie waren.

			Der Vorteil war, dass dabei nicht nur meine Mathefähigkeiten, sondern auch alle anderen gefährlichen Gedanken übertönt wurden. Wenn Dawna fragte, ob ich etwas zu verbergen versuchte, würde die wahrheitsgemäße Antwort lauten: So viel wie möglich.

			Natürlich war auch denkbar, dass sie mich sofort durchschaute. Aber ich musste es wenigstens versuchen.

			Etwa eine Stunde später fuhr der Lieferwagen mehrere lange Minuten eine Rampe in ein, wie ich vermutete, unterirdisches Parkhaus hinunter. Mein Gehirn war bis zum Rand mit Berechnungen der nichttrivialen Nullstellen der Riemannschen Zeta-Funktion erfüllt. Und da das meine Konzentration nicht gänzlich in Beschlag nahm, konstruierte ich ein Hamiltonkreisproblem, während ich eine zwei- bis dreihundertstellige Zahl nach der anderen in ihre Primfaktoren zerlegte. Das war zwar Mathe, aber von der gewöhnlichen, uninteressanten Sorte. Komplizierte Berechnungen, die Dawna vom ersten Blick an ermüden würden. Trockene Zahlenspielereien, die sie natürlich sofort als offensichtliche Strategie begreifen würde, etwas anderes zu verschleiern.

			Sobald irgendwo Gleichungen auftauchen, blicken die meisten Menschen schnell woanders hin. Ich hoffte, dass Dawna Polk da keine Ausnahme machte.
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			Während mich die paramilitärische Einheit aus dem Lieferwagen führte, hielt ich das Mathegestöber aufrecht und versuchte noch nicht einmal rein interessehalber, mögliche Fluchtwege auszurechnen. Ich konzentrierte mich ganz auf mich selbst. Mich dazu zu zwingen, die Mathematik meiner Umgebung auszublenden, war sehr anstrengend, doch obwohl Dawna nirgendwo zu sehen war, musste ich davon ausgehen, dass Überwachungskameras meine Mikroexpressionen aufzeichneten. Wenn meine Strategie Erfolg haben sollte, durfte ich meine Deckung keinen noch so winzigen Augenblick fallen lassen.

			Die Männer brachten mich über eine lange Treppe und durch eine Reihe kahler Betonflure zu einer Tür, die so schwer und dick war, dass sie auch vor einem Banktresor nicht fehl am Platze gewesen war. Nachdem sie sie geöffnet hatten, kam eine Reihe von leeren Gefängniszellen vor einer Schalsteinwand zum Vorschein. Die einzelnen Zellen waren mit Gitterstäben voneinander abgetrennt, sodass die Insassen keine Privatsphäre hatten. Die Männer führten mich in eine Zelle in der Mitte der Reihe und durchtrennten zu meiner Überraschung den Kabelbinder um meine Handgelenke, bevor sie mich einsperrten. Dann zogen sie sich – in Rufweite, nahm ich an – zurück. Nur ein Mann hielt am Ende des Zellenblocks Wache.

			Ein kurzer mathematischer Blick verriet mir, dass eine Flucht unmöglich war. Selbst ich tue mich schwer, ohne Hilfsmittel aus einer Gefängniszelle zu türmen. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Betonwand und beschäftigte mich wieder mit meiner Riemannschen Zeta-Funktion und berechnete munter weitere Nachkommastellen der imaginären Zahl s, die ich als Nullstelle vermutete.

			Die Tür am Ende der Zellenreihe öffnete sich. Meine schwerbewaffneten Freunde waren zurück, diesmal mit Tresting in ihrer Mitte. Auf seinem Gesicht waren weitere Blutergüsse zu sehen, aus einer geplatzten Lippe sickerte Blut. Wieso hatten sie ihn ein weiteres Mal verprügelt? Anstatt diese Frage einer Berechnung zu unterziehen, beschäftigte ich mich fieberhaft mit meinem Hamiltonweg.

			Ich stand auf.

			»Hey, sind Sie verletzt?«, rief Tresting.

			»Nein«, sagte ich, während ich meinen Verstand weiterhin mit meinen Mathespielchen beschäftigt hielt. »Sie?«

			»Nein.«

			Dann schwieg er eine Minute lang, als ihn die Männer in die Nachbarzelle schubsten, den Kabelbinder abnahmen und ihn kommentarlos einsperrten. Sobald sie wieder verschwunden waren, rieb sich Tresting die Handgelenke und wandte sich mir zu. »Tut mir leid«, sagte er traurig, reumütig und ganz sicher aufrichtig. »Wirklich. Das alles ist meine Schuld.«

			»Eigentlich nicht«, sagte ich. Ich machte ihm keinen Vorwurf, immerhin hatte ich genau gewusst, worauf ich mich einließ, als ich ihm folgte. »Sie haben sich versteckt und auf mich gewartet. Ganz offensichtlich hat Dawna das von Anfang an so geplant.«

			»Das meinte ich nicht«, sagte er. »Ich wusste ja, dass es eine Falle war. Ich hätte nicht … ich war verzweifelt. Ich wollte die Spur nicht verlieren, verstehen Sie?«

			»Ich verstehe«, sagte ich. »Schon okay.«

			»Nein. Sind Sie da noch nicht draufgekommen? Der Hinterhalt war für Sie bestimmt, aber ohne Köder wären Sie niemals so dumm gewesen, hineinzutappen. Ich bin schuld, dass sie uns erwischt haben.«

			»Sie hat uns alle reingelegt«, sagte ich. »Die menschliche Natur, hat sie gesagt. Sie weiß, wann wir Fehler machen.«

			»Kann schon sein.«

			»Also ist es genauso meine Schuld wie Ihre«, sagte ich. »Immerhin bin ich diejenige, die hier uneingeladen reingeplatzt ist, oder?«

			Er atmete hörbar und frustriert aus. »Was wollen die überhaupt von Ihnen?«

			Gute Frage. Vor zwei Tagen noch hätten sie mich ohne mit der Wimper zu zucken ermordet. Und jetzt stellten sie mir eine Falle, um mich lebend zu erwischen? Ich hatte bereits darüber nachgedacht. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass ich Dawnas Manipulationen, wenn auch nur ansatzweise, hatte Widerstand leisten können. Doch wenn man bedachte, wie einfach sie mich in dem Café in ihre Gewalt hatte bringen können und wie stark ihr Einfluss bis zu Rios beharrlicher Intervention gewesen war, konnte ich nicht darauf hoffen, längere Zeit Gegenwehr leisten zu können.

			»Das werden wir sicher bald herausfinden«, sagte ich.

			»Ja.« Arthur starrte auf seine Hände herab, die er immer noch unbewusst rieb. »Sie hätten einfach davonlaufen sollen, als sie mich geschnappt haben.«

			»Unmöglich.«

			Er sah mich an und nickte, als wüsste er genau, was ich meinte.

			Absurderweise kam ich mir jetzt vor, als hätte ich gerade eine Prüfung bestanden. »Außerdem hätten Sie dasselbe für mich getan«, fügte ich verlegen hinzu.

			»Ja, aber ich habe einen Ruf als selbstaufopfernder Trottel zu verlieren.«

			»Tja, niemand ist perfekt.«

			Er machte ein Geräusch, das beinahe wie ein Lachen klang. Die unangenehme Anspannung, mit der wir uns das letzte Mal voneinander verabschiedet hatten, war wie weggeblasen. Arthur setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Ich gesellte mich auf der anderen Seite der Gitterstäbe, die unsere Zellen voneinander trennten, zu ihm, während ich gleichzeitig ein paar hundert Primfaktorzerlegungen durchführte. Die meisten waren kinderleicht. Dann stieß ich auf eine etwas härtere Nuss. Eine Fastprimzahl?

			»Was passiert jetzt als Nächstes?«, fragte Arthur nach einer Weile.

			»Dawna Polk wird sich mit uns unterhalten«, sagte ich. »Und danach tun wir alles, was sie uns befiehlt.«

			»Haben Sie einen Plan?«

			Der Euklidische Algorithmus nahm sich einen Rest nach dem anderen vor, Subtraktion und Division, Subtraktion und Division. »Wir wehren uns, so gut wir können, oder?« Selbstverständlich konnte Dawna dafür sorgen, dass ich lediglich glaubte, mich zu wehren, in Wahrheit aber genau das tat, was sie wollte. Früher oder später würde sie hirnlose Schoßhunde aus uns machen.

			Rio hatte gesagt, dass es Zeit brauchte, wenn ihre Befehle der Persönlichkeit des Opfers grundsätzlich widersprachen. Manchmal sogar Monate.

			Wie sah es denn mit meiner Persönlichkeit aus? Ich war eher der axiomatische Typ, doch ich hatte am eigenen Leib erlebt, dass sie diese Axiome einfach umschreiben konnte, bis mir so ziemlich alles rational erklärbar erschien. Dagegen konnte ich mich nicht wehren. Und Tresting auch nicht.

			»Bis jetzt habe ich Selbstmord nie als ernsthafte Lösung in Betracht gezogen«, sagte er. »Aber in diesem Fall …«

			Ich drehte ihm schnell den Kopf zu. Der Gedanke, mich umzubringen, war mir noch nicht gekommen. »Naja, zumindest entzieht man sich so garantiert ihrem Einfluss«, sagte ich.

			»Genau. So wüsste ich zumindest, dass sie mich niemals dazu zwingt, meinen … den Menschen, die mir nahestehen, etwas anzutun. Oder sonst irgendjemandem.«

			Wenn seine größte Sorge darin bestand, als Waffe gegen andere missbraucht zu werden, war er definitiv der bessere Mensch. »Ich … Wenn Sie das wirklich wollen, kann ich dafür sorgen, dass es schnell vorbei ist.« Mein Mund war völlig trocken.

			»Danke«, sagte er leise. »Ich sage Ihnen Bescheid.«

			Dann schwiegen wir wieder. Irgendwann rollte ich mich auf dem Zementboden zusammen und versuchte zu schlafen. Ein Wärter brachte uns alle paar Stunden Essen und Wasser. Arthur war so höflich, mir den Rücken zuzudrehen, wenn ich auf die an die Wand geschraubte Edelstahltoilette musste. Insgesamt war die Warterei also erträglich. Sie nervte nur.

			Der ständige Kopfschmerz war verschwunden. Doch darüber war ich nicht erleichtert, im Gegenteil – es machte mir Angst. Ich hatte immer dann Kopfschmerzen bekommen, wenn ich versucht hatte, mich Dawnas Einfluss zu entziehen. Was hatte also ihre Abwesenheit zu bedeuten?

			Scheiße. Ich stürzte mich wieder auf die Mathematik. Mehr konnte ich sowieso nicht tun.

			Ich war so sehr mit der monotonen geistigen Arithmetik beschäftigt, dass ich nicht auf die Zeit achtete. Es musste jedoch mindestens ein voller Tag vergangen sein, als sich die Tür am Ende des Zellenblocks öffnete. Eine vertraute Gestalt mit krausem Haar und Sommersprossen im Gesicht erschien.

			»Hi«, sagte Courtney Polk und stellte sich vor unsere Zellen.

			Arthur und ich traten vor. »Hi«, sagte ich argwöhnisch.

			Was Courtney anging, schwirrten mir eine Menge Fragen durch den Kopf. Arbeitete sie für Pithica und Dawna? Und wenn ja, dann aus freiem Willen oder weil sie unter Dawnas Einfluss stand? War sie wirklich die Mörderin von Reginald Kingsley, hatte sie es auf Dawnas Befehl hin getan, oder war sie selbst für die Tat verantwortlich?

			Wer war sie? War sie noch meine Klientin? Und was konnte ich in diesem Fall denn noch für sie tun?

			»Tut mir leid, dass ihr das über euch ergehen lassen müsst«, sagte Courtney und wedelte mit der Hand in Richtung Gitterstäbe. »Es ist zwar zu eurem Besten und so weiter, aber leid tut ihr mir trotzdem.«

			»Zu unserem Besten? Was soll das denn heißen?«, fragte ich neugierig.

			»Naja, meine Schwester will euch doch helfen.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln.

			Arthur und ich sahen uns an.

			»Inwiefern helfen?«, fragte ich.

			»Bessere Menschen zu werden«, sagte sie, als wäre das ganz selbstverständlich.

			»Hat sie dich auch zu einem besseren Menschen gemacht?«, fragte Arthur behutsam.

			Nun strahlte Courtney förmlich. »Aber natürlich. Meine Schwester ist die Allerbeste auf der Welt. Ohne ihre Hilfe wäre ich völlig verloren.«

			Es wurde immer surrealer. »Du weißt aber schon, dass sie nicht wirklich deine Schwester ist, oder?«, platzte es aus mir heraus.

			»Da, wo es drauf ankommt, schon«, sagte Courtney unbeeindruckt.

			»Als dich das Kartell geschnappt hat, hat sie dir nicht geholfen«, sagte ich.

			»Aber sicher. Sie hat dich angeheuert.«

			Mir schwirrte der Kopf. Klar, so konnte man es auch sehen – wäre Dawna kein telepathischer Freak gewesen.

			»Sie konnte mich nicht selbst da rausholen, aber danach hat sie mich sofort abgeholt«, erklärte Courtney.

			»Jetzt will ich dir mal was sagen«, fing ich an, sobald ich wieder ein Wort herausbrachte. »Deine Schwester kann so ziemlich alles tun, was sie will. Sie hätte einfach da reinmarschieren und dich rausholen können, aber aus irgendeinem Grund hat sie das nicht getan. Tut mir leid, aber du bist nur eine Schachfigur in dem großen Spiel, das sie da spielt.« Ich holte tief Luft. »Ich habe gesagt, dass ich dir helfen werde. Das Angebot gilt immer noch.«

			»Das ist sehr nett von dir«, sagte Courtney zuckersüß – in demselben Tonfall, in dem ich das Angebot eines Highschoolschülers ausgeschlagen hätte, mir Nachhilfe in Arithmetik zu geben. »Das bedeutet mir sehr viel, wirklich. Aber Dawna hat wie immer alles geregelt. Ich muss auf keine einsame Insel und auch nicht länger weglaufen. Bald hat mein Leben einen Sinn.«

			»Und der wäre?«, fragte ich.

			»Ihr zu helfen.« Wieder lächelte sie mit leuchtenden Augen.

			Arthur räusperte sich. »Und was sollst du für deine Schwester tun?«

			»Na, was wohl? Die Welt verändern.«

			Ich verkniff mir angesichts dieser hohlen Phrase eine entsprechende Bemerkung. »Die Welt verändern? Wie?«, fragte ich stattdessen.

			»Zum Besseren selbstverständlich. Was denn sonst?« Courtney hätte beinahe gelacht, weil ich so schwer von Begriff war. »Auf der Welt geschehen viele schlimme Dinge. Die Drogenkartelle zum Beispiel, aber auch noch andere Sachen. Die Menschen sind so grausam zueinander, Hunger, Krieg und so weiter. Dawna und die anderen arbeiten daran, das alles zu beenden. Sie tun so viel Gutes, und ich werde ihnen helfen. Und ihr hoffentlich auch.«

			»Moment. Damit ich das auch richtig verstehe.« Ich war völlig durcheinander. »Dawna will die Welt zu einem besseren Ort machen?«

			Courtney blinzelte mich verwirrt an. »Was denn sonst?«

			Alle versklaven und irgendwelche finsteren Pläne umsetzen zum Beispiel? Obwohl, diese Vorstellung kam ihr wahrscheinlich gar nicht so grässlich vor. Wenn sie ihren Sklaven genug zu essen gab und sie dazu zwang, harmonisch miteinander zu leben … Nun, dachte ich nicht ohne Ironie, friedlich war so eine Welt allemal.

			Kurzzeitig stellte ich mir die Frage, wie Courtney wohl vor ihrer Begegnung mit Dawna Polk gewesen war. Wie dieses Mädchen hier? Oder war die echte Courtney schon längst und für immer verschwunden? »Wenn ihr alle so gute Menschen seid«, sagte ich, »warum sperrt ihr dann Arthur und mich hier ein? Warum lasst ihr uns nicht frei?«

			Courtney biss sich auf die Lippen. »Ich … ich kann dich gut leiden. Ehrlich. Und du hast ja auch versucht, mir zu helfen, auf deine Weise. Trotzdem sollten Leute wie du nicht frei rumlaufen.« Sie sah mich traurig an. »Du tust anderen Menschen weh. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Du tötest und stiehlst und … wenn die Welt besser werden soll, müssen wir alle Leute wegsperren, die Schuld an diesem ganzen Chaos sind. Und du gehörst nun mal dazu.« Sie setzte eine bedauernde Miene auf und wandte sich Arthur zu. »Entschuldigung, Sie kenne ich überhaupt nicht. Aber wenn Sie hier sitzen, dann gibt es sicher auch einen guten Grund dafür. Dawna weiß immer, was sie tut.«

			»Aber hast du nicht gerade gesagt, du hoffst, dass wir mit euch … allen zusammenarbeiten?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, dass ich diese Auseinandersetzung nicht gewinnen konnte.

			»Ja, natürlich, sobald ihr euch gebessert habt. Dawna hilft euch dabei.« Sie lächelte wieder. Gruselig.

			»Und wenn ich mich schon gebessert habe?«, fragte ich verzweifelt. »Ich habe mich von der dunklen Seite abgewandt und so weiter. Wie du gerade so schön erklärt hast. Ich … ich habe mich verändert und will euch helfen. Ich habe die Wahrheit erkannt, das schwöre ich. Lässt du uns raus?«

			Das Ganze klang so unglaubwürdig, dass mich Courtneys sanftes Lachen nicht überraschte. Dass man ihr das Gehirn gewaschen hatte hieß nicht, dass sie dämlich war. »Wenn du es ehrlich damit meinst, dich uns anzuschließen, werden wir dich mit Freuden aufnehmen. Ich würde dich wirklich gerne aufnehmen. Und Dawna wird dir sicher verzeihen, weil … naja, weil sie die beste Schwester überhaupt ist.« Sie lächelte voller Zuversicht. »Sie wird schon bald mit euch reden. Und dann wird sie euch helfen. Darf ich euch dann später besuchen kommen?«

			»Klar«, krächzte ich. Ich hätte am liebsten einen Wutanfall bekommen und sie angeschrien, war aber nur zu Mitleid fähig. Zu Mitleid für Courtney und Angst um mich selbst.

			Courtney lächelte noch freudiger. »Toll! Bis dann, okay? Hat mich sehr gefreut«, fügte sie an Arthur gewandt hinzu, obwohl sie sich gar nicht vorgestellt hatte. Dann drehte sie sich um und trippelte die Zellen entlang.

			»In gewisser Weise hat sie recht«, sagte Arthur, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »In einer perfekten Gesellschaft haben Leute wie wir nichts zu suchen.«

			Zum Philosophieren war ich nicht in der Stimmung. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn die Gesellschaft, in der wir leben, perfekt geworden ist.«

			Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe. »Manchmal zweifle ich daran, dass ich die Gesellschaft zum Besseren verändere. Dabei versuche ich es weiß Gott, aber … nun ja. In letzter Zeit habe ich viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Alles in allem kann man mich wohl nicht gerade als guten Menschen bezeichnen. Da hat sie sicher nicht unrecht.«

			Ich sah ihn ungläubig an. »Glauben Sie wirklich, dass das, was Dawna da vorhat …«

			»Gerechtfertigt ist es natürlich nicht«, fiel er mir ins Wort, ohne die Stimme zu heben. »Aber wenn sie die Welt wirklich besser machen will … tja, dann kann sie genauso gut mit uns anfangen.«

			»Und was ist mit Courtney?«, fragte ich pampig. »Oder mit Dr. Kingsley? Oder mit Reginald Kingsley? Oder den vielen anderen Menschen, die er in seinen Notizen erwähnt? Und woher nimmt Dawna Polk überhaupt das Recht zu urteilen, wer gut ist und wer nicht?«

			»Beruhigen Sie sich. Ich sage ja nicht, dass ich mit diesen Methoden einverstanden bin. Das Ganze ist außer Kontrolle geraten, aber im Prinzip gut gemeint … Das kann ich auf gewisse Weise nachvollziehen. Und was das Allgemeinwohl angeht: Ich bin mir nicht sicher, ob wir viel dazu beitragen, mehr wollte ich damit nicht sagen.«

			Ich weiß nicht, was mich mehr schockierte – dass Arthur Verständnis für die Frau zeigte, die ihn eingesperrt hatte und bald in einen willenlosen Sklaven verwandeln würde, oder dass er uns beide vom ethischen Standpunkt aus als gleichwertig betrachtete. Immerhin hatte er mir gestern einen Vortrag über meine moralischen Unzulänglichkeiten gehalten. Dass er jetzt so große Zweifel an seinen eigenen Prinzipien hatte, entsetzte mich.

			Und deshalb sagte ich wohl auch das, was ich als Nächstes sagte. Vielleicht war es die bevorstehende Gehirnwäsche, die mich dazu brachte, mir gewisse Dinge von der Seele zu reden. Oder ich glaubte einfach, dass es sowieso keine Rolle spielte, weil man ihm ja auch das Gehirn verbiegen würde wie eine Brezel.

			»Wie Sie sich auch immer selbst sehen, Sie sind ein besserer Mensch als ich«, gestand ich mit brüchiger Stimme. »Sie versuchen es wenigstens. Mir geht es immer nur ums … Überleben.« Ich schluckte. »Ich habe über das nachgedacht, was Sie gesagt haben, und Sie haben recht. Ich denke nicht groß über die Menschen nach, denen ich wehtue. Jemanden zu töten, der mich bedroht … das ist mir immer als die schlaueste Lösung vorgekommen. Wie Sie schon sagten, damals im Motel hätte ich Sie getötet.« Ich kam mir vor wie bei der letzten Beichte auf dem Totenbett. Und vielleicht war es ja auch so. »Ich glaube nicht, dass ich ein besonders guter Mensch bin«, fügte ich leise hinzu.

			»Da irren Sie sich«, warf Arthur gutmütig ein. »Denn Sie haben mich nicht getötet.«

			»Aber nur, weil der Raum zu eng war. Das haben Sie ganz richtig beobachtet.«

			»Nein. Später. Sie haben mich bewusstlos geschlagen, aber nicht umgebracht.«

			»Weil Sie keine Bedrohung mehr waren.«

			»Doch, war ich schon«, berichtigte er. »Und das wussten Sie auch.«

			Ich runzelte die Stirn. Er hatte recht. Rein statistisch gesehen war ich außer Gefahr gewesen. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er mich verfolgen würde, war nicht null gewesen. Und er hatte mich ja auch tatsächlich verfolgt. Warum also hatte ich ihn am Leben gelassen?

			»Da dachte ich aber noch, dass Sie ein Cop sind«, sagte ich. »Einen Gesetzeshüter zu töten bringt viel zu viele Komplikationen mit sich.«

			»Und deshalb haben Sie mich verschont?«

			»Nein.« Jetzt erst fiel mir auf, dass mir kein einziges Mal der Gedanke gekommen war, ihm das Licht auszublasen. Ein für mich äußerst unlogisches Verhalten. »Schlauer wäre es wohl gewesen, Sie aus dem Weg zu räumen.«

			Er kicherte. »Versuchen Sie jetzt mit Absicht, mich von Ihrer Schlechtigkeit zu überzeugen?«

			»Na schön«, räumte ich gereizt ein, »also töte ich nicht ohne Grund. Das ist ja eine prächtige Referenz. Wenn ich mal vor der Himmelspforte stehe, lässt man mich deswegen ganz bestimmt rein.«

			»Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Russell. Die Welt ist groß, und mit Ihrer Einstellung sind Sie wohl moralischer als die meisten anderen Menschen.«

			»Hieß es nicht bis vor Kurzem noch, dass ich unmoralisch und gewalttätig bin?«

			»Sind Sie auch. Aber ich ebenso. Wir sind beide keine Engel. Aber ich glaube, für Sie besteht noch Hoffnung. Vielleicht sogar auch für mich.«

			»Das ist ja ein schwacher Trost«, sagte ich. »Worauf wollen Sie hinaus? Dass wir zwar keine guten Menschen sind, dass Pithica uns aber laufen lassen sollte, weil es noch schlimmere als uns gibt und wir vielleicht noch Buße tun können?«

			Diese Formulierung brachte ihn zum Schmunzeln. »War nur so ein Gedanke. Wir alle operieren in einer Grauzone, Sie, ich, Dawna Polk mit ihren Weltverbesserungsabsichten …«

			Ich hatte nicht vergessen, was Dawna Polk mir, Leena Kingsley und den vielen anderen Menschen angetan hatte – und was sie Arthur und mir bald antun würde.

			»Nein, ich finde, wir sollten Dawna Polk das Licht ausblasen, sobald wir die Gelegenheit dazu haben«, sagte ich. »Scheiß auf Buße.«

			Arthur kicherte wieder. Wahrscheinlich hatte er nicht mitbekommen, dass es mir todernst war.
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			Offenbar hatte Dawna beschlossen, dass ich als Erste an der Reihe war.

			Zwei ihrer schwarz gekleideten Schergen erschienen vor meiner Zelle und baten mich höflich, sie zu begleiten. Ich warf Arthur einen Blick zu. Er machte eine sehr besorgte Miene.

			Ich lugte einen winzigen Moment hinter meiner Arithmetikbarriere hervor, um die schwere, verschlossene Tür am Ende des Zellenblocks in Augenschein zu nehmen. Wahrscheinlich hätte ich die Wachen ausschalten und Arthur und mich aus den Zellen befreien können, doch wir hätten es nie lebend zum Ausgang geschafft. Sosehr ich auch mit fliegenden Fahnen untergehen wollte, Selbstmord durch einen Fluchtversuch mit beinahe nicht vorhandenen Erfolgsaussichten war ebenso wenig verlockend, wie sich den Schädel an den Gitterstäben einzuschlagen. Nein, ich musste den richtigen Augenblick abwarten … Obwohl es reines Wunschdenken war, auch nur eine einzige Begegnung mit Dawna ohne den Verlust meines freien Willens zu überstehen.

			Ich intensivierte meine Kalkulationen, bis jedes Neuron in meinem Gehirn so sehr mit irgendwelchen Berechnungen beschäftigt war, dass ich beinahe den Überblick verlor.

			Die beiden Wächter führten mich durch mehrere graue Korridore und schwere Stahltüren. Dann fuhren wir mit einem Aufzug viele Stockwerke nach oben und betraten anschließend einen hübsch eingerichteten Flur in einem luxuriösen Anwesen. Der Teppich war so dick, dass er nicht nur die Geräusche unserer Schritte schluckte, sondern sogar leicht unter meinen Füßen federte. Zwischen dem makellosen Mobiliar und den geschmackvoll gerahmten Gemälden wirkten meine paramilitärischen Begleiter etwas fehl am Platz.

			Es ging durch mehrere dieser vornehmen Flure, bis wir schließlich eine Doppeltür aus auf Hochglanz poliertem Holz erreichten. Dahinter befand sich eine Bibliothek. Einer der Männer bedeutete mir, mich an einen langen Tisch zu setzen. Die vielen Regale waren mit gebundenen Büchern in tadellosem Zustand gefüllt.

			»Bitte warten Sie hier«, sagte eine Wache, eine Frau mit militärischem Kurzhaarschnitt. »Wir möchten Sie an dieser Stelle noch einmal darauf hinweisen, dass das Wohlergehen Ihres Mitgefangenen von Ihrer Kooperationsbereitschaft abhängt.«

			»Ja, ja, schon kapiert.« Was glaubte Dawna, wie lange sie dieses Druckmittel noch einsetzen konnte? Verdammt, das wusste sie wahrscheinlich ganz genau. Noch einmal spähte ich kurz über die Mathemauer, die ich um mich herum errichtet hatte – nun sahen die Wahrscheinlichkeiten schon etwas vorteilhafter aus, und die Versuchung, eine Flucht zu wagen, war groß. Doch ich wollte nicht riskieren, dass Arthur dafür büßen musste.

			Also blieb ich in dem bequemen, gut gepolsterten Sessel sitzen und wartete, zählte die Sekunden, füllte mein Gehirn mit sinnlosen mathematischen Berechnungen. Meine Eskorte zog sich zur Tür zurück, blieb aber im Raum. Wahrscheinlich, um mich entweder zu erschießen oder zu verpetzen, wenn ich etwas Dummes anstellte.

			Ich ließ die wenigen Gedanken schweifen, die nicht mit NP-schweren und EXPTIME-Algorithmen beschäftigt waren. Warum zum Teufel unterhielt Pithica hier eine Bibliothek? Was war das überhaupt für ein Anwesen? Wie schon in den Fluren war auch die Einrichtung hier luxuriös, aber unpersönlich – alles nur Fassade, vielleicht. Aber wozu man eine Bibliotheksfassade brauchte, war mir schleierhaft.

			»Sie ist nicht nur schöner Schein«, sagte eine klare Frauenstimme. Ich zuckte zusammen und legte bei meinen mentalen Berechnungen einen Zahn zu. Der Teppich hatte das Klicken ihrer eleganten High Heels gedämpft, sodass ich Dawna nicht hatte eintreten hören. Sie stand mit den Händen hinter dem Rücken da wie ein Soldat in Rührt-euch-Stellung, trug einen frisch gebügelten Kostümrock und eine Bluse. Sie war so elegant, dass ich mir wie ein Trampeltier vorkam. »Ich mag Bücher. Deshalb die Bibliothek«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Ich habe eine Schwäche für Erstausgaben.«

			»Interessant«, sagte ich mit etwas krächzender Stimme. »Von Courtney gibt es ja schon mindestens die dritte.«

			Dawna drehte sich um und nickte den Wachen zu. Diese drehten sich auf dem Absatz um, verließen den Raum und schlossen leise die Tür hinter sich. Dawna kam zu mir herüber, setzte sich mir gegenüber und faltete die Hände auf dem Tisch. »Courtney …« Sie presste die Lippen aufeinander. »Als ich Courtney zum ersten Mal begegnete, war sie … am Ende. Weit über eine Depression hinaus. Drogen, Pillen. Arbeitslos und ohne Ausbildung.«

			»Also haben Sie ihr einen Job als Drogenkurier besorgt«, sagte ich und bearbeitete nebenher eine weitere nicht-triviale Nullstelle der Riemannschen Zeta-Funktion. »Was für eine Verbesserung.«

			Wieder lächelte sie beinahe unmerklich. »Die Kartelle sind eine exzellente Fassade, im Großen und Ganzen fressen sie uns aus der Hand. Sie verfolgen jetzt unsere Ziele, und indem Miss Polk für sie gearbeitet hat, stand sie letztendlich in unseren Diensten.«

			»Moment, wie war das? Sie haben Drogenkartelle unter Ihrer Kontrolle?«

			»Ja«, sagte Dawna. »Irgendwann werden wir sie natürlich auflösen, doch fürs Erste stellen sie in vielerlei Hinsicht die nötigen Mittel bereit, um unsere Ziele durchzusetzen. Die Ressourcen und Netzwerke, die das Kartell bereits unterhält, sind von unschätzbarem Wert für uns.«

			»Ihre Ziele«, wiederholte ich. »Und die wären?«

			Sie hob die Augenbrauen. »Der Weltfrieden. Hat Ihnen Courtney das nicht gesagt?«

			»Doch«, sagte ich langsam. »Sie hat so etwas Ähnliches erwähnt.«

			»Und?« Sie öffnete einladend die Hände. »Was denken Sie?«

			Ich führte eine weitere Primfaktorzerlegung durch. Was ich dachte? Dass ich mir diese Unterhaltung ganz anders vorgestellt hatte. Wollte Sie nicht …

			»›Gehirnwäsche‹ ist so ein hässliches Wort, Miss Russell. Sie sind doch eine intelligente Person. Warum sollte ich mir die Mühe machen und Sie zu einer Sache zwingen, deren Logik Sie doch sicherlich aus freien Stücken begreifen? Ich will Ihnen lediglich erklären, was wir hier tun. Sobald Sie das verstehen, werden Sie sich uns ganz freiwillig anschließen.«

			»Sie haben uns eingesperrt«, rief ich ihr in Erinnerung.

			»Betrachten Sie es doch mal von meiner Warte aus«, sagte sie ganz ruhig. »Sie und Mr. Tresting gingen von der Annahme aus, dass wir uns zu einer gewaltigen Verschwörung zusammengetan hätten, dabei ist doch das Gegenteil der Fall. Ja, ich muss zugeben, dass Sie uns tatsächlich ein paar Probleme bereitet haben. Ich wollte lediglich eine Gelegenheit herbeiführen, um Ihnen zu erklären, worum es uns wirklich geht.«

			»Und wenn mir Ihre Version der Wahrheit nicht schmeckt, lassen Sie uns dann trotzdem frei?«

			»Nun, wenn Sie anschließend weiter gegen uns arbeiten, wäre das ziemlich unvernünftig, oder nicht? Immerhin werden unsere Bemühungen das Leben vieler, vieler Menschen verbessern.« Sie sprach klar, deutlich und aufrichtig. »Miss Russell, tagtäglich bewahren wir unzählige Menschen vor Armut und Hunger. Wir bekämpfen überall auf der Welt die Kriminalität, insbesondere in den Großstädten, wo sie bis vor Kurzem noch gang und gäbe war. Wir haben Nuklearkrisen entschärft, gefährliche Rebellengruppen unschädlich gemacht, brutale Warlords entmachtet oder Revolutionen gegen sie ermöglicht. Uns ist es zu verdanken, dass Millionen von Menschen jeden Tag weniger Leid erfahren. Diese Menschen können nun leben und arbeiten und ihren Alltagsgeschäften nachgehen, nur wegen uns.«

			Ich schüttelte den Kopf, versuchte, mich vor ihrem Zauber zu schützen, mich mit Mathematik gegen ihren Einfluss zu wappnen. »Und Sie schrecken doch vor Mord nicht zurück«, sagte ich trotzig. »Arthur und sein Computerfreak haben eine lange Liste von Mordfällen zusammengetragen, die mit Ihnen in Verbindung stehen. Sie praktizieren sehr wohl Gehirnwäsche. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was Sie mit Leena Kingsley angestellt haben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie Courtney dazu angestiftet haben, Kingsleys Mann zu töten und es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Ach, und Arthur und mich hätten Sie auch beinahe umgebracht. Ich weiß nicht, aber irgendwie kaufe ich Ihnen diese Wohltäternummer nicht so richtig ab.«

			Dawna legte den Kopf schief. »Ich will nichts davon abstreiten. Aber, Miss Russell, ich glaube doch, dass Sie intelligent genug sind, um den größeren Zusammenhang zu begreifen. Das sind präzise, sozusagen chirurgische Eingriffe. Was ist ein Leben im Vergleich zu den tausend, die durch eine einzelne Tötung gerettet werden? Ist es nicht besser, wenn ein Regierungsvertreter seine Meinung ändert und damit politische Spannungen vermieden werden, die ein Jahr später einen Weltkrieg zur Folge hätten? Wenn wir dem Schmetterling, der für den Tornado verantwortlich ist, die Flügel stutzen und damit Millionen retten, ist das denn wirklich so falsch?«

			»Und wer gibt Ihnen das Recht zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt?«, fragte ich.

			»Wir alle haben dieses Recht, Miss Russell«, sagte sie traurig. »Jeder von uns. Nur ist diese Macht ungleich verteilt. Pithica verfügt über sehr viel Macht, genau wie ich. Ich und andere wie ich, wir können Kausalitäten herstellen, die den meisten anderen verborgen bleiben, und wir haben die Möglichkeit, sie zu ändern. Bliebe ich untätig, würde ich damit viele Menschen zum Untergang verdammen. Jede Entscheidung, die ich treffe, vernichtet die einen und rettet die anderen.« Sie beugte sich vor. »Sie sind doch eine rational denkende Person, Miss Russell. Wenn ich nicht handle, bin ich für das Leid, das ich hätte verhindern können, genauso verantwortlich, als hätte ich es selbst verursacht. Das begreifen Sie doch, oder? Die eigentliche Frage müsste lauten: Wer gibt mir das Recht, mich meiner Verantwortung zu entziehen, wo ich doch so vielen helfen kann?«

			»Nein«, sagte ich schwach. Mir schwirrte der Kopf. Ihre philosophischen Überlegungen kamen mir völlig logisch und mathematisch korrekt vor, und doch war hier irgendwo ein Widerspruch verborgen. Es konnte gar nicht anders sein. »Nein. Das ist keine Rechtfertigung für Ihre Taten.«

			Sie nickte, als hätte sie mit diesem Einwand gerechnet. Hatte sie wahrscheinlich auch. »Dann möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Sie lehnen also jede Form der Aggression ab, auch wenn sie letztendlich dem Wohl der Allgemeinheit zugutekommt. Darf ich Sie diesbezüglich auf einen Widerspruch aufmerksam machen?« Sie hielt inne, als wäre ihr das Folgende beinahe unangenehm. »Sie bezeichnen unser Verhalten als unmoralisch, haben jedoch keine Einwände, wenn ein Freund von Ihnen dasselbe Verhalten an den Tag legt.«

			Ich hätte beinahe gelacht. »Ist das Ihr Ernst?« Arthurs Problem war doch gerade, dass er selbst in Notwehr nicht gewalttätig genug war.

			»Ich rede nicht von Mr. Tresting«, berichtigte Dawna sanft.

			Plötzlich spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen. Einen winzigen Augenblick setzten die Berechnungen, die ich im Geiste durchführte, aus. »Mit dem bin ich nicht befreundet«, sagte ich und ignorierte den Teil in mir, der Protest anmeldete, als ich es laut aussprach.

			»Schon möglich«, sagte Dawna. »Aber er mit Ihnen.«

			Die Übelkeit wurde stärker. Ich schwieg.

			Dawna schien auf etwas zu warten. Sie starrte mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an – ich konzentrierte mich wieder voll und ganz darauf, mein Gehirn mit monotonen Algorithmen zu beschäftigen. Was suchte, sie, was sah sie? Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens lehnte sie sich wieder zurück. »Miss Russell, wie kann ich nur erreichen, dass Sie mir vertrauen? Ich weiß, dass Ihnen das nicht leichtfällt, daher will ich Ihnen nach Möglichkeit entgegenkommen. Bitte, stellen Sie mir eine Frage. Irgendeine. Ich schwöre, dass ich Ihnen eine ehrliche Antwort geben werde.«

			»Ich weiß nicht, ob ich dieses Versprechen ernst nehmen kann«, krächzte ich.

			»Zugegeben, Sie können sich nicht sicher sein, dass ich die Wahrheit sage. Allerdings«, fügte sie mit der Andeutung eines verschwörerischen Lächelns hinzu, »wissen Sie dann wenigstens, welche Antwort ich ausgewählt habe.«

			Grundgütiger. Ich starrte sie mit offenem Mund an. Sie kannte mich besser als ich mich selbst. Sosehr ich mich auch bemühte, nicht auf sie einzugehen, dieses Angebot abzulehnen war mir unmöglich. Jede zusätzliche Information hatte ihren Wert, egal, wie vertrauenswürdig die Quelle auch sein mochte. Immerhin konnte ich alle Antworten, die sie mir gab, als diejenigen Antworten verbuchen, für die sich Dawna Polk entschieden hatte. Was an sich ja eine nützliche Information war, oder nicht?

			Lächerlich. Wie hatte ich mir einbilden können, es mit jemandem aufzunehmen, der buchstäblich Gedanken lesen konnte?

			Und doch hatte sie mir angeboten, mir alles zu erzählen, was ich wissen wollte. Ich musste nur danach fragen.

			Ach, zur Hölle.

			»Also gut«, sagte ich, verdoppelte die Berechnungsanstrengungen meines Gehirns und verdrängte die zunehmende Gewissheit, dass ich Dawna Polk direkt in die Hände spielte. Sosehr ich mich dafür verachtete – ich konnte nicht anders. »Ihre Motive mögen ja edel und gut sein, aber was wollen Sie von mir im Besonderen? Sie behaupten, dass mich zu töten oder mich einzusperren dem Allgemeinwohl dient, weil ich nur Ärger mache, aber Sie waren doch diejenige, die mich in die ganze Sache überhaupt erst hineingezogen hat, oder nicht? Wenn Sie das Kartell unter Kontrolle haben, wieso haben Sie dann zugelassen, dass jemand, der Ihnen willenlos zu Diensten ist, in seine Fänge gerät? Warum haben Sie sich das mit dem Anruf von Rio ausgedacht, um mich anzuheuern? Das alles ergibt doch keinen Sinn.«

			»Ach so. Ja, da bin ich Ihnen noch eine Erklärung schuldig. Ich habe nicht nur zugelassen, dass Miss Polk gefangen genommen wird, sondern es gewissermaßen arrangiert.«

			Was? Sie hatte das geplant?

			»Genau. Die gute Courtney arbeitete bereits für das Kartell, sie war also die perfekte Kandidatin. Wir brauchten jemanden, dessen Gefangennahme plausibel erschien. Und der es wert war, gerettet zu werden.«

			Der es wert war …

			Allmählich setzte sich das Puzzle zusammen, obwohl eine Hälfte meines Gehirns immer noch mit sinnloser Arithmetik beschäftigt war. »Es war eine Prüfung«, sagte ich. Da war ich mir hundertprozentig sicher. »Courtney wusste nicht, dass sie und das Kartell die ganze Zeit über für Sie gearbeitet haben. Um mich einer Prüfung zu unterziehen.«

			Dawna zögerte. Sie wirkte fast, als hätte ich sie beleidigt. »Nein. Das, äh, das war keine Prüfung für Sie.«

			Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Sondern für Rio.«

			Sie neigte den Kopf etwas zur Seite.

			Hier ging es überhaupt nicht um mich. Ich war nur eine Spielfigur in einer Partie, die sich um Rio drehte. »Sie wollten herausfinden, ob Rio sie retten würde«, sagte ich langsam, während sich das Bild in meinem Kopf zusammensetzte. »Sie wussten bereits, dass er Undercover dort war. Aber als er sich weigerte …«

			»Miss Russell, Sie sind etwas ganz Besonderes«, sagte Dawna. »Auch wenn Ihnen das vielleicht gar nicht bewusst ist. Ihre Beziehung zu Mr. Sonrio ist … nun, um die Wahrheit zu sagen, Sie sind die einzige Person, mit der er überhaupt verkehrt. Ich habe Sie mit der Rettung von Miss Polk beauftragt, um in Erfahrung zu bringen, wie weit er bereit ist zu gehen. Für Sie.«

			Nun fügte sich alles so perfekt zusammen wie der Hamiltonkreis in meinem Kopf. »Sie haben die Kolumbianer vorgewarnt, damit sie mich auch wirklich gefangen nahmen. Ich dachte mir schon, dass da was faul ist.«

			Sie lächelte. »Ehrlich gesagt haben Sie sich als weitaus fähiger erwiesen als gedacht. Zu diesem Zeitpunkt zogen wir zum ersten Mal in Betracht, Sie zu rekrutieren.«

			»Anstatt mich von schwerbewaffneten Bikern umbringen zu lassen?«, fragte ich höflich.

			Sie errötete leicht. »Dafür muss ich mich entschuldigen. Der Zeitpunkt des Angriffs war schlecht gewählt. Er diente eigentlich nur dazu, bei Mr. Sonrio das Bewusstsein dafür zu schärfen, dass er Sie in Gefahr gebracht hatte und eine Reaktion seinerseits herauszufordern.«

			Aha. Obwohl ihnen wohl auch egal gewesen wäre, wenn ich ins Gras gebissen hätte, insbesondere, nachdem ich bei unserem Treffen im Café Dawna gegenüber den Namen Pithica hatte fallenlassen. »Also haben Sie mich nur angeheuert und diese ganze Show veranstaltet, um … ja, was? Um Rio zu beobachten?«

			»Ja.«

			»Und was haben Sie herausgefunden?«

			»Er hat uns überrascht. Er hat Sie ziehen lassen.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Ich habe ihn mit einem Stuhl k. o. geschlagen.« Wir sahen uns eine Sekunde lang an. Ach, verflucht. »Also gut, wenn es Rio nicht zugelassen hätte, wäre ich wohl auch nicht entkommen. Aber warum Rio? Was finden Sie so interessant an ihm?«

			Sie sah mich einen winzigen Augenblick prüfend an. »Wir brauchen Leute wie ihn.«

			»Sie haben doch schon eine Privatarmee«, sagte ich.

			»Miss Russell«, sagte Dawna vorsichtig, »offensichtlich sind Sie sich über Mr. Sonrios Fähigkeiten nicht vollständig im Klaren. Seine Effizienz grenzt ans Unglaubliche. Er hat Regierungen zu Fall gebracht, Armeen vernichtet und Terrorzellen aufgespürt und ausgehoben, nach denen die Geheimdienste mehrerer Kontinente vergeblich gesucht haben. Er hat die Geschicke ganzer Nationen verändert. Ein Mann, ganz allein.« Sie sprach mit ruhiger, sachlicher und sehr ernster Stimme.

			Aha. Das machte Rio also in seiner Freizeit. Ich hatte ja keine Ahnung. Beeindruckend. Jetzt war ich zugegebenermaßen etwas neidisch.

			Anstatt etwas darauf zu antworten, zwang ich mich zur Lösung eines kürzesten Pfades.

			»Gelegentlich hat er auch seine beachtlichen Fähigkeiten gegen Organisationen eingesetzt, die Pithica ganz ähnlich sind«, fuhr Dawna fort. »Das ist ihnen nicht gut bekommen.« Sie verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Sie verstehen also, warum wir ihn uns nicht zum Feind machen wollen.«

			»Tja, der Zug ist längst abgefahren«, sagte ich.

			»Wir hoffen immer noch, ihn zu einem Sinneswandel überreden zu können.«

			Ein Sinneswandel. Scheiße. War Dawna nicht Spezialistin darin, andere Leute zu einem Sinneswandel zu bewegen?

			Es sei denn …

			Moment mal. Sie wussten, dass sich Rio in das Kartell eingeschleust hatte. Und wenn sie wussten, wo er war, weshalb war er nicht längst Pithicas gehorsamer Sklave? Vor ihrer Begegnung mit mir hatte er überhaupt nicht gewusst, wer Dawna war, und ganz sicher hätte er sie nicht als Bedrohung empfunden. Sie hätte einfach nur ihr Gedankenkontrollding mit ihm durchziehen müssen. Es sei denn … Ich machte große Augen.

			Dawna lächelte mich an. »Ihre Schlussfolgerung ist korrekt. Unsere Fähigkeiten, mit denen wir uns sonst so gut in andere Menschen einfühlen können, versagen hier leider. Mr. Sonrio ist, wie Sie sicher wissen, ein ganz außergewöhnlicher Mensch.«

			Ach du Scheiße. Sie konnte Rio nicht kontrollieren. Sie konnte Rio nicht kontrollieren! Nützlicher Tipp: Um sich gegen Telepathie zu immunisieren, wird man am besten ein Psychopath. Obwohl – so schlau war dieser Plan nun auch wieder nicht.

			»Daher der ganze Aufwand«, keuchte ich. »Sie wollten seine Reaktion sehen.«

			»Ganz recht«, sagte Dawna. »Die Wissenschaft sollte aufklären, was uns die Intuition nicht verraten konnte.«

			Ich räusperte mich und stellte eine Frage, vor der ich beinahe Angst hatte. »Und was hat die Wissenschaft herausgefunden?«

			»Mit unseren Forschungen könnte man ganze Regalwände füllen«, sagte sie immer noch lächelnd. »Die Kurzfassung lautet folgendermaßen: Unsere Fähigkeiten erlauben es uns, die Emotionen unseres Gegenübers zu lesen. Was es fühlt, was es begehrt. Mr. Sonrios Psyche dagegen war uns völlig fremd, und wir entwickeln nur langsam ein Verständnis dafür. Er ist nicht wie andere Menschen Sklave seiner Emotionen, doch er hat … Bedürfnisse.«

			Nein. Nein, nein, nein, nein, nein. Rio ist immun. Sie haben es selbst gerade gesagt: Rio ist immun!

			»Bitte, Miss Russell, Sie denken viel zu negativ von uns. Ich versichere Ihnen, dass wir uns einfach nur mit Mr. Sonrio unterhalten wollen, so wie wir beide uns gerade unterhalten. Wir wollen ihm unsere Ansichten darlegen, weil wir glauben, dass er ganz ähnliche Ziele hat wie wir. Ich glaube, wenn er erst einmal weiß, was wir vorhaben, wird er sich sicher zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit überreden lassen.«

			Wenn Sie das wirklich schafften … selbst wenn man die unglaublichen Taten, die Dawna gerade aufgezählt hatte, außer Acht ließ, war Rio zu viel mehr fähig als die meisten anderen Menschen. Und das hatte nicht unbedingt nur mit seinen Fähigkeiten zu tun.

			Wenn Pithica Rio als Mitstreiter gewann, würde sie niemand mehr aufhalten können.

			»Miss Russell«, sagte Dawna nun wieder mit ernster Leidenschaft, »ich weiß, dass wir Sie noch nicht völlig von unseren Plänen überzeugen konnten. Aber glauben Sie nicht, dass es eine gute Sache wäre, wenn es eine weitere Kontrollinstanz für Mr. Sonrios … Neigungen gäbe? Sie kennen ihn doch. Wir könnten ihm helfen, ein besserer Mensch zu werden. Das müssen Sie sich doch auch für ihn wünschen, immerhin sind Sie miteinander befreundet.«

			Wie alles, was Dawna Polk von sich gab, hörte sich auch das völlig vernünftig an. Es war für alle die beste Lösung. Doch aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil ich Rio schon so lange kannte, weil ich dem echten Rio und nicht der Pithica-Marionette vertraute – konnte ich dem unmöglich zustimmen.

			»Ihre Beziehung zu ihm ist sehr … speziell«, fuhr Dawna fort.

			Nun ja. Ich vertraute Rio und wusste, dass ich auf ihn zählen konnte. Und er für seinen Teil war nicht allzu genervt von mir. Eigentlich eine nette Symbiose. Aber Beziehung war wohl etwas zu viel gesagt.

			Zum zweiten Mal während unserer Unterhaltung schien Dawna auf etwas zu warten.

			Ich ignorierte meine gegenwärtige Verwirrung und konzentrierte mich auf das Zahlkörpersieb, das ich im Hintergrund laufen ließ – und auf die nächste Frage, die ich Dawna stellen wollte. »Okay. Sie haben also ein paar Psychoexperimente mit Rio angestellt, und ich hatte das Pech, zwischen die Fronten zu geraten. Was ist mit dieser anderen internationalen Organisation, die gegen Sie arbeitet? Was haben die vor? Und was hatten sie in Courtneys Haus zu suchen?«

			»In Courtneys Haus? Ach.« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Das weiß ich nicht so genau, aber ich vermute, dass es um ein Andenken ging, das ich ihr gegeben habe. Eigentlich nichts Besonderes, obwohl ich Courtney wohl eingeredet habe, dass Sie es um jeden Preis beschützen muss.«

			»Warum?«

			»Um ihr Vertrauen zu gewinnen. Eine Möglichkeit, das Vertrauen eines anderen Menschen zu erlangen, ist, ihm zu vertrauen.«

			Sie hatten das Haus also ganz umsonst auf den Kopf gestellt. Für irgendwelchen blöden Tand, den Dawna Courtney gegeben hatte, damit sie ihr vertraute. »Was ist mit Anton Lechowicz? Geht der auch auf Pithicas Konto?«

			»Meines Wissens nicht. Tut mir leid, aber der Name ist mir völlig unbekannt.«

			»Und Reginald Kingsley? Und die vielen Mordfälle in seiner Akte?«

			Dawna setzte sich plötzlich gerade hin. »Entschuldigung.« Sie nahm ein schickes Handy aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. »Bitte verzeihen Sie, Miss Russell, aber ich werde in einer dringenden Angelegenheit gebraucht. Wollen wir später weiterreden?«

			Aber ich hatte noch so viele Fragen …

			»Und Sie werden auch die Gelegenheit bekommen, sie zu stellen. Versprochen«, sagte Dawna mit einem reumütigen Lächeln. »Miss Russell, es war eine ausgesprochen erfreuliche Unterhaltung. Es kommt viel zu selten vor, dass ich mich ganz offen mit einer so aufgeschlossenen Person über unsere Ziele unterhalten kann. Ich hoffe, dass Sie über das, was wir besprochen haben, gründlich nachdenken werden.«

			»Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte ich. »Aber große Hoffnungen würde ich mir an Ihrer Stelle auch nicht machen.« Es tat richtig gut, ihr diesen Dämpfer zu verpassen. Ihre Argumente waren zwar unerfreulich logisch, trotzdem hatte ich die Unterhaltung überlebt und schaffte es sogar noch, ihr Widerstand zu leisten. Das war ein gutes Zeichen, oder nicht? Außerdem stand meine geistige Mauer aus verwirrenden arithmetischen Berechnungen noch und trug ihren Teil dazu bei.

			»Sie haben wirklich eine völlig falsche Vorstellung von dem, was wir hier tun«, sagte Dawna geduldig, aber auch verzweifelt, und stand auf. »Meine Fähigkeiten, was die Einsicht in die menschliche Psyche betrifft, sind ganz anders, als Sie vermuten. Sie würden mir doch zustimmen, dass wir gerade eine sehr zivilisierte Unterhaltung geführt haben. Und Sie fühlen sich jetzt nicht anders als vorher.«

			Da hatte sie recht. In mir regten sich erste Zweifel.

			»Bitte hinterfragen Sie die Meinung, die Sie sich über uns gebildet haben, Miss Russell. Ich weiß nicht, wieso Sie uns für Ungeheuer halten, aber das sind wir nicht. Wir werden uns in Kürze weiter unterhalten.«

			Sie lächelte und verließ die Bibliothek.
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			»Was hat sie mit Ihnen gemacht?«, flüsterte Arthur, sobald mich die Wachen – höflich wie immer – in meine Zelle zurückgebracht hatten.

			»Ich weiß nicht so recht.« Ich runzelte die Stirn. »Sie … hat mit mir geredet. Und ich mit ihr. Es war eine Unterhaltung.« Was wenige Stunden zuvor eine grauenerregende Vorstellung gewesen war, erschien mir jetzt nicht mehr so schlimm. Es war ja überhaupt nichts passiert, oder? Rätselhaft.

			»Worüber?«, fragte Arthur.

			»Dass Pithica die Welt retten wird und so weiter. Im Prinzip hat sie denselben Mist verzapft wie Courtney.« Rio ließ ich unerwähnt, damit Arthur nicht wieder mit seinen Moralpredigten anfing.

			Arthur lehnte sich wieder gegen die Wand und starrte zur Decke. »Und, ist da was dran?«

			Wieder regten sich die Zweifel, wie schon beim Gespräch mit Dawna. Musste er mir denn immer so ein schlechtes Gewissen machen? »Was weiß denn ich?«, blaffte ich.

			Danach herrschte Stille. Die Wachen brachten Essen und Wasser. Obwohl es hier unten niemals dunkel wurde, versuchte ich zu schlafen.

			Das Geräusch der sich öffnenden Stahltür riss mich aus meinem Schlummer. Mehrere dumpfe Schläge ertönten, dann klapperten Gewehre auf dem Boden. Ich riss die Augen auf und sprang auf die Beine.

			Rio stand vor mir wie in einem besonders lebensechten Traum. Die schwarz gekleideten Wachen hinter ihm lagen entweder bewusstlos oder tot auf dem Boden. Statt seines braunen Westernmantels trug er dieselbe Uniform wie die Pithica-Wachen, dasselbe Sturmgewehr und dieselbe Pistole. Er nahm eine kleine Sprengladung aus der Westentasche, stopfte sie in das Schloss an der Zellentür und trat einen Schritt zurück. Das Schloss explodierte mit einem leisen Knall und einem metallischen Klacken. Rio nickte mir freundlich zu. Nun mach schon, sollte das wohl bedeuten.

			»Er muss auch mit«, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf Arthur, während ich die Zellentür aufschob.

			Rio sah erst ihn und dann wieder mich an. »Und wenn sie ihn schon in seiner Gewalt haben?«

			»Dawna hat noch nicht mit ihm gesprochen«, sagte ich schnell. »Nur … nur mit mir. Rio, er kommt auf jeden Fall mit.«

			Hätte er gezögert, hätte ich Arthur eigenhändig befreit. Doch das Gute an Rio war, dass er seine Zeit niemals mit Diskutieren oder Zögern verschwendete. Fünf Sekunden später war Arthur ebenfalls frei, und wir folgten Rio zum Ausgang. Dort blieb ich kurz stehen, um einer am Boden liegenden Wache das M4 und die Pistole abzunehmen. Arthur folgte meinem Beispiel. Die Männer waren tot. Mausetot.

			So bewaffnet joggten wir hinter Rio durch die Korridore. »Was ist mit den Überwachungskameras und der Alarmanlage?«, fragte ich.

			»Außer Betrieb«, sagte er. »Und das wird auch so bleiben, bis wir hier raus sind.«

			»Raffiniert«, sagte ich leicht verblüfft. Normalerweise war seine Vorgehensweise alles andere als das.

			»Das hier war eine Falle, Cas«, sagte Rio, ohne sich zu mir umzudrehen. »Aber der Herr ist geduldig in seinem Zorn.«

			Ach, verflucht. Wie hatte ich nur so dumm sein können?

			Dawna hatte mir bereits verraten, dass es hier nur um Rio ging. Sie hatte uns nicht hier festgehalten, weil sie mich oder Arthur für Pithica rekrutieren wollte. Was bedeutete, dass Rio, indem er mich hier rausholte, genau das tat, was Dawna wollte …

			… und ihm das bewusst war. Anscheinend wollte er rein- und wieder rausspazieren, ohne dass sie überhaupt mitbekamen, dass er hier war und die Falle zuschnappen lassen konnten. Und sobald wir in sicherer Entfernung waren, würde Rios Zorn über diesen Ort kommen.

			Rio schloss die Tür zu einer dunklen Treppe auf und ließ uns ins Untergeschoss vorgehen. »Wissen Sie, wie wir hier rauskommen?«, fragte Arthur. Rio würdigte ihn keiner Antwort.

			Wir stiegen noch zwei Etagen tiefer und liefen einen weiteren grauen Flur entlang, als Rio die Faust hob. Wir blieben stehen. »Sie wissen, dass ich hier bin.« Er nahm ein handygroßes Gerät aus der Tasche und betrachtete es. »Sie haben uns geortet. Drei Teams nähern sich uns.« Er sah mich an. »Bereit?«

			Ich hob die M4. Wieso fragte er überhaupt? »Klar.«

			»Sie bleiben hier. Sie sind uns nur im Weg«, befahl er Arthur und warf mir einen Beutel mit Handgranaten zu.

			Der völlig verdatterte Arthur kam nicht dazu, etwas zu entgegnen. Wir gingen zum Angriff über.

			Es war fast zu einfach.

			Der Hochgeschwindigkeitsmathematik eines Feuergefechts wohnt eine gewisse Schönheit inne. Es heißt ja immer, dass ein Schusswechsel verwirrend ist, aber für mich ist die Sache jedes Mal völlig klar: Jede Kugel lässt sich an ihren Ausgangspunkt zurückverfolgen, jeder Gewehrlauf hat sein eigenes Bewegungsprofil. Immerhin kann man eine Feuerwaffe zu einem bestimmten Zeitpunkt nur in eine einzige Richtung abfeuern. Ich sah immer genau, wohin gezielt wurde, als wären Laservisiere an den Pistolen und Gewehren angebracht, und konnte daher mühelos ausweichen.

			Das M4 zuckte in meiner Hand, mit der anderen warf ich Granaten, kleine zersplitternde Inseln der Zerstörung. Ich feuerte, während ich rannte. Währenddessen sorgte blitzschnelle Muskelkoordination dafür, dass mein Körper unbeschadet einen Weg durch die sich ständig verändernden, sich überkreuzenden feindlichen Feuerlinien fand. Ein Schuss, ein Treffer.

			Im M4 waren dreißig Kugeln. Mehr, als ich brauchte.

			In weniger als einer Minute stiegen wir über einen Leichenberg hinweg und näherten uns der nächsten Treppe. Ich warf mir die Tasche mit den restlichen Granaten über die Schulter, zog die Pistole aus dem Gürtel und nahm den Toten mehrere Reservemagazine für das M4 ab.

			Arthur stolperte hinter uns her. Er wirkte etwas blass um die Nasenspitze. »Hey«, rief er mit heiserer Stimme und blieb stehen. »Moment …«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Tresting, was zum Teufel …«

			»Sie wird das ganze Gebäude dem Erdboden gleichmachen«, sagte er gepresst.

			Ich starrte ihn verständnislos an. Dann bemerkte ich das Handy in seiner Hand.

			Ein Handy? Wann war Arthur denn an ein Handy gekommen? Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er es einem Wächter abgenommen hatte …

			Er hielt es Rio hin. »Sie will mit Ihnen sprechen.«

			»Aha.« Rios Miene war undurchschaubar. »Verstehe.«

			»Tut mir leid«, flüsterte mir Arthur zu. Die Hand, in der er das Handy hielt, zitterte. »Wirklich.«

			»Nein«, flüsterte ich voller Entsetzen. »Nein.«

			»Cas …«, fing Rio an.

			»Sie haben die ganze Zeit für diese Leute gearbeitet?«, rief ich.

			»Nein … so ist es nicht …«

			»Sie haben uns verraten!« Ich richtete das M4 auf Arthur. »Sie …!«

			Rio legte vorsichtig eine Hand auf meine Waffe und drückte sie beiseite. »Es ist nicht seine Schuld, Cas. Dawna Polk hat mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?«, fragte er Arthur.

			»Tut mir leid«, wiederholte er zerknirscht. »Tut mir leid, Russell.«

			Ich war kurz davor, ihm eine reinzuhauen.

			»Geben Sie mir das Telefon«, sagte Rio. Er drückte auf einen Knopf und hielt das Handy vor uns in die Höhe. »Sprechen Sie.«

			Dawna Polks honigsüße Stimme tönte aus dem Lautsprecher. »Ich bin zugegebenermaßen beeindruckt.«

			Rio sagte nichts.

			»Sie haben umfassende Sicherheitsmaßnahmen überwunden. Wir wissen allein durch Mr. Trestings freundschaftlichen Hinweis, dass Sie überhaupt hier sind.«

			Ich hätte am liebsten losgeschrien.

			»Ich hoffe, dass Sie dieses Kompliment zu schätzen wissen, Mr. Sonrio. Wir waren extrem gut auf Ihren Besuch vorbereitet, und dennoch konnten Sie unbemerkt eindringen. Wir haben nicht damit gerechnet, Mr. Trestings Mitarbeit in Anspruch nehmen zu müssen. Darf ich fragen, wie es Ihnen gelungen ist, hier einzudringen?«

			»Das werden Sie sicher bald rausfinden«, sagte Rio stoisch.

			»Da Sie sich außerdem länger als erwartet der Gefangennahme durch unsere Agenten widersetzt haben …«

			Ich schnaubte verächtlich.

			»… wurden wir gezwungen, früher als geplant zu drastischen Maßnahmen zu greifen.«

			»Die Vernichtung Ihrer eigenen Operationsbasis«, sagte Rio. »Recht kaltherzig von Ihnen, Miss Saio.«

			Eine Weile lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. »Sie können das sicher nachvollziehen«, sagte Dawna schließlich. »Sie haben uns große Schwierigkeiten gemacht. Selbstverständlich würden wir Sie gerne dazu überreden, auf unsere Seite zu wechseln, doch wenn das nicht möglich ist, müssen wir wohl oder übel Schadensbegrenzung betreiben. Der Kollateralschaden tut mir selbstverständlich leid, scheint mir aber vertretbar, wenn wir damit die Probleme aus der Welt schaffen können, die Sie uns ja unbedingt bereiten müssen.«

			»Sie schmeicheln mir«, sagte Rio.

			»Nur keine falsche Bescheidenheit, Mr. Sonrio«, antwortete sie, und man konnte ihr Lächeln förmlich hören.

			»Lassen Sie Cas frei.« Verblüfft sahen Arthur und ich zu ihm auf. Wie immer verzog Rio keine Miene. »Lassen Sie Cas gehen, dann werde ich mich freiwillig in Ihre Gewalt begeben.«

			»Bitte verzeihen Sie, falls ich den Eindruck erweckt haben sollte, dass es hier etwas zu verhandeln gibt«, entgegnete Dawna. »Legen Sie die Waffen weg, und verlassen Sie das Gebäude. Sie alle. Andernfalls … nun, ich muss zugeben, dass meine Kenntnis der technischen Details begrenzt ist, aber meine Berater haben mir versichert, dass nichts in einem größeren Umkreis die Detonation überleben wird. Ich empfehle Ihnen, sich nicht allzu lange Zeit zu lassen, um eine Entscheidung zu treffen.« Sie legte auf.

			»Vielleicht blufft sie ja«, sagte ich leise, obwohl ich selbst nicht daran glaubte.

			»Schon möglich«, sagte Rio. »Aber ich bezweifle nicht, dass Pithica auch zu so extremen Maßnahmen fähig ist. Ich schlage vor, wir gehen von der Annahme aus, dass sie ihre Drohung wahr machen wird.«

			»Und was jetzt?«

			»Sie hat uns in der Hand. Wir sollten tun, was sie verlangt.«

			»Du willst dich ergeben?«, rief ich.

			»Cas«, sagte er und legte eine Hand auf meine Schulter. »Vertrau auf Gottes Plan.«

			Mir wurde übel. Wenn Gott das wirklich geplant hatte, wäre es besser, wenn er nie wieder einen so verantwortungsvollen Posten übernahm.

			Sie trennten Rio beinahe sofort von uns und steckten Arthur und mich zusammen in eine Zelle in unserem alten Zellentrakt. Ich würdigte ihn keines Blickes.

			»Tut mir leid, Russell«, jammerte er wieder, sobald sich die Wachen entfernt hatten. Wie zuvor postierte sich eine an der Tür. Man hatte die Leichen bereits entfernt.

			»Ach, Schwachsinn«, fuhr ich ihn an. Ich hatte darauf bestanden, ihn mitzunehmen. Ohne ihn wäre Rio und mir womöglich die Flucht geglückt. Oder Dawna hätte einfach das Gebäude mit uns darin in die Luft gejagt. Darüber wollte ich gar nicht genauer nachdenken. »Was hat sie Ihnen angeboten? Geld? Einen einflussreichen Posten, wenn die neue Weltordnung erst mal etabliert ist?«

			Er schluckte schwer. »Nichts davon. Sie hat … sie hat mir alles erklärt. Sie wollten Sie nur in ihre Gewalt bringen. Sie haben mir versprochen, dass Ihnen nichts zustößt.«

			»Was?«

			»Ich weiß nicht, ob Pithica das Richtige tut oder … ich weiß nicht mehr als Sie«, sagte er bedrückt. »Aber vielleicht geht es hier nicht um richtig oder falsch, Russell. Nicht alle Dinge auf dieser Welt sind grau, Russell. Nicht alle Dinge sind grau.«

			Ich verstand kein Wort. »Ja, sie hat Sie einer Gehirnwäsche unterzogen«, sagte ich sarkastisch. »Ganz eindeutig.« Ich war trotzdem stinksauer auf ihn.

			»Aber wenn ich es Ihnen doch sage«, beteuerte Tresting flehentlich. »Es ist alles ganz anders …«

			»Wann haben Sie überhaupt mit ihr gesprochen?«, fragte ich schroff.

			Jetzt sah er noch betrübter aus der Wäsche.

			Ich hatte die Frage aus einer wütenden Laune heraus gestellt. Jetzt traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

			Sie wollten Sie nur in ihre Gewalt bringen. Sie haben mir versprochen, dass Ihnen nichts zustößt. Und: Ich habe alles von oben bis unten durchsucht. Nichts. Wie hatte ein so erfahrener Detektiv Dawnas schwerbewaffnetes Spezialkommando übersehen können?

			»Arschloch«, flüsterte ich. Dawna hatte ihn bereits in der Geisterstadt in ihre Gewalt gebracht. Es konnte gar nicht anders sein. Es war so offensichtlich, und trotzdem war mir diese Möglichkeit überhaupt nicht in den Sinn gekommen – weil Dawna dies verhindert hatte.

			Mit Trestings Hilfe waren wir in ihre Falle getappt. Sie hatte schon nach wenigen Stunden herausgefunden, welche Knöpfe sie in seiner Psyche drücken musste, indem sie … was? Nicht alles auf der Welt ist grau, Russell. Nicht alles ist grau.

			»Sie Arschloch«, knurrte ich erneut. »Sie haben ihr dabei geholfen, Rio zu schnappen.«

			»Russell«, winselte er, »Ich musste es tun. Der Mann ist …«

			Ich schlug ihn so heftig, dass sein Kopf herumgewirbelt wurde und sein Körper gegen die Gitterstäbe auf der anderen Seite der Zelle prallte. Dann drehte ich mich um und umklammerte mit aller Kraft die Eisenstangen vor mir, damit ich nicht die Beherrschung verlor und ihn sofort tötete.

			Vielleicht hatte er ja nicht verhindern können, dass sich Dawna in seinem Kopf einnistete, aber schwer hatte er es ihr auch nicht gemacht. Und alles nur, weil er Rio unbedingt unschädlich machen wollte.

			Sie ließen uns mehrere Tage in der Zelle schmoren. Was wollte Dawna noch von uns? Wir waren doch nur der Köder für Rio gewesen. Entweder hatte sie Wichtigeres zu tun und einfach vergessen, uns exekutieren zu lassen, oder sie hatte den Plan, uns zu rekrutieren, immer noch nicht aufgegeben.

			Ich dachte lange über ihre Behauptung nach, dass Pithica ausschließlich dem Gemeinwohl diente. Ich war mir nicht sicher, was ich glauben sollte, aber das spielte auch keine Rolle. Rio war in ihrer Gewalt, mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich würde ihm zu Hilfe eilen und hier rausholen, Allgemeinwohl hin oder her.

			Dummerweise ließ sich in dieser Situation kein erfolgreicher Ausbruch berechnen. Um die Wache an der Tür auszuschalten, brauchte ich einen Gegenstand, der klein genug war, um ihn zu werfen, aber trotzdem über genug Masse verfügte. Und ich musste dabei so schnell sein, dass die Wache keinen Schuss abgeben konnte. Ich hatte bereits bei meinem ersten Aufenthalt hier alle Optionen in Betracht gezogen, durchgerechnet und verworfen. Schade, dass ich nichts von Arthurs geheimem Handy gewusst hatte, dachte ich sarkastisch. Es wäre das ideale Wurfgeschoss gewesen.

			Egal. Irgendetwas würde schon passieren. Vielleicht wollte mich Dawna ja noch einmal sprechen, vielleicht wurde eine Wache müde und nickte ein. Wie dem auch sei: Wenn die Gelegenheit kam, würde ich bereit sein.

			Drei Tage nach Rios fehlgeschlagenem Rettungsversuch bekamen wir Besuch von Dawna Polk. Sie stellte sich vor unsere Zelle und begrüßte mich so höflich wie immer. Schnell errichtete ich meine Wand aus mathematischen Berechnungen, obwohl ich immer noch nicht wusste, ob es überhaupt etwas brachte. Wenn sie auf irgendeine Weise dadurch behindert wurde, so ließ sie sich nichts anmerken.

			Das war diesmal nicht anders. Sie schien völlig auf den Grund ihrer Anwesenheit konzentriert zu sein – sie sah mir kaum in die Augen. »Miss Russell«, sagte sie förmlich und ohne einen Hauch von Ironie. »Ich will mich im Voraus bei Ihnen entschuldigen.«

			»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Lassen Sie uns jetzt doch noch hinrichten?«

			Sie wich der Frage aus. »Ich bin nicht sadistisch veranlagt«, sagte sie stattdessen. »Deshalb sollen Sie wissen, dass mir das, was ich Ihnen antun will, aufrichtig leidtut.«

			Arthur trat vor. Ich beachtete ihn nicht. Wir hatten in drei Tagen ebenso viele Worte gewechselt. »Was ist los?«, fragte er. Er packte die Gitterstäbe und umklammerte sie so fest, als wollte er sie zusammendrücken. »Sie haben mir versichert, dass Sie ihr nichts tun werden. Sie haben es versprochen.«

			Aha. Arthurs Motiv, um sich einer Gehirnwäsche zu unterziehen, war letztlich gewesen, Rio unschädlich zu machen. Aber anscheinend machte er sich trotzdem Sorgen um mein Wohlergehen. Wer hätte das gedacht.

			Dawna nickte dem Detektiv zu. »Stimmt. Aber leider gibt es keine Alternative. Ich muss mich also auch bei Ihnen in aller Form entschuldigen.«

			»Aber … Sie haben mir Ihr Wort gegeben …« Tresting ließ den Blick hin und her huschen wie ein Tier, das in der Falle sitzt. »Nehmen Sie stattdessen mich«, bot er plötzlich an. Ich sah ihn schockiert an. War ich ihm wirklich so wichtig? Oder war das nur seine edle »Jedes Menschenleben ist wertvoll«-Gesinnung? Wie dem auch sei – Tresting hyperventilierte, jede Faser seines Körpers war angespannt. »Was immer Sie auch vorhaben, nehmen Sie mich«, flehte er Dawna an. »Das alles ist meine Schuld, ich … Lassen Sie sie aus dem Spiel. Bitte.«

			»Das ist leider unmöglich.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Miss Russell, Sie sind eine Anomalie und daher die ideale Versuchsperson. Ich bitte Sie ein weiteres Mal um Verzeihung.«

			Eine Anomalie. Sie meinte meine Freundschaft mit Rio. »Sie glauben, Sie hätten ihn«, flüsterte ich mit eiskalter Stimme. »Sie glauben, Sie hätten ihn unter Kontrolle.«

			Sie legte den Kopf schief. »Was nicht zuletzt Ihnen zu verdanken ist. Sein Glaube war der Schlüssel, um ihn zu knacken. Niemand außer Ihnen hätte uns diese Information geben können.«

			»Aber das habe ich Ihnen gegenüber niemals erwähnt«, krächzte ich.

			Sie lächelte mich mitleidig an. »Miss Russell, das war auch gar nicht nötig. Inzwischen sollten Sie sich doch meiner Fähigkeiten bewusst sein.« Natürlich. »Mr. Sonrio hat sich bereiterklärt, mit uns zusammenzuarbeiten«, fuhr sie fort. »Was angesichts der Tatsache, dass wir in wichtigen Punkten und Zielen übereinstimmen, nicht anders zu erwarten war. Sie haben diese Verständigung ermöglicht, Miss Russell, wofür ich mich ein weiteres Mal bei Ihnen bedanken will. Wir werden dafür sorgen, dass seine … Bedürfnisse befriedigt werden. Gemeinsam werden wir viel Gutes tun und viele Leben retten.«

			Tresting stieß einen erstickten Laut aus. »Moment mal. Sie wollten, dass er für Sie arbeitet?«

			Am liebsten hätte ich ihm laut ins Gesicht gelacht, obwohl mir überhaupt nicht nach Lachen zumute war. »Was, hat sie Ihnen das nicht gesagt? Sie wollte Rio anheuern, aber doch nicht vom Morden abhalten. Was glauben Sie denn, weshalb sie ihn lebend haben wollten?«

			»Aber ich dachte …« Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske des Entsetzens. Ach, die Ironie. Er hatte allen Ernstes geglaubt, dass Dawna Rio unschädlich machen wollte. Und nun hatte sie ihn rekrutiert. Das war so witzig, dass ich hätte schreien können.

			Dawna beachtete ihn nicht weiter. »Ich hoffe, dass Sie letzten Endes Trost in dem Wissen finden werden, dass Ihr Freund viel Gutes mit uns bewirken wird. Seien Sie stolz darauf. Aber ich bitte Sie auch um Ihr Verständnis, denn noch können wir uns seiner Zusammenarbeit nicht völlig sicher sein.«

			»Sie können also seine Gedanken noch nicht lesen«, übersetzte ich. »Sie glauben, dass Sie ihn kontrollieren, aber Sie haben keine Gewissheit. Und ich bin die Einzige, bei der er eine verlässliche Reaktion zeigt.«

			»›Kontrolle‹ ist so ein hässliches Wort«, sagte Dawna. »Lassen Sie es mich so formulieren: Wir wollen sicherstellen, dass er wirklich auf unserer Seite ist. Es tut mir schrecklich leid.«

			»Was, wenn er nicht auf Ihrer Seite ist?«, fragte ich herausfordernd.

			»Oh, das bezweifle ich doch stark, Miss Russell. In diesem Fall … werden wir wohl Schadensbegrenzung betreiben müssen. Ihr Opfer wird dafür sorgen, dass Ihr Freund ungeschoren davonkommt. Wenn Ihnen das irgendwie ein Trost ist.«

			»Sie verlogenes Stück!« Anscheinend war Tresting der Sprache wieder mächtig. »Lüge! Ich werde … ich habe Ihnen geglaubt!«

			Dawna lächelte ihn an. »Keine Sorge, Mr. Tresting, wenn ich Zeit und Lust dazu habe, werde ich ein weiteres Mal dafür sorgen, dass wir wieder hundertprozentig einer Meinung sind. Immerhin wollen wir ja nur das Beste für alle.«

			»Ich glaube Ihnen kein Wort mehr«, verkündete Tresting aufgebracht.

			»Oh doch, das werden Sie«, sagte Dawna mit einem leicht frustrierten Unterton. »Sie werden mir aus der Hand fressen, sobald ich …« Sie verstummte und fasste sich an die Stirn. »Entschuldigen Sie, Mr. Tresting. Ich habe einige anstrengende Tage hinter mir. Wir können uns später in Ruhe darüber unterhalten, doch jetzt muss ich tun, was getan werden muss. Soll ich Sie in einen anderen Raum bringen lassen?«

			»Nein«, knurrte Arthur.

			»Wie Sie wollen«, sagte Dawna, die sich wieder vollständig in der Gewalt hatte. Sie nickte uns zu. »Ich bin bald wieder da.«

			»Oh Gott«, rief mir Arthur aufgelöst ins Gesicht, »Oh Gott. Was hat sie nur vor?«

			Das war ja wohl offensichtlich. »Sie wird Rio befehlen, mich umzubringen.«

			Arthur erstarrte.

			»Naja, vielleicht wird er mich auch erst foltern. Falls Dawnas Magen robust genug dafür ist.«

			Er übergab sich.
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			»Das ist alles meine Schuld«, murmelte Arthur. Dann beugte er sich wieder vor und würgte. »Ich … oh Gott, sie hat mich überredet … wieso habe ich nur auf sie gehört … oh Herr im Himmel, ich habe ihr vertraut …«

			»Immerhin wissen wir jetzt, dass die Verführungskünste unserer lieben Dawna nicht ewig anhalten. Sie kann Sie wieder rückgängig machen, wenn sie will«, sagte ich. »Gratuliere, die Gehirnwäsche ist vorbei. Aber wenn Sie Rio noch mal verraten, bringe ich Sie um.«

			Er sah mich völlig entgeistert an. Hatte er mich überhaupt gehört?

			Ich seufzte. »Sollte ich nicht diejenige sein, die ausflippt? Sie müssen nur mit Ihren Schuldgefühlen fertigwerden, aber mir geht’s demnächst an den Kragen.«

			»Wie können Sie … wie können Sie in einer solchen Situation Witze machen?« Er klang völlig resigniert.

			»Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«, fragte ich. »In Panik ausbrechen?«

			Um die Wahrheit zu sagen: Eigentlich hätte das schon längst der Fall sein müssen. Wenn Dawna Rio wirklich in ihrer Gewalt hatte, würde er mich umbringen. Doch sobald ich die Bedeutung ihrer Worte begriffen hatte, hätte sie mir genauso gut erklären können, dass Pi gleich drei ist. Das hätte ich auch nicht ernst genommen.

			Ich vertraute Rio. Voll und ganz. Dawnas Versicherung, dass er mich töten würde, war so bescheuert wie die Behauptung, dass Schwarz gleich Weiß oder eins gleich zwei war, oder dass die Theoreme der euklidischen Geometrie nicht aus Euklids Axiomen folgten. Wobei, mit ihren Fähigkeiten hätte sie mir das wahrscheinlich eher einreden können. Rio würde mir nichts tun. Das war unmöglich. Und da diese Vorstellung eine beständige Fehlermeldung in meinem Gehirn zur Folge hatte, konnte sie auch keine emotionale Reaktion hervorrufen.

			Wieder öffnete sich die Tür. Dawna war zurück. Diesmal war Rio bei ihr. Er trug noch dieselbe schwarze Uniform. Seine Hände waren vor dem Körper gefesselt, aber er ging ganz normal und wirkte – zu meiner Erleichterung – unverletzt. Er wurde von sechs Wächtern eskortiert, die alle ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten. Dawna ging auf Nummer sicher: Wenn sich Rio weigerte, mich zu töten, dann – so hatte sie gesagt – wollte sie ihn endgültig unschädlich machen. Ihre Handlanger würden ihn ohne zu Zögern erschießen.

			Arthur trat vor mich. Was zur …?

			»Was soll das denn werden?«, fragte ich.

			»Ich habe Sie verraten«, sagte er, das Gesicht zu einer Grimasse aus Verzweiflung und Schuld verzerrt. »Ich dachte … nun, das ist jetzt egal. Russell, ich bin für Ihre Situation verantwortlich. Wer Sie umbringen will, muss erst an mir vorbei.«

			Ich verdrehte die Augen und rammte ihm den Arm in den Solarplexus.

			Er hob buchstäblich vom Boden ab. Er krachte gegen die Gitterstäbe am anderen Ende der Zelle und keuchte heftig. Wenigstens war er mir jetzt nicht mehr im Weg. »Spielen Sie nicht den Helden, sonst gehen Sie noch dabei drauf«, sagte ich und beachtete ihn dann nicht mehr weiter. Ich musste mich konzentrieren.

			Wir hatten einen ganz bestimmten Augenblick im Fluss erreicht. Gleich würde sich das Zeitfenster öffnen, in dem unsere Flucht möglich war. Die Variablen schwankten, und ich hatte Rio als Verstärkung. Wenn wir abhauen wollten, dann jetzt.

			Die sechs Wachen konzentrierten sich ganz auf Rio. Auch Dawna beobachtete ihn genau und schenkte mir oder Arthur keine Beachtung. Rio war zwar nicht schneller als die Kugeln aus sechs M4s, aber wenn ich für ein Ablenkungsmanöver sorgte …

			»Hallo, Cas«, sagte er.

			»Hi, Rio«, antwortete ich. Mündungsgeschwindigkeit, die Reaktionszeit der Wachen … sie waren zu schnell. Sie waren immer noch zu schnell. Mist.

			»Cas, du weißt, dass ich das tun muss, oder?«

			Normalerweise hätte es Rio locker mit den sechs Männern aufnehmen können, doch sie hatten ihn bereits im Visier und er trug Handschellen. Und ich saß auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Bis ich mich befreit hatte und helfen konnte, dauerte es auf jeden Fall mehrere Sekunden. Wenn er Dawna oder ihre Soldaten angriff, würden wir alle sterben. Ich sah mich um, rechnete, sah mich wieder um. Egal, wie ich die Gleichungen auch drehte und wendete, es gab keinen Ansatzpunkt, keinen Handlungsspielraum.

			Unmöglich. Wie konnte das passieren? Es gab immer eine Option. Immer. Ich rechnete alle Gleichungen ein weiteres Mal durch, überprüfte mein Bezugssystem und rechnete ein weiteres Mal. Nichts. Diese Situation hatte nur eine einzige Lösung.

			Rio musste auf mich schießen.

			Verflucht.

			»Cas?«, sagte Rio.

			»Ja.« Ich konnte kaum sprechen. »Ich weiß.«

			»Ich will dir nicht wehtun«, sagte Rio leise.

			»Schon okay«, flüsterte ich. Ich sah mich verzweifelt um, doch die Werte um uns herum stabilisierten sich und erreichten ein Gleichgewicht, das in einer Pattsituation endete. Mathematisch gesehen hatten wir keine andere Wahl.

			Himmel, ich wünschte, wir hätte eine.

			Dawna zog einen Revolver und reichte ihn Rio – ein .38er Special, wie es aussah. Rio nahm ihn in die gefesselten Hände und öffnete die Trommel. »Eine Patrone«, bemerkte er.

			Dawna schwieg. Wir alle wussten, dass das völlig ausreichte.

			Er ließ die Trommel wieder zuschnappen, spannte den Hahn und hob die Waffe. Selbst mit Handschellen konnte er den Revolver fest und sicher greifen. Er hielt den Lauf völlig ruhig. Meine Augen folgten der Mündung, die er auf mein Herz richtete, während sich die Zahlen sortierten.

			Für große Vorbereitungen war keine Zeit. Ich holte tief Luft, betrachtete das kleine, schwarze, tödliche Loch am Ende des Laufs, drehte mich um eine Winzigkeit zur Seite und sah Rio in die Augen. Er nickte mir zu, eine beinahe unmerkliche Kopfbewegung.

			Dann drückte er ab.

			Der Lärm war ohrenbetäubend, lauter als jeder Schuss, den ich in meinem Leben gehört hatte. Alles geriet ins Schwanken, vibrierte, löste sich auf. Ich starrte an die Decke. Ich lag auf dem Boden. Wie war ich denn dahin gekommen?

			Irgendjemand rief etwas. Ein dunkles, entsetztes Gesicht beugte sich über mich. Und dann stieg etwas in mir auf, eine brennende Woge, die alle anderen Empfindungen verdrängte … Schmerz.

			»Ich bin auf Ihrer Seite«, sagte Rios Stimme, weit weg und ohne Bedeutung. Eine Frau antwortete ihm, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. War wahrscheinlich auch nicht so wichtig.

			Der Schmerz wurde immer stärker, er war unbeschreiblich, überwältigend … er umhüllte mich und erdrückte mich, ich ertrank in seinen roten Wolken, bis ich nichts anderes mehr sah, nichts anderes mehr fühlte …

			Eine Hand schlug mir ins Gesicht, was ich kaum spürte. Die Luft vibrierte, waberte in langen, langsamen, kollidierenden und verschwimmenden Frequenzen. Jemand schlug weiter auf mich ein. Ich wollte etwas sagen, aber mein Mund gehorchte mir nicht.

			»Russell! Hören Sie mich? Bleiben Sie bei mir!«

			Keine Angst, ich gehe nirgendwo hin. Aus irgendeinem Grund fand ich diesen Gedanken sehr lustig, aber mein Körper funktionierte lange nicht so gut, als dass ich hätte lachen können.

			Von irgendwo her, von nah oder fern oder vielleicht beides, hörte ich eine Bewegung. Eine Stimme gab Befehle, die Leute gingen in verschiedene Richtungen davon. In einem letzten Augenblick der Klarheit begriff ich, dass Dawna die Wachen wegschickte. Die Schatten huschten herum, wurden größer, kleiner und verschwanden schließlich.

			Und dann setzte plötzlich ein donnernder, grässlicher Höllenlärm ein, sodass ich um ein Haar das Bewusstsein verlor. Schüsse hallten durch den Raum, detonierten in meinem Kopf. Es war viel zu hell, die Leute riefen und schrien, es krachte und rumpelte, eine Frau kreischte, mein Kopf drohte zu explodieren, die Welt zersplitterte, rotierte, die Trägheitskraft riss an mir …

			Dann verschwand der Boden unter mir. Jemand hob mich hoch. Ich versuchte, mich zu wehren. Unmöglich. Der Schmerz flackerte erneut und doppelt so heftig auf und raubte mir die Sinne.

			Eine ganze Weile lang bekam ich nicht viel mit. Ich wurde immer wieder ohnmächtig. Vage erinnerte ich mich daran, getragen zu werden. Hektische Bewegungen, ein plötzlicher Halt, mehrere schreiende Stimmen. Mit dem Bewusstsein kehrte auch der Schmerz zurück, bis meine Gedanken rauschten wie ein verstelltes Radio, bis das Kreischen alles andere übertönte und ich nur noch wollte, dass es aufhörte …

			Der Boden vibrierte. Und die Luft – so laut, dass ich in Stücke zu zerspringen glaubte. Ob sich so der Tod anfühlte? Doch dann hörte ich durch den Schmerz hindurch das Wort »Hubschrauber«. Nach einem weiteren Zeitsprung wurde ich von den Vibrationen eines anderen Motors durchgeschüttelt. Ein Fahrzeug. Zwei Männer stritten sich. Sie haben auf sie geschossen! Und Sie hat schon gewusst, was sie tut und Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie das verstehen. Ich war noch in der Lage, Rios Stimme zu hören. Gut, dachte ich, er hat’s kapiert – zwangsläufig, sonst wäre ich ja längst tot gewesen.

			Als ich das nächste Mal halbwegs zu Bewusstsein kam, lag ich völlig reglos auf einem weichen Untergrund. Sie hatten mich mit Medikamenten vollgepumpt. Ich kämpfte kurz gegen die Watte in meinem Verstand an und gab auf; die warme Ohnmacht war zu verlockend.

			Ich sah Arthurs verschwommenes Gesicht und konnte gerade noch oh, seltsam denken, dann wurde es erneut dunkel um mich herum.
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			Diese Benommenheit hielt eine Ewigkeit an. Wenn ich das Bewusstsein widererlangte, sah ich Arthurs Gesicht, worauf ich mir immer noch keinen Reim machen konnte. Irgendwann akzeptierte ich es einfach. Rio war auch da. Ich bekam am Rande mit, dass Arthur Rio nicht in meine Nähe lassen wollte, obwohl das überhaupt keinen Sinn ergab. Rio und ich kannten uns doch schon ewig. Anscheinend wusste Arthur das nicht.

			Und offenbar hatte er auch vergessen, dass Rio uns allen das Leben gerettet hatte. Seine ruhige Hand hatte mich vor dem Tod bewahrt. Er war ein guter Schütze und hatte genau die Stelle getroffen, auf die ich gezielt hatte … wieder so ein lustiger Gedanke. Ich wollte kichern, aber es schmerzte zu sehr.

			Komisch, dass Arthur das vergessen hatte. Er war doch dabei gewesen.

			Hin und wieder war auch eine dritte Person anwesend, eine schwarze Frau mittleren Alters. Wahrscheinlich die Ärztin. Als ich sie zum ersten Mal sah, wollte ich sie wegschubsen, aber ich glaube nicht, dass die entsprechenden Befehle meine Hände erreichten oder überhaupt meinen Kopf verließen.

			Die Zeit war ziemlich glitschig und ließ sich nur mit Mühe festhalten. Manchmal dachte ich, ich sei wach, doch dann begriff ich, dass die Realität kein Hausdorff-Raum war. Überhaupt – was sollte das denn für ein topologischer Raum sein, in dem es Twinkies gab und die eulersche Phi-Funktion ein Regenbogen war, ein wunderschöner Regenbogen und die größte mathematische Entdeckung aller Zeiten, und wenn man ein Möbiusband in die vierte Dimension stellte, hatte ein Kaninchen dann noch Platz darauf?

			Allmählich wurde ich wieder klarer, vielleicht ließ auch die Wirkung der Medikamente nach. Jedenfalls hielt ich mich nicht mehr für den nächsten Erdős, wenn in meinen Träumen Pinguine auf einer Vier-Farben-Karte herumwatschelten. Ich schlief und schwebte, die Welt war neblig, aber zunehmend solide, was eine gewaltige Verbesserung zu dem bisherigen Gewackel darstellte.

			Einmal sah ich sogar Rios Gesicht ganz deutlich vor mir, als er gerade mit schnellen, sicheren Bewegungen meinen Verband wechselte. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als würde er ein Gebet aufsagen.

			»Rio«, lallte ich. »Du bist ein echter Freund.«

			»Cas, wir sind keine Freunde«, sagte er leise. »Das weißt du ganz genau. Das darfst du nie vergessen.«

			Von wegen. Freunde kümmerten sich umeinander. Ein Freund kennt dich so gut, dass du auch ohne Worte mit ihm kommunizieren kannst, ein Freund rettet einem das Leben und weicht nicht von deiner Seite und pflegt dich, wenn du verwundet bist. Solange sich Rio so verhielt, als wäre er mein Freund, spielte es keine Rolle, ob er es auch tatsächlich war. Da spielte es keine Rolle, dass er mir aus religiösen Gründen half und nicht, weil er mich mochte.

			Viele Leute waren nur deshalb großzügig und nett und barmherzig, weil sie glaubten, dass ihr Gott es so wollte. Und sie waren trotzdem gute Menschen. Was sonst war denn Freundschaft?

			Ich glitt wieder in den Schlaf.

			Als ich endlich kräftig genug für ein Gespräch war, saß Arthur neben mir. »Hi«, krächzte ich.

			Er war sofort hellwach. »Hey, Russell. Wie geht’s Ihnen?«

			»Schwindlig«, sagte ich. »Wo ist Rio?«

			Seine Lippe zuckte. »Unterwegs.«

			»Sind Sie immer noch nicht warm mit ihm geworden?« Ich runzelte die Stirn und bemühte mich, die Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen. »Er hat uns das Leben gerettet. Er hat mir das Leben gerettet. Wieder einmal.«

			»Er hat auf Sie geschossen!«, platzte es aus Arthur heraus.

			»Weil ich es so wollte.« Hatte er es immer noch nicht geschnallt? »Ich habe ihm gezeigt, wohin er zielen muss, damit der Schuss nicht tödlich ist.«

			»Damit der …! Russell, haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie Feuerwaffen funktionieren?« Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Das war ganz eindeutig ein tödlicher Schuss. Wie jeder Schuss. Sie können auch draufgehen, wenn es Sie nur im Bein erwischt.« Seine Stimme brach. »Russell, er hat Ihnen in die Brust geschossen. Sie wären gestorben, wenn die Kugel nicht abgelenkt worden wäre und ihr Herz verfehlt hätte.«

			»Ich habe dafür gesorgt, dass sie abgelenkt wurde«, stammelte ich.

			Arthur sah mich an, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

			Ich dämmerte wieder weg. Als ich das nächste Mal zu Bewusstsein kam, fühlte ich mich viel wacher. Arthur saß immer noch neben mir. Hatte er sich überhaupt nicht wegbewegt? Mysteriös. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er sofort. »Haben Sie Hunger?«

			»Haben Sie sonst nichts zu tun?«

			»Außer Pithica habe ich keine anderen Fälle.«

			Merkwürdig, dass er immer noch hier war. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatten wir uns zuletzt heftig gestritten. Eigentlich hatte er Rio an Pithica ausliefern wollen, dann aber schwere Gewissensbisse bekommen, weil er dachte, meinen Tod verantwortet zu haben. »Sie dürfen ruhig gehen, wenn Sie wollen.«

			»Ich werde Sie nicht mit jemandem alleinlassen, der … der auf Sie geschossen hat«, sagte er mit finsterer Miene.

			Ich wollte seufzen, doch das tat zu weh. Offenbar setzten sie die Medikamente langsam ab. »Das war der Plan«, sagte ich. »Das habe ich Ihnen doch bereits erklärt«

			»Sich eine Kugel einzufangen ist kein Plan.«

			»Es war die einzige Möglichkeit, uns da lebend rauszuholen.«

			»Sie wären beinahe draufgegangen!«

			»Aber nur beinahe.« Mir tat alles weh, und er machte mich müde. »Wie war das mit dem Essen?«, fragte ich, obwohl ich keinen Hunger hatte.

			Arthur eilte davon, um mir Suppe aufzuwärmen. Ich schlief wieder ein.

			Als ich wieder aufwachte, hatte ich einen Mordshunger. Leider war Arthur nicht mehr in der Nähe, aber ich konnte seine Stimme hören. Er stand am anderen Ende des Raums und hinterließ jemandem eine leise, aber aufgeregte Sprachnachricht.

			Ich setzte mich ein paar Zentimeter auf und sah mich um. Ich befand mich in einer mir unbekannten, geräumigen Einzimmerwohnung, die entweder Rio oder Arthur gehörte. Neben dem Bett stand ein Infusionsständer. Ein langer durchsichtiger Schlauch wand sich daran herab und endete in einem mit Klebeband an meinem Handrücken befestigten Venenkatheter. Daneben lag ein verknittertes Kissen samt Bettdecke auf dem Boden. Anscheinend hatte jemand unmittelbar in meiner Nähe geschlafen, um mich immer im Auge behalten zu können. Arthur, nahm ich an. Ach du meine Güte.

			Der Privatdetektiv legte auf. »Hey, Sie sehen viel besser aus«, sagte er, als er bemerkte, dass ich aufgewacht war.

			»Mir geht’s auch besser«, sagte ich. »Was ist passiert? Anscheinend haben wir’s rausgeschafft.«

			»Ihr, äh, Kumpel hat uns rausgeholt. Er hat die Wachen ausgeschaltet und Dawna Polk als Geisel genommen. Sie war ihnen so wichtig, dass sie uns im Austausch gegen ihre Sicherheit ziehen ließen. Wie es aussieht, beherrschen nur wenige von ihnen diese Gedankenkontrollmasche. Sie wollten sie unter keinen Umständen verlieren.«

			»Aha. Also gehört sie bei Pithica anscheinend zur Führungsebene.«

			»Ja«, sagte er mit skeptischem, unzufriedenem Ton.

			»Ihr habt sie laufen lassen?«

			»Das hat Ihr Freund so entschieden. Ich hatte da nichts zu melden.«

			»Er ist nicht mein Freund«, sagte ich automatisch.

			Arthur verzog das Gesicht. »Was denn dann? Schuldet er Ihnen Geld? Schulden Sie ihm Geld? Ich blicke da nicht so richtig durch.«

			»Diese Frage dürfen Sie mir gerne stellen, sobald Sie herausgefunden haben, inwiefern Sie das etwas angeht.« Ich würde ihm auf keinen Fall verraten, wie ich Rio kennengelernt hatte. Das hatte ihn nicht zu interessieren.

			In diesem Augenblick öffnete sich die Wohnungstür und Rio selbst trat ein. Er trug wieder den alten Mantel, auf dem sich große dunkle Flecken abzeichneten. Anscheinend regnete es, obwohl ich nichts hören konnte. Wie lange war ich denn bewusstlos gewesen? Normalerweise setzte die Regenzeit in Los Angeles im Dezember oder Januar ein, manchmal aber auch Monate vorher.

			»Hallo, Cas«, begrüßte mich Rio, als er sah, dass ich mich aufgesetzt hatte. »Wie fühlst du dich?«

			»Wie angeschossen«, sagte ich.

			Er nickte. »Verständlich, unter den Umständen.«

			Arthur warf verzweifelt die Hände in die Luft.

			»Aber so langsam geht’s wieder«, sagte ich, ohne den Detektiv zu beachten. Ich war zur Abwechslung hellwach und fühlte mich kräftiger. Die Zahlen um mich herum tanzten etwas eleganter, und ich konnte berechnen, wie schnell mein Körper die Medikamente metabolisierte. Es ging wieder aufwärts.

			»Dem Herrn sei Dank«, sagte Rio und überprüfte die Infusionsbeutel, die über meinem Kopf hingen.

			Insgeheim war ich ja der Meinung, dass der Dank in erster Linie Rio, mir und zugegebenermaßen auch Arthur gebührte. Das behielt ich aber für mich, um Rios religiöse Gefühle nicht zu verletzen. »Ich habe schon von deiner waghalsigen Rettungsaktion gehört«, sagte ich stattdessen. Arthur murmelte etwas von Essen machen und ging in den Küchenbereich am anderen Ende der Wohnung.

			»Du hast es doch überhaupt erst ermöglicht«, sagte er. »Der Rest war ein Kinderspiel.«

			»Dawna Polk ist ihnen wirklich wichtig, oder?«

			»Ohne Menschen mit ihren Fähigkeiten gäbe es kein Pithica. Und die sind so selten, dass sie von unschätzbarem Wert für die Organisation sind. Sie sind ihre größte Stärke, aber auch ihre Schwäche.«

			Darüber dachte ich eine Weile nach. Im Nachhinein betrachtet hätte ich es wohl auch ohne Rios Hilfe geschafft – ich hätte nur Dawna in der Bibliothek in meine Gewalt bringen müssen. Ach was, ich hätte sie schon damals in der Geisterstadt als Geisel nehmen können. Warum hatte ich es nicht mal versucht? Weil ich dachte, dass sie Arthur geschnappt hatten und deshalb kein Risiko eingehen wollte …

			»Ich hätte uns auch da rausholen können«, sagte ich plötzlich.

			»Unmöglich«, sagte Rio.

			»Doch. Ich hatte eine Menge Gelegenheiten, Dawna …«

			»Mach dir keine Vorwürfe. Dawna kann sich vor jedem schützen.«

			Ach so. Ich hatte Dawna deshalb nicht als Geisel genommen, weil sie dafür gesorgt hatte, dass mir dieser Einfall überhaupt nicht erst gekommen war. Hätte ich auf andere Weise die Flucht ergreifen können? Das war im Nachhinein schwer zu sagen. Damals jedenfalls war es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.

			Rio setzte sich auf den Stuhl, den normalerweise Arthur in Beschlag nahm. »Du hast gesagt, dass sie mit dir geredet hat. Worüber?«

			Wenigstens hatte sie mir während dieser Unterhaltung nicht das Gehirn gewaschen, obwohl ich mir das jetzt beinahe wünschte. Dann hätte ich nicht mit diesen Selbstzweifeln leben müssen. »Sie hat mir von Pithica erzählt«, gestand ich leise. »Wie sie die Welt verbessern will. Friede, Freude und Eierkuchen für alle.«

			»Hast du ihr das geglaubt?«

			Ich zupfte an der Decke herum, die auf meinen Knien lag. »Ich weiß nicht so recht.«

			»Verstehe«, sagte er.

			»Sie hat mir keine Gehirnwäsche verpasst«, versicherte ich ihm. »So war es nicht. Ich kann mich an alles erinnern. Sie hatte nur … ihre Argumente waren vollkommen logisch.«

			»Cas«, sagte Rio. »Ihre Argumente waren logisch, weil du auf logische Argumente ansprichst.«

			Das verwirrte mich. »Was für Argumente gibt es denn sonst?«

			»Ganz offensichtlich hast du nicht viel Kontakt zu deinen Mitmenschen«, stellte Rio mit ironischem Unterton fest.

			»Ach, aber du?«

			»Touché«, sagte er. »Cas, sie hat auf die Art und Weise argumentiert, die du am besten verstehst. Bei anderen würde sie es mit Emotionen oder bedeutungslosen Tatsachen oder Fehlinformationen versuchen.«

			Darum ging es doch gar nicht. »Was sie mit anderen Leuten macht, spielt doch keine Rolle«, sagte ich. »Ihre Argumente sind und bleiben logisch, auch wenn sie sie ausschließlich mir erzählt hat.«

			»Es hat nur so ausgesehen, als wären sie logisch«, berichtigte Rio. »So ziemlich alles lässt sich mit angeblicher Logik erklären.«

			»Aber wenn man genauer hinschaut, beruht diese ›Logik‹ immer auf fehlerhafter Deduktion«, widersprach ich aufgebracht. »Aber nicht bei ihr. Das hätte ich doch bemerkt.«

			»Bist du dir da sicher?«

			»Natürlich bin ich mir sicher! Ich werde ja wohl noch in der Lage sein, zwischen …« Ich verstummte. Rio grinste.

			»Was gibt’s da zu grinsen?«, fragte ich wütend.

			»Wir können jetzt so weitermachen, bis du mir wieder irgendwelche Beleidigungen an den Kopf wirfst.«

			Meine rasenden Gedanken kamen abrupt zum Stillstand. Ich hatte mich wieder tierisch über ihn aufgeregt, und das ganz ohne Grund, außer … »Oh«, murmelte ich. »Tut mir leid.« Ich schlug eine Hand vors Gesicht und spürte das vertraute – und diesmal sogar höchstwillkommene – Pochen in meinem Hinterkopf. »Sie hat mich doch erwischt, oder?«

			»Nur im Anfangsstadium. Wenn du dich von jetzt an von ihr fernhältst, hat es keine weiteren Auswirkungen. Sie können dir nichts tun, wenn sie nicht wissen, wo du bist. Ich hoffe, du hältst dich in Zukunft aus der Sache raus?«

			Aber ihre Argumente waren logisch. Sie waren absolut logisch! Wo war der Trugschluss? Würde ich ihn finden?

			Auch ohne hellseherische Fähigkeiten wusste Rio, was ich dachte. »Cas, es ist viel schwieriger, moralische Sachverhalte mit Logik verstehen zu wollen, als es zunächst den Anschein hat.«

			»Aber das ist doch bescheuert«, murmelte ich zwar ohne große Wut, aber auch ohne große Überzeugung. »Wieso können wir nicht einfach alles axiomatisieren? Wie sollen wir denn sonst richtig von falsch unterscheiden?«

			Rio lächelte wieder. »Wenn du mich persönlich fragst, dann solltest du meine Antwort bereits kennen. Sumasampalataya ako sa iyong tsarera.«

			»Was soll das heißen?«, fragte ich. Er antwortete nicht, aber ich wusste es ja bereits. »Mit Gott hab ich’s nicht so«, sagte ich.

			»Das spielt keine Rolle«, entgegnete er. »Ob du glaubst oder nicht, diese Fragen kann ein Sterblicher nicht beantworten, und wer dies trotzdem behauptet, ist ein Lügner.« Er klang so gelassen. So sicher.

			Wir hatten noch nie über Philosophie gesprochen. Ich hatte immer angenommen, dass er sich in seinem blinden Gottesglauben über solche Fragen keine Gedanken machte. Dass es seine Vorstellung eines Streitgesprächs war, Bibelverse nachzuplappern. Anscheinend hatte ich mich getäuscht.

			Von der leichten Migräne abgesehen arrangierte ich mich allmählich mit meinen gemischten Gefühlen Pithica gegenüber. Inzwischen wusste ich überhaupt nicht mehr, wie die richtige Antwort lautete, doch falls Rio recht hatte und es überhaupt keine richtige Antwort gab, musste ich Dawnas Logik ja auch nicht bedingungslos folgen. Zumindest nicht sofort.

			»Danke«, murmelte ich. Dann kam mir plötzlich eine Erkenntnis. »Du hältst Pithica für eine große Gefahr, oder?«

			»Ja.«

			»Weshalb?«

			»Cas, wenn der Herr wollte, könnte er uns alle zu Frieden und Gerechtigkeit zwingen. Dann gäbe es keine Kriege und kein Leid auf der Welt. Doch stattdessen hat er uns den freien Willen geschenkt.«

			Aha. Das war natürlich auch eine Erklärung. »Aber genauso gut könnte man doch behaupten, dass Dawna nach ihrem freien Willen handelt«, warf ich ein. »Auch wenn sie dabei den der anderen einschränkt.«

			»Und genau wie alle anderen, die ihre Freiheit dazu nutzen, anderen zu schaden, begeht sie eine Sünde.«

			»Ach.« Darüber musste ich nachdenken. Weil Rio die einzige gläubige Person war, die ich kannte, vergaß ich gelegentlich, dass Mord und Totschlag nicht unbedingt Teil des Glaubens sein mussten. Nur … Dawna tat im Prinzip dasselbe wie Rio. Um die Welt zu verbessern, schadete sie anderen Menschen. »Aber was ist mit dir? Ich dachte … dein Gott …«

			»Cas, ich bin ein Verdammter in den Augen des Herrn«, sagte er. »Meine Sünden wiegen viel zu schwer.«

			Ich war schockiert. Rio glaubte an Gott und war gleichzeitig davon überzeugt, zur Hölle zu fahren? »Aber wie …?« Mir fehlten die Worte.

			»Mach es nicht dramatischer, als es ist, Cas. Ich bin einfach nur zu schwach, um meinen niederen Trieben zu widerstehen. Aber ich kann sie dazu einsetzen, um Gottes Werk zu verrichten.«

			Ich war baff. Ich glaubte nicht an Himmel und Hölle, aber Rio. Und Rio dachte, Ersterer sei ihm für immer verschlossen, ganz egal, wie fest sein Glaube war – ein solches Leben konnte ich mir nicht vorstellen.

			Rio brachte mich zum Nachdenken. Merkwürdig – Dawna hatte doch zweifelsfrei recht gehabt, ihre Logik war unausweichlich. Rio hatte nur weitere, noch dazu reichlich widersprüchliche Fragen aufgeworfen. So unglaublich es klang, aber jetzt war ich noch verwirrter als vorher. Und zusätzlich kündigten sich mörderische Kopfschmerzen an. Wenigstens wusste ich, dass das tiefe Grunzen, das ich ausstieß, der ureigene Ausdruck meines freien Willens war.

			»Hat unsere liebe Miss Polk noch über etwas anderes mit dir gesprochen?«

			»Eigentlich nicht. Sie hat mir stattdessen angeboten, alle meine Fragen zu beantworten.«

			Das schien Rio stärker zu beunruhigen, als ich erwartet hatte. »Verstehe«, sagte er noch einmal.

			Dann traf mich die Erkenntnis wie ein körperlicher Schlag. Die verheilende Wunde brannte höllisch, jede Nervenfaser meines Körpers stand in Flammen. Indem ich ihr Fragen gestellt hatte … indem ich ihr Fragen gestellt hatte, hatte ich Dawna alles erzählt, was sie wissen wollte. Ich hatte sie alles gefragt, was mich beschäftigte, und dadurch hatte ich über diese Fragen nachgedacht, und indem ich darüber nachgedacht hatte … Himmel, früher oder später hätte ich sie alles gefragt und damit auch noch das kleinste Detail meiner Erinnerung preisgegeben.

			Doch das hatte sie offenbar gar nicht wissen wollen. Sie hatte das Verhör beendet, obwohl ich ihr bereitwillig noch mehr verraten hätte. Im Nachhinein wurde mir klar, dass sie nur an Rio interessiert gewesen war. Schon von Anfang an hatte sie das Gespräch auf ihn gebracht und mir alle Informationen, die sie über ihn brauchte, aus der Nase gezogen.

			»Oh Gott«, sagte ich. »Ich … Das tut mir so leid, Rio. Sie wollte nur über dich reden …« Dawna war eine verdammte Hellseherin, und ich hatte ihr alles über Rio verraten, was ich wusste, da war ich mir sicher. »Ich habe … ich habe ihr gesagt …« Ich war so dämlich. Es gab nur eine Person auf der Welt, der ich vertraute, und die hatte ich bei der ersten Gelegenheit verraten.

			»Cas, beruhig dich«, sagte Rio. »Damit habe ich gerechnet. Ich glaube nicht, dass du ihr irgendetwas Wichtiges gesagt hast. Kannst du die Unterhaltung aus der Erinnerung wiedergeben? So wörtlich wie möglich, bitte.«

			»Aber das spielt doch gar keine Rolle!«, sagte ich verzweifelt. War er denn nicht mal sauer auf mich? »Sie kann Gedanken lesen. Sie weiß alles!«

			Rio hob die Augenbrauen. »Ich war ihr Gefangener. Sie konnte nichts von dem, was du ihr erzählt hast, gegen mich einsetzen. Was verrät uns das?«

			Dann hatte sie ihr Wissen eben nicht gegen ihn verwendet, na und? Ich hatte ihn trotzdem verraten und konnte ihm nicht länger in die Augen sehen.

			Rio seufzte beinahe unhörbar. »Ich bin dir nicht böse. Versprochen. Also lass die Rührseligkeit, dafür hast du kein Talent.«

			Rührseligkeit? Ich hatte ihm soeben bewiesen, wie wenig Verlass auf mich war, und er nannte das Rührseligkeit?

			»Und wenn man bedenkt, weshalb ich immun gegen ihren Einfluss bin, gäbe es wirklich großen Anlass zur Besorgnis, wenn du ihr auch widerstanden hättest.«

			Obwohl mir immer noch elend zumute war, hätte ich beinahe gelacht.

			»Und jetzt tu mir den Gefallen und wiederhol die Unterhaltung. Ich glaube nicht, dass wir uns deshalb Sorgen machen müssen.«
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			Jetzt war ich wach, und die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Der Genesungsprozess war stinklangweilig. Immerhin hatte ich ganz offiziell noch einen Auftrag zu erfüllen und mein verwirrtes Hirn damit eine gewisse Ablenkung. Ich hatte Rio zwar erzählt, worüber ich mich mit Dawna unterhalten hatte, aber weder mit ihm noch mit Arthur besprochen, welche nächsten Schritte wir im Kampf gegen Pithica unternehmen würden.

			Rio wollte nach wie vor, dass ich mich aus der Sache heraushielt. Unter anderen Umständen hätte ich seine Bedenken selbstverständlich ignoriert, aber ich ahnte, dass er recht hatte und Pithica eine Nummer zu groß für mich war – ein bisher unbekanntes und kein besonders schönes Gefühl.

			Ich vermutete, dass Rio immer noch hinter Dawna her war, uns aber nichts davon erzählte. Arthur kämpfte immer noch mit dem Widerspruch zwischen dem, was ihm Dawna am Anfang erzählt hatte, und ihren späteren Taten – insbesondere, dass sie Rio dazu gebracht hatte, vor seinen Augen auf mich zu schießen. Ansonsten pflegte er mich aufopfernd und verbrachte viel Zeit mit seinem Handy, obwohl er kein einziges Telefonat führte.

			Ich für meinen Teil beschloss, die endgültige Entscheidung, wie ich weiter mit Pithica verfuhr, zu verschieben. Jedenfalls so lange ich meinem Verstand noch einreden konnte, an einem Auftrag zu arbeiten. Sollte ich mit aller Kraft gegen Dawna Polk vorgehen oder so weit davonlaufen wie möglich und darauf hoffen, dass sie mich nicht aufspürte? Abgesehen davon war ich immer noch nicht ganz überzeugt davon, dass Dawnas Logik fehlerhaft und Pithica keine moralische Instanz war, die meine Unterstützung verdient hatte. Das alles war sehr verwirrend, und sobald ich ernsthaft darüber nachdachte, bekam ich Kopfschmerzen.

			Rio hatte mir einen gesicherten Laptop zur Verfügung gestellt. Um mich zu beschäftigen, verbrachte ich Stunden damit, die neuesten, aber leider nicht besonders interessanten Aufsätze zur Berechenbarkeitstheorie zu lesen.

			Vier Tage, nachdem ich aufgewacht war, fiel mir ein, nach neuen E-Mails zu sehen. Ich schrieb so gut wie nie Mails. Rio war die einzige Person, mit der ich mich nicht nur über geschäftliche Dinge unterhielt, und der telefonierte lieber. Gelegentlich erhielt ich Jobangebote per E-Mail, obwohl die meisten Kunden auf meine Mailbox sprachen, wenn sie mich kontaktieren wollten. Wenn, dann schrieb ich Mitteilungen, auf die ich keine Antwort erwartete.

			Ich hatte drei Angebote von alten Klienten und potenziellen Neukunden erhalten, denen mich besagte Klienten empfohlen hatten. Zwei der Jobs waren todlangweilig, doch zumindest war ich nicht arbeitslos, wenn ich mich entschloss, den Pithica-Fall nicht länger zu verfolgen. Vorausgesetzt, ich blieb in L. A. – noch war nicht geklärt, ob ich nicht doch untertauchen musste. Alle Anfragen waren zwar mit einer automatischen »Bin gerade beschäftigt und melde mich so bald wie möglich«-Nachricht beantwortet worden und schienen auch nicht besonders dringend zu sein, ich nahm mir dennoch die Zeit, allen persönlich mitzuteilen, dass ich gerade einen Auftrag erledigte, aber potenziell Interesse hatte.

			Damit blieb nur eine Nachricht übrig. Der Absender war mir unbekannt, und als ich die Mail öffnete, bemerkte ich erstaunt, dass sie verschlüsselt war. Mein öffentlicher Schlüssel stand jedem zur Verfügung, doch nur wenige machten davon Gebrauch. Ich dechiffrierte den Text – und plötzlich lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Es war, als hätte ein Gespenst seine Finger nach meiner Seele ausgestreckt.

			Die Nachricht war von Anton.

			Zuerst konnte ich nur ungläubig darauf starren. Sekunden verstrichen. Anton hatte mir noch nie eine Mail geschickt. Obwohl er mit Informationen gehandelt und mehr Computer sein Eigen genannt hatte als ich Waffen, war er in gewisser Weise auch ein Luddit gewesen, was die moderne Technik betraf. Er hatte noch nicht mal ein Handy gehabt. Man hatte zu ihm fahren und eine Aktenmappe mit Ausdrucken abholen müssen. Da seine Informationen sowieso nicht von Internetseiten stammten, hatte mich das nicht weiter gewundert. Anton hatte in einer Welt der Festnetzanschlüsse und Papierausdrucke gelebt.

			Und jetzt war er tot.

			Ich sah nach, wann er die Mail abgeschickt hatte, und schauderte: Es war nur drei Minuten vor der ersten Explosion gewesen.

			Schließlich holte ich tief Luft und las, was er geschrieben hatte. Es war nur eine Zeile:

			penny ist ganz aufgeregt. soll ich dir sofort schicken. hat sie ganz alleine gefunden.

			p. s. »p« = vermutlich »pithica«

			An die Mail war eine Datei angehängt. Ich öffnete sie – seltsamerweise zitterten meine Finger nicht, sondern waren völlig ruhig.

			Es war eine reine Textdatei, offenbar die Antwort auf eine Nachricht:

			An: 29814243

			Betr.: Verschollener USB-Stick

			»seine Frau, war offenbar in sicherem Versteck. Lohnt es sich, weiterzumachen?«

			Alle Quellen bestätigen, dass P. ihn noch nicht gefunden hat. Wenn die nicht aufgeben, geben wir auch nicht auf.

			H. vermutet, dass er vom Tatort entfernt, aber nicht weitergegeben wurde. Bei den Zombies, mit denen wir es zu tun haben, eher unwahrscheinlich. Sollten wir trotzdem nachprüfen. Hoffentlich nur falscher Alarm.

			Adrenalin durchströmte meinen Körper, als ich die Nachricht ein weiteres Mal überflog. Die erwähnte Frau … war das etwa …?

			»Arthur«, rief ich. Er war sofort zur Stelle, und ich musste mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Arthur, wurde am Kingsley-Tatort irgendetwas vermisst?«

			»Ja. Er trug stets einen USB-Stick an einer Kette um den Hals, aber der war nirgendwo zu finden. Das war auch so eine merkwürdige Sache, seine Frau sagte, dass er ihn niemals abgenommen hat.«

			Also ging es in der Nachricht definitiv um Kingsley und seinen USB-Stick, auf den Pithica anscheinend so scharf war. Genau wie der Verfasser dieser Nachricht …

			Mir wurde ganz anders. Außer Steves Organisation arbeitete unseres Wissens niemand gegen Pithica. Und Steve hatte klar und deutlich gesagt, dass sie jeden aus dem Weg räumten, der von ihrer Existenz wusste. Um sich vor Pithica zu schützen.

			Oh Gott. Anton.

			Penny.

			»Den USB-Stick habe ich später gefunden«, sagte Arthur missmutig. »Aber er war leider nutzlos.«

			Mein Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um das Gesagte zu verarbeiten. »Sie haben was?«, rief ich schließlich.

			»Den USB-Stick gefunden. Vor ein paar Wochen in Polks Haus, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie Kingsley umgebracht hatte.«

			»Und was war drauf?«

			»Keine Ahnung. War alles verschlüsselt. Aber er war trotzdem nutzlos.«

			»Und woher wollen Sie das wissen, wenn die Daten verschlüsselt sind?«

			Er sah mich mit großen Augen und ohne jede Hoffnung an. »Weil mir Dawna Polk das gesagt hat. Ich habe sie gefragt.«

			Ach du Scheiße. »Arthur, wo ist der USB-Stick jetzt?«

			»Checker hat ihn. Ich muss ihn bei Gelegenheit mal abholen und wegwerfen.«

			»Arthur, nein, nicht, das … das sind nicht Sie, sondern … ach, vergessen Sie’s. Haben Sie bereits mit Checker darüber gesprochen?«

			Er seufzte. »Ich kann ihn nicht erreichen.«

			Mir blieb die Luft weg. »Sie können ihn nicht erreichen?«

			»Nein. Merkwürdig, oder? Normalerweise geht er sofort ran. Ich kann … ich kann überhaupt niemanden erreichen.«

			Ach, Mist. Ach, Scheiße. Wie hatte ich das vergessen können? Ich hatte Checker Dawna gegenüber während unseres Plauderstündchens erwähnt, obwohl ich ihn gerade erst kennengelernt hatte. Arthur arbeitete die ganze Zeit mit ihm, wie viel hatte er ihr erzählt?

			»Arthur«, sagte ich vorsichtig, »jetzt nicht ausflippen: Hat Sie Dawna nach Checker gefragt?« Machte das überhaupt einen Unterschied? Konnte sie nicht sowieso Gedanken lesen, ohne nachzufragen?

			»Nein«, sagte Arthur. »Erst, nachdem ich ihn erwähnt hatte. Sie fand ihn hochinteressant. Er ist ja auch ein toller Kerl, oder?«

			»Oh nein.« Ich stieß die Decke von mir und stand auf. »Oh Gott.«

			»Nicht, Russell! Was machen Sie denn da? Sie können doch nicht aufstehen!«

			»Und wie ich das kann.« Ich riss das Klebeband von meinem Handrücken und entfernte den Venenkatheter, ohne dem dunklen Blut, das hervorsprudelte, große Beachtung zu schenken. Es würde schon irgendwann aufhören. »Wir müssen zu ihm. Sofort.«

			Arthur schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wo Checker ist. Das gehört zu seinen Sicherheitsmaßnahmen. Sein Unterschlupf ist geheim.«

			»Es ist sehr wichtig, Arthur.« Ich packte seine Schultern. »Wissen Sie, wo dieser Unterschlupf ist? Sie müssen es mir ja nicht verraten, aber wissen Sie es?«

			Er sah aus, als würde er scharf nachdenken. Ein leicht besorgniserregender Anblick, wie ein Fünfjähriger im Körper eines erwachsenen Mannes. »Selbstverständlich weiß ich das. Aber ich werde es Ihnen nicht verraten, Sie brauchen gar nicht erst danach zu fragen.«

			Ich schüttelte ihn. »Arthur! Wir müssen sofort zu ihm. Wenn Sie es wissen, weiß es Dawna auch, und jetzt hat ihn Pithica im Visier!« Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

			Arthur schüttelte stur den Kopf. »Sie will ihm doch nichts tun. Sie hat sich nur für ihn interessiert.«

			»Nein! Sie will ihm sehr wohl etwas tun. Sie hat Sie schon einmal angelogen, haben Sie das vergessen? Wegen Rio, und dass sie mir nichts tun will?«

			Seine Miene verfinsterte sich. »Stimmt.«

			»Und danach haben Sie doch auch an ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt, oder?«

			»Ja …«

			Gott sei Dank hatte Dawna ihn nicht noch einmal in die Finger bekommen, nachdem sie ihre eigene Arbeit rückgängig gemacht hatte. Sie hätte ihn völlig in einen pithicahörigen Roboter verwandelt. »Arthur, Sie müssen mir jetzt gut zuhören. Egal, ob Sie mir glauben oder nicht, Sie müssen sofort nach Checker sehen. Ihm einen Besuch abstatten.«

			Er runzelte die Stirn. »Glauben Sie, dass ich Sie so lange alleinlassen kann?«

			Grundgütiger, ob er mich … »Ja! Versprochen! Und jetzt los! Sofort!«

			Er schüttelte meine Hände ab. »Ich weiß ja nicht, was die ganze Aufregung soll, aber von mir aus. Dass ich ihn nicht erreichen kann, macht mir sowieso Sorgen.« Er nahm seinen Mantel von einem Stuhl. »Dann kann ich auch gleich den USB-Stick holen.«

			Mannomann. War ich unter Dawnas Einfluss auch so schlimm gewesen? Wie in Gottes Namen konnte man ihn davon kurieren? Rio hatte mir Dawnas Manipulationen immer ausreden können, aber Steve zufolge war das höchst ungewöhnlich. Wieso das ausgerechnet bei mir funktionierte, wusste ich nicht. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was aus Arthur geworden wäre, wenn Dawna Rio nicht befohlen hätte, auf mich zu schießen.

			»Und Sie legen sich schön wieder hin«, sagte Arthur tadelnd und deutete auf mich, während er zur Tür ging.

			»Indianerehrenwort«, rief ich ihm hinterher.

			Die Tür fiel ins Schloss. Ich suchte meine Jacke, schlüpfte hinein und zog mühsam den Reißverschluss hoch – ich wollte vermeiden, dass der Verband nass wurde, falls es noch regnete. Meine Stiefel standen neben der Tür.

			Es regnete wirklich – ein unaufhörlicher, für die südkalifornische Regenzeit typischer Wolkenbruch. Die Wohnung, in der ich gewesen war, befand sich mitten in Los Angeles, und der gesetzestreue Arthur hatte natürlich den Bus genommen. Mit meinem gestohlenen Auto war es ein Kinderspiel, ihm selbst durch den zähflüssigen Verkehr mehrere Meilen lang zu folgen.

			Arthur stieg drei Mal um. Nach über zwei Stunden verließ er den letzten Bus endgültig und ging zu Fuß durch Panorama City. Ich stellte das Auto ab und folgte ihm, wobei ich den Kopf einzog und den Kragen gegen den Regen hochklappte. Arthur hatte die Angewohnheit, sich ständig umzusehen und seine Umgebung zu beobachten – wahrscheinlich eine alte Privatdetektivkrankheit. Gott sei Dank war ich ziemlich gut darin, andere Leute zu beschatten, sonst hätte er mich wohl sofort bemerkt.

			Ich folgte ihm in ein Wohngebiet. Er betrat die Einfahrt eines unauffälligen Reihenhauses, über dessen Eingangsstufen eine Rampe angebracht war. Arthur umrundete das Haus und lief direkt zu einer Tür, die in die Garage führte.

			Er blieb abrupt davor stehen und geriet ins Taumeln, als hätte man ihm ein Messer zwischen die Rippen gerammt.

			Ohne nachzudenken rannte ich los und stand im nächsten Augenblick neben ihm. »Was ist?«

			Er sah mich erstaunt durch den Regen an. »Russell! Was zum Henker … Sie dürfen doch nicht … Wie sind Sie …?« Dann verstummte er, als hätte er die Sprache verloren.

			Ich wandte mich der Garage zu. Der Türrahmen neben dem Schloss war zerbrochen, die Tür stand einen Spalt weit offen. Regen und Wind drangen in die Dunkelheit dahinter.
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			Arthur war wie erstarrt. Ich streckte den Arm aus, stieß die Tür auf und trat ins Zwielicht. Meine Stiefel quietschten auf dem nassen Teppich.

			Ich erkannte das Innere der ausgebauten Garage aus dem Videochat mit Checker wieder. Computer standen auf der langen Werkbank, die sich um den gesamten Raum herumzog, Monitore und Towergehäuse waren in Halterungen an den Wänden angebracht. Checker hatte etwa halb so viele Rechner wie Anton auf einem Viertel der Fläche untergebracht. Bei Anton hatte stets ein Durcheinander aus halb offenen Gehäusen und losen Platinen geherrscht. Checker dagegen war penibel organisiert.

			Oder besser: War es gewesen.

			Irgendjemand hatte den Raum völlig auf den Kopf gestellt. Die Computer waren gewaltsam geöffnet und die Festplatten entfernt worden. Lose Kabel und Anschlüsse deuteten darauf hin, dass man die zugehörigen Laptops mitgenommen hatte. Die Bildschirme waren samt und sonders schwarz, einer sogar zertrümmert. Das spinnennetzartige Muster aus Rissen darauf ließ auf einen harten Gegenstand wie eine Brechstange oder einen Reifenheber schließen.

			Ich schluckte schwer.

			Am gegenüberliegenden Ende des Raumes hatte eine Reihe kleiner Explosionen die Werkbank rußschwarz gefärbt und mehrere Metallstangen verzogen. Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können, und entdeckte einen vielsagenden dunkelbraunen Fleck und einen verschmierten Handabdruck im Zwielicht.

			Arthur betrat hinter mir den Raum. »Oh Herr im Himmel«, flüsterte er. »Oh Gott …«

			»Sehen wir im Haus nach«, sagte ich.

			Die Hintertür war abgeschlossen. Ich trat sie ohne Rücksicht auf meine schmerzende Wunde auf. Sie waren uns auch hier zuvorgekommen: In jedem Raum waren schwarze Stiefelabdrücke auf dem Boden, Schubladen standen offen, Möbel waren umgeworfen. Wer auch immer das Haus durchsucht hatte, er besaß so wenig Respekt vor anderer Leute Eigentum wie Steves Männer damals bei Courtney.

			Steves Männer. Waren sie das gewesen? Oder Pithica? Oder beide?

			»Ist das meine Schuld?«, murmelte Arthur. »War ich das?«

			»Keine Ahnung«, sagte ich.

			Verschiedene Adapter und Netzwerkkabel verrieten uns, dass auch in Checkers Haus kein Mangel an Rechnern geherrscht hatte. Die Eindringlinge hatten jeden Laptop, jedes Tablet und jeden E-Book-Reader ausgesteckt und mitgenommen. Ein Flachbildschirm hing schief an der Wand, eine wahre Aktenlawine aus einem ausgeleerten Aktenschrank hatte eine Gitarre auf einem Ständer halb unter sich begraben. Checker hatte es hier eigentlich ganz gemütlich gehabt.

			»Russell«, rief Arthur.

			Er war im Badezimmer, wo er mit gerunzelter Stirn das Waschbecken anstarrte. »Was ist?«, fragte ich.

			»Die Zahnbürste«, sagte er. »Die Zahnbürste fehlt. Und die Zahncreme auch.«

			»Na und?«

			»Kommt Ihnen das nicht seltsam vor? Die Entführer lassen ihn seine Zahnbürste mitnehmen?«

			Da hatte er recht. Es war seltsam.

			»Meine Güte«, sagte Arthur plötzlich, stürmte aus dem Badezimmer zur Vordertür, riss sie auf, stellte sich auf die Veranda und drehte den Kopf so schnell hin und her, als wollte er in alle Richtungen gleichzeitig blicken.

			Ich folgte ihm nach draußen. »Was ist los?«

			»Ein blauer Nissan. Sehen Sie hier irgendwo einen blauen Nissan?«

			Ich kapierte sofort. Wie jeder Einwohner von Los Angeles besaß auch Checker ein Auto – doch die Einfahrt war leer und die Garage zur Hackerhöhle umfunktioniert. Wo war es dann?

			Ich spähte durch den strömenden Regen auf die Straße, konnte aber nur wenige geparkte Wagen erkennen. Ein blauer Nissan war nicht darunter.

			»Er konnte fliehen«, keuchte ich. Vielleicht.

			Arthur schlug mit einer regennassen Faust gegen das Geländer. Dann setzte er sich auf eine Hollywoodschaukel, die auf der Veranda stand, und vergrub den Kopf in den Händen.

			Da fiel mir etwas ein. »Hey, wie haben Sie versucht, ihn zu kontaktieren?«

			»Ich habe mehrere Nummern«, murmelte Arthur. »Ich habe alle durchprobiert.«

			»Rufen Sie die an, an die er am ehesten rangeht.«

			Ich setzte mich neben ihn. Er holte das Handy heraus, wischte sich die nasse Hand notdürftig am Schaukelkissen ab, wählte und reichte mir das Telefon. Über das Trommeln des Regens hörte ich eine aufgezeichnete Nachricht. Eine Frauenstimme mit britischem Akzent sagte mir, dass die Nummer momentan nicht erreichbar sei und ich eine Nachricht nach dem Piepston hinterlassen könne. Dann piepste es.

			»Cas Russell hier«, sagte ich. »Ich bin … ähm, ich bin hier bei Arthur, und wir hoffen stark, dass Sie nicht tot sind.« Ich schluckte und musste wieder an Anton denken. »Wir wurden beide von Dawna Polk manipuliert, aber ich bin wieder mehr oder weniger normal. Das behauptet zumindest jemand, dem wir vertrauen können. Arthur ist immer noch neben der Kappe, aber er erholt sich langsam.«

			Arthur streckte die Hand aus, um mir das Telefon abzunehmen. Ich stand auf und wich tänzelnd vor ihm zurück. »Rufen Sie uns zurück, ja? Und geben Sie Arthur auf keinen Fall den USB-Stick. Dawna hat ihm eingeredet, dass er wertlos ist, aber da bin ich ganz anderer Ansicht.«

			Ich legte auf.

			»Mich hat er nicht zurückgerufen«, sagte Arthur beleidigt. »Wieso sollte er sich bei Ihnen melden?«

			»Warten wir’s ab«, sagte ich. »Fahren wir wieder in die Wohnung zurück? Da ist es trockener.«

			Er stand auf. »Kann ich mein Handy zurückhaben?«

			»Nein.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich nicht will, dass Sie rangehen, wenn Checker zurückruft.«

			Arthur ließ die Schultern hängen. »Glauben Sie wirklich, dass ihm nichts passiert ist?«

			Ich starrte in den Regen. Ich hoffte es, aber realistisch betrachtet? »Keine Ahnung«, sagte ich. Die Wunde schmerzte immer stärker. »Fahren wir zurück, okay? Ich bin mit dem Auto hier.«

			»Und woher haben Sie dieses Auto?«

			»Gekauft.«

			»Das ist doch gelogen.«

			Er ließ sich trotzdem nach Hause chauffieren.

			Nur wenige Straßen nach Checkers Haus bog ich rechts ab. »Sehen Sie nicht hin, aber wir werden verfolgt.«

			Arthurs Augen wanderten zum Seitenspiegel. »Ich sehe nichts«, sagte er, nachdem er eine Weile lang die traurigen Versuche der hiesigen Fahrer beobachtet hatte, mit einer regennassen Straße zurechtzukommen. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Spieltheorie«, sagte ich. »Alle fahren wie die gesengte Sau, nur die weiße Limousine da nicht.«

			»Sie haben Checkers Haus beobachtet«, vermutete Arthur. »Für den Fall, dass wir auftauchen.«

			»Keine Sorge«, sagte ich. »Die wollen nichts von uns. Sie hoffen, dass wir sie zu Rio führen. Ich werde sie abschütteln.« Ich riss am Steuer, gab Gas und überquerte die nächste Kreuzung in dem Augenblick, in dem die Ampel auf Rot schaltete. Arthur schrie. Im Rückspiegel war zu sehen, wie ein SUV spektakulär in die Beifahrerseite der weißen Limousine krachte. Drei weitere Wagen kamen mit quietschenden Bremsen auf dem nassen Asphalt zum Stehen und versperrten die Kreuzung hinter uns.

			»Sind Sie wahnsinnig?«, rief Arthur.

			»Wir sollten uns ein anderes Auto besorgen.«

			»Sie hätten uns umbringen können!«

			»Bitte. Das war Kinderkram.«

			»Sie hätten jemanden umbringen können!«

			Bei solchen Geschwindigkeiten war jeder selbst schuld, wenn er sich kein vernünftiges Auto kaufte, aber das sagte ich Arthur lieber nicht. »Vielleicht sollten wir L. A. verlassen und irgendwo untertauchen.«

			Arthur legte eine Hand auf die Augen. Fast tat er mir leid.

			Als wir die Wohnung erreichten, war meine Körpertemperatur so weit erhöht, dass ich mich einem Fieber näherte. Wir gingen hinein, und ich machte mich auf der Suche nach einem trockenen Verband. Obwohl Arthur noch gerade eben überhaupt nicht zufrieden mit meinen Methoden gewesen war, fing er sofort wieder an, mich zu bemuttern und hängte den nächsten Beutel mit Antibiotikum an den Tropf.

			Dann klingelte das Telefon in meiner Tasche. Der saubere Verband landete auf dem Boden, als ich lossprang, um meine Jacke zu holen. Arthur drückte den Infusionsbeutel so fest zusammen, dass es aussah, als würde er jeden Augenblick platzen. Endlich hatte ich das Telefon aus der Tasche gefischt. In meiner Hast, den Anruf anzunehmen, bevor er an die Mailbox weitergeleitet wurde, hätte ich es beinahe fallen lassen. »Hallo?«

			»Cas Russell? Sind Sie das?«

			»Ja, Checker. Ich bin’s.« Ich grinste Arthur triumphierend an. »Schön, von Ihnen zu hören.«

			»Sie sagen, Sie wurden von Dawna Polk manipuliert«, stellte er nach kurzem Zögern fest. »Sie beide?«

			»Ja. Es hat sich herausgestellt, dass es eine ziemlich blöde Idee war, mitten in ihre Falle zu tappen«, sagte ich mit Blick auf Arthur.

			»Verstehen Sie mich nicht falsch, aber … Woher soll ich wissen, dass Sie immer noch Sie sind?«

			Sehr gute Frage. Ich setzte mich aufs Bett und dachte nach. »Hmm, tja. In dieser Situation würde ich mir auch nicht über den Weg trauen.«

			Er lachte verzweifelt. »Immerhin hören Sie sich vernünftiger an als Arthur. Seine Nachrichten klingen überhaupt nicht nach ihm. Das hat mich krank vor Sorge gemacht. Geht’s ihm gut? Sie konnten doch fliehen, oder?«

			»Ja, wir dachten erst, wir wären entkommen, und dann hat Arthur uns verraten und dann wurde ich angeschossen und dann sind wir wirklich abgehauen.« Ein weiteres Mal musste ich aufspringen und Arthur ausweichen, der nach dem Telefon griff. »Er musste mit ansehen, wie auf mich geschossen wurde. Damit hat sich Dawna ins eigene Fleisch geschnitten, weil ihn das wieder halbwegs zur Vernunft gebracht hat. Und jetzt ist er ganz aufgelöst.«

			»Man hat auf Sie geschossen?«, stammelte Checker. »Sind Sie verletzt?«

			»Mir geht’s gut. Arthur hat sich aufopfernd um mich gekümmert. Weil er ein schlechtes Gewissen hat, nehme ich an. Das Ganze war, nun ja, irgendwie seine Schuld.« Ich warf Arthur einen Blick zu. Er sah aus, als wäre er kurz davor, mich umzubringen. »Er ist immer noch nicht ganz auf der Höhe«, sagte ich. »Aber immerhin hat er Dawna nicht angerufen und ihr verraten, wo wir sind. Er wird schon wieder, da bin ich zuversichtlich.« Rio hatte Arthur nur deshalb erlaubt zu bleiben, weil er jemanden brauchte, der mich wieder aufpäppelte. Normalerweise arbeitete Rio nämlich nur dann mit anderen Leuten zusammen, wenn er keine andere Wahl hatte. Und wäre er der Meinung gewesen, dass Dawna Arthur immer noch unter Kontrolle hatte, hätte er ihn sofort vor die Tür gesetzt. Insofern durfte sich Arthur wohl gute Chancen ausrechnen.

			»Aha«, sagte Checker. »Okay.«

			Dieser Tonfall gefiel mir gar nicht. Arthur hatte nicht nur mich verraten, sondern auch Checker, den er weitaus länger kannte. »Er konnte nichts dafür«, fügte ich hinzu, und das war ja auch die Wahrheit. »Wir alle konnten nichts dafür. Ich hätte Sie auch verraten, wenn ich gewusst hätte, wo Sie wohnen.« Dabei dachte ich an Rio. Scham stieg in mir auf. »Machen Sie ihm keinen Vorwurf.«

			»Aber woher denn«, wiegelte Checker ab. »Sie waren einer Gedankenleserin auf der Spur, da habe ich mich natürlich an einen sicheren Ort begeben. Nein, ich mache mir nur Sorgen um Arthur. Was hat sie …«

			»Moment mal, Sie waren gar nicht da, als bei Ihnen eingebrochen wurde? Aber … da war eine Blutspur und es hat ausgesehen wie ein Kampf.«

			»Ach so, ja. Ich wollte Ihnen keine Angst machen, tut mir leid. Meine Absicht war, dass diejenige Partei, die zuerst eintrifft, denkt, dass mich die andere entführt hat. Damit sie aufeinander losgehen, anstatt mich zu suchen. Das hat auch funktioniert, glaube ich. Ich habe über die Kameras zugesehen. Das sind wirklich abgrundtief böse Menschen. Wie kann man einen friedlichen Computer, der niemandem ein Haar krümmen könnte, nur so …«

			»Wie bitte? Sie haben Ihre eigene Entführung inszeniert? Und Ihren eigenen Computerraum zerstört?«

			»Leider ja. Und was noch einigermaßen brauchbar war, haben diese Typen mitgenommen. Mein armes Netzwerk! Jetzt kann ich wieder von vorne anfangen. Außerdem ist mir unbegreiflich, wieso sie auch noch in mein Haus einbrechen mussten. Das war völlig unnötig.«

			»Wahrscheinlich waren sie auf der Suche nach dem USB-Stick«, sagte ich. »Inzwischen weiß jeder, dass Sie ihn haben.«

			»Ja, was ist damit eigentlich? Arthur hat mir ungefähr sieben Nachrichten wegen des Sticks hinterlassen.«

			»Ach ja?« Ich funkelte Arthur böse an. »Tresting, ich muss mich doch sehr wundern. Schon klar, warum er Sie nicht zurückgerufen hat.«

			»Was?«, fragte Arthur unschuldig.

			»Bei Ihnen hat sie sich wirklich keine große Mühe gegeben. Dass man Sie programmiert hat, merkt ja ein Blinder.« Ich wandte mich wieder dem Handy zu. »Dawna wollte Arthur einreden, dass der Stick nutzlos ist, aber ich habe in Erfahrung gebracht, dass Pithica nach wie vor auf der Suche danach ist«, erklärte ich Checker. »Also kann er nicht ganz unwichtig sein. Konnten Sie ihn entschlüsseln?«

			»Ja, vor ein paar Tagen. Hauptsächlich irgendwelche Zahlenkolonnen. Was soll das heißen, Arthur wurde programmiert? Wie schlimm ist es? Geht das wieder vorbei?«

			»Er, äh … Ich bin keine Expertin auf diesem Gebiet.« Ich suchte nach den passenden Worten. »Ich glaube, ihr Einfluss beschränkt sich auf diesen Fall. Ansonsten ist er ganz der nervige Alte. Wenn es um Pithica geht, sollten Sie ihm kein Wort glauben. Aber wenn sie nicht noch mal Gelegenheit bekommt, ihn …«

			»Glauben Sie wirklich, dass er wieder ganz der Alte wird?« Checkers Stimme klang etwas blechern. »Kommt er wieder zur Vernunft?«

			»Die Chancen stehen gut, schätze ich.« Keine hundertprozentig aufmunternde Antwort, aber was sollte ich sonst sagen? Es war durchaus möglich, dass Dawnas Manipulationen dauerhaft blieben. »Aber zurück zu dem Stick. Was sind das für Zahlen?«

			Er räusperte sich. »Einfach nur gigabyteweise Zahlen. Ich konnte noch kein Muster darin erkennen.«

			Zahlen. »Mit Zahlen kenne ich mich aus«, sagte ich. »Schicken Sie mal rüber.«

			Kurze Pause. »Schon passiert.«

			»Augenblick mal, woher kennen Sie meine E-Mail-Adresse?«

			»Weil ich allmächtig bin, Cas Russell.« Immerhin, der alte Humor blitzte wieder auf. »Habe ich Ihnen das nicht gesagt?«

			Ich verdrehte die Augen. »Doch, das haben Sie ein, zwei Mal erwähnt.«

			»Ich bin wie Oracle, Mr. Universe und Elaine Roberts zusammen. Vor mir kann sich niemand verstecken! Apropos, ich glaube, ich habe Dawna Polk gefunden.«

			»Was?« Ich drehte mich von Arthur weg und senkte die Stimme. »Sie haben sie gefunden? Wie meinen Sie das?«

			»Verzeihung, damit wollte ich nicht sagen, dass ich weiß, wo sie sich gerade aufhält. Ich habe herausgefunden, wer sie ist. Arthur hat in einer seiner Nachrichten einen Namen genannt. Saio. Da habe ich ein bisschen recherchiert. Nein, eigentlich habe ich wirklich gründlich nachgeforscht.«

			»Raus damit, Checker.«

			»Daniela Saio ist die Tochter eines bekannten Wahrsagerpärchens …«

			Ich schnaubte verächtlich.

			»Ja, da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber jetzt wird’s interessant«, fuhr Checker fort. »Mit zehn Jahren war Daniela bereits berühmter als ihre Eltern. Eine Attraktion, eine der besten Wahrsagerinnen Europas. Sie war brillant.«

			»Brillant darin, andere Leute an ihren Schwachsinn glauben zu lassen.«

			»Ja, natürlich, ganz Ihrer Meinung, aber verstehen Sie denn nicht? Sie war erst zehn Jahre alt.«

			Plötzlich schien sich eine Last auf mich zu legen. »Und?«

			»Und dann ist sie spurlos verschwunden.«

			»Und dann?«

			»Nichts und dann, das ist es ja. Jahrelang hat man nichts von ihr gehört. Ich konnte zwei andere Tarnidentitäten aus jüngster Zeit aufdecken, die sie in anderen Ländern benutzt hat und die ebenso wasserdicht sind wie Dawna Polk. Wer weiß, wie viele es noch gibt. Aber davor …«

			»Ich dachte, vor Ihnen kann sich niemand verstecken?«

			Er zischte frustriert. »Ich arbeite noch dran.«

			»Also wo auch immer sie in der Zwischenzeit war, dort hat man sie … ausgebildet? Ihr diese telepathischen Superkräfte verliehen?«

			»Keine Ahnung, wo sie war«, sagte Checker. »Aber ich verwette eine Yak-Gesicht-Actionfigur in tadellosem Zustand, dass es irgendwie mit Pithica zu tun hat.«

			Interessant. »Sie glauben also, Pithica hat sie unter ihre Fittiche genommen.«

			»Geniale Kinder in jungen Jahren rekrutieren und ausbilden, das wäre die eine Möglichkeit«, sagte er. »Vielleicht hatte sie diese Fähigkeiten auch schon, und sie haben sie einfach nur auf ihre Seite gezogen. Das war sehr vorausschauend gedacht.«

			Ich hatte ein merkwürdiges Pfeifen in den Ohren. »Sie war noch ein Kind.«

			»Was?«

			»Sie haben sie entführt, als sie noch ein Kind war.«

			»Und?«

			Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man Kindern schlimme Dinge antut.«

			»Ach so, ja. Ich werde mich weiter umsehen, vielleicht finde ich ja etwas, mit der wir die erwachsene Dawna bekämpfen können.«

			»Ja«, sagte ich. »Okay. Ich sehe mir inzwischen den Stick an.«

			»Na klar«, sagte er etwas kleinlaut. »Hey, sagen Sie Arthur … sagen Sie ihm, dass ich mir Sorgen um ihn gemacht habe, er sich aber keine um mich machen braucht, weil ich mich um diese andere Sache gekümmert habe.« Er legte ohne ein weiteres Wort auf. Ich starrte mit gemischten Gefühlen das Telefon an.

			»Er wollte also nicht mit mir reden«, stellte Arthur fest, schob die Hände tief in die Taschen und machte ein finsteres Gesicht.

			»Nehmen Sie’s nicht persönlich«, sagte ich.

			»Das fällt mir nicht leicht.«

			»Verstehe.« Ich wusste nicht so recht, was ich darauf sagen sollte. »Er lässt ausrichten, dass er sich Sorgen um Sie gemacht hat. Und, äh, ich soll Ihnen sagen, dass er sich um ›diese andere Sache‹ gekümmert hat. Was für eine andere Sache?«

			Mit einem Mal schien sich sein Körper zu entspannen. Er wirkte unglaublich erleichtert. »Ach, nicht so wichtig. Hat nichts mit diesem Fall zu tun.«

			Anscheinend eine Privatangelegenheit, was mir, da ich von Natur aus neugierig bin, herzlich egal war. »Ich dachte, Sie hätten momentan nur diesen Fall.«

			»Russell, das ist was Persönliches.«

			»Na schön.« Dann würde ich bei Gelegenheit eben Checker löchern, wenn ich es nicht vergaß. Themenwechsel. »Ich sehe mir mal die Daten auf dem USB-Stick an.«

			»Die sind doch völlig irrelevant …«, fing er an, doch mein finsterer Blick ließ ihn verstummen.

			»Trocknen Sie sich ab«, befahl ich ihm müde. »Ich verschwende derweil meine Zeit damit, mir eine total unbedeutende Datei anzusehen, okay?« Kurzzeitig sah es so aus, als wollte er widersprechen, doch dann gehorchte er.

			Ich holte den Laptop und öffnete ihn. Tatsächlich, in meinem Posteingang wartete eine neue, mit meinem öffentlichen Schlüssel chiffrierte Mail. Ich seufzte. Mein öffentlicher Schlüssel war zwar kein Geheimnis, trotzdem war mir nicht wohl dabei, dass ihn Checker einfach so benutzte.

			Ich entpackte den Anhang. Der Computer brauchte geschlagene sechzehn Sekunden, um die Datei zu öffnen. Sie war riesig und bestand, wie Checker bereits angekündigt hatte, ausschließlich aus Zahlen. Manche waren in Spalten, andere in langen Listen angeordnet. Ich scrollte durch eine Seite nach der anderen.

			Dabei ließ ich den Blick verschwimmen und entspannte mein Gehirn. Die Ziffern glitten übereinander, ordneten sich neu an, richteten sich anders aus. Manche rotteten sich zu Armeen zusammen, andere tauchten plötzlich auf und verlangten schreiend um Aufmerksamkeit. Muster überkreuzten sich unaufhörlich. Zahlen. Zahlen. Zahlen …

			»Cas.«

			Ich sah auf. Rio stand über mir und hatte eine Hand auf meine Schulter gelegt. Arthur war bereits sauber und trocken und sah mich besorgt an. Da fiel mir auf, dass ich noch triefnass war. Ich fror, mein Körper schmerzte und war dem Schüttelfrost nahe. Doch das spielte gerade keine Rolle.

			»Cas«, sagte Rio. »medizinisch gesehen ist es sehr wichtig, den Verband immer sauber und trocken zu halten.«

			»Klar«, sagte ich. »Rio, ich weiß, wie wir Pithica fertigmachen können.«

			»Und wie?«, fragte Rio.

			Meine Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Lächeln. »Mit Mathe. Wir werden sie wirtschaftlich ruinieren.«
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			»Wie war das?«, fragte Arthur. »Könnten Sie das wiederholen?«

			»Kingsleys USB-Stick ist alles andere als nutzlos«, sagte ich. »Die Zahlenkolonnen gehorchen einem Muster. Es ist Pithicas Buchhaltung. Bilanzen, Geldwäsche …«

			»Aber Dawna hat doch gesagt, dass das alles …«, fing Arthur wieder an.

			»Wie vollständig sind die Daten?«, fragte Rio.

			»Erstaunlich vollständig.« Ich sah mir die Datei noch einmal an, die winzigen Zahlenreihen, Seite um Seite um Seite – ich schluckte. »Rio, diese Organisation ist viel größer, als ich mir je … Das hätte ich nicht gedacht.«

			Rio sagte nichts dazu. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er es bereits gewusst hatte.

			»Vom Finanziellen hängt alles ab.« Ich hatte den Plan noch nicht vollständig ausgearbeitet, doch hier handelte es sich um konkrete Mathematik, und das stimmte mich zuversichtlich. Hinter diesen Zahlen steckte Macht, und die galt es anzuzapfen. Außerdem spürte ich wieder den Eispickel im Hinterkopf, und das verriet mir, dass wir auf der richtigen Spur waren. »Pithica hat unvorstellbar hohe Ausgaben. Wenn wir dafür sorgen, dass keine Einnahmen mehr sprudeln, belastbare Informationen vorausgesetzt«, fügte ich schnell hinzu, da Arthur schon wieder Anstalten machte, die Glaubwürdigkeit der Daten anzuzweifeln, »dann können wir sie handlungsunfähig machen.«

			»Und wenn sie dann einfach mehr Geld eintreiben? Wer könnte es ihnen denn verweigern?«, gab Arthur zu bedenken. »Sie könnten Bill Gates fragen, oder …«

			»Pithica operiert im Verborgenen«, sagte Rio. »Deshalb verschleiern sie ihre Finanzen ja auch so aufwendig.«

			»Ja, und außerdem«, fügte ich hinzu, »sind das hier gewaltige Summen. Ihr Jahreseinkommen ist mit dem Bruttoinlandsprodukt eines kleinen Landes vergleichbar.«

			Arthur verzog das Gesicht. »Wie schaffen sie es nur, das geheim zu halten?«

			»Mit einer möglichst komplizierten Buchhaltung«, sagte ich. »Geldwäsche im großen Stil. Schon allein die Menge an Buchhaltern, die zum Aufbau einer solchen Struktur nötig sind, ist kaum vorstellbar. Das hier ist wie der Programmcode eines Betriebssystems.« Rio und Arthur sahen mich ratlos an. Wieso war Checker nicht hier? Er hätte mich verstanden. »Kompliziert«, sagte ich nur. »Es ist kompliziert. Derjenige, der das alles in einer Datei zusammengefasst hat, war … naja, ein ziemlicher Volltrottel. Wahrscheinlich wusste Reginald Kingsley nur, dass er hier etwas irre Wichtiges hatte, aber er hatte keine Ahnung, was genau. Diese Datei war höchstwahrscheinlich sein Todesurteil. Ohne den Stick hätte ihn Pithica wahrscheinlich einfach ignoriert. Die kümmern sich nicht um so kleine Fische. Die Organisation ist so groß, dass sie sich für so kleine Würmer wie unseresgleichen im Regelfall nicht interessiert.« Ich nickte Rio zu. »Du solltest dich geehrt fühlen.«

			»Aber sie waren hinter Leena her«, sagte Arthur. »Und dann hatten sie Sie und mich auf dem Kieker …«

			»Aber erst, als wir von Dawna erfahren haben«, warf ich ein. »Und sie nahm auch nur Kontakt zu mir auf, weil ich Rio kannte. Arthur, Sie und ich sind dagegen nur Ameisen.« Die Dimension des Ganzen war schwindelerregend. Als würde man zu einem himmelhohen Wolkenkratzer aufblicken. »Doch das könnte auch unser Vorteil sein. Pithica ist so groß und verzweigt, dass Fehler zwangsläufig passieren müssen. Zum Beispiel bei Kingsleys Ermordung. Courtney war die ideale Mörderin, da sie in der Gegend war und bereits unter Pithicas Kontrolle stand. Dummerweise hat sie dann den USB-Stick verloren oder nicht ausgehändigt. Tja, es wäre besser gewesen, sie hätten einen fähigeren Attentäter losgeschickt. Oder Dawna hätte die Sache gleich selbst in die Hand genommen, auch wenn Kingsley ihnen zunächst wie ein kleiner Fisch vorgekommen war. Vielleicht haben sie ja auch erst hinterher erfahren, was auf dem Stick war.«

			»Dawna hätte ihn auch selbst seinen Abschiedsbrief schreiben lassen können«, sagte Arthur.

			»Stimmt, das wäre viel glaubwürdiger gewesen«, pflichtete ich ihm bei. »Courtney hat wahrscheinlich damit gedroht, seiner Frau oder seinem Sohn etwas anzutun, und ihn so dazu gezwungen. Mit den Grammatikfehlern hat Kingsley seiner Frau einen Hinweis gegeben, woraufhin die Sie angeheuert hat. Was Pithica wahrscheinlich überhaupt nicht bemerkt hat. Nichts für ungut. Erst als wir uns getroffen haben …«

			»Und Sie kannten Dawna«, vollendete Arthur. »Das war ein wichtiges Teil des Puzzles.«

			»Aber ohne dich hätte ich sie überhaupt nicht verdächtigt«, sagte ich zu Rio. »Und das ist Pithicas zweiter Fehler. Dawna wollte Rio unbedingt in ihre Gewalt bringen, weil sie schon so viel Zeit und Geld darauf verwendet hatte, und hat es gründlich vermasselt. Es ist ihr nicht gelungen, Rio auszuschalten. Im Gegenteil, jetzt haben wir mehr Informationen über sie und Pithica also sonst jemand.«

			»Und du glaubst, dass wir diese Informationen auch einsetzen können?«, fragte Rio.

			»Zahlen«, sagte ich und wedelte mit der Hand. »Das glaube ich allerdings. Mit etwas Hilfe selbstverständlich.« Ich griff mir Arthurs Handy.

			Checker ging nach dem dritten Klingeln ran. »Cas?«, fragte er. Das Zögern in seiner Stimme verriet mir, dass er noch nicht bereit war, mit Arthur zu reden.

			»Ja«, sagte ich. »Ich habe ein Muster entdeckt. Es ist Pithicas komplette Buchhaltung.«

			Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie machen Scherze.«

			Endlich jemand, der die Bedeutung meiner Entdeckung verstand. »Nein.«

			»Dann sollten wir lieber die Beine in die Hand nehmen. Oh, das Wortspiel war nicht beabsichtigt.«

			»Wortspiel?«

			»Ich kann nicht gehen.« Ach ja, richtig. Ich hatte ganz vergessen, dass er im Rollstuhl saß.

			Leider hatte er nicht ganz unrecht. Sobald Pithica erfuhr, was wir herausgefunden hatten, landeten wir ganz oben auf der Abschussliste. »Dann müssen wir die Daten nutzen, bevor sie uns erwischen«, sagte ich.

			»Und wie? Sollen wir ihr Geld stehlen?«

			»Dann würden sie es einfach wieder zurückstehlen«, sagte ich. Dieses Spiel konnten wir nicht gewinnen. Dass tatsächlich mal jemand in der Lage war, mich zu schlagen, war kein besonders tolles Gefühl.

			»Was sollen wir dann machen?«

			»Augenblick. Ich stelle auf Lautsprecher.« Als ich das getan hatte, legte ich das Telefon auf den Tisch, sodass Rio und Arthur auch mit Checker reden konnten. »Unser Vorteil ist, dass sie auf Tausende und Abertausende von Bankkonten zurückgreifen«, sagte ich und ertastete vorsichtig die Logik dahinter. »Wenn wir die alle gleichzeitig sperren, sind sie erst mal gelähmt. Dann müssen sie ihre gesamte Infrastruktur neu aufbauen.«

			»Das ist aber auch ein Nachteil für uns«, sagte Rio. »Die große Auffächerung bedeutet, dass wir nicht alles gleichzeitig lahmlegen können. Das sind zu viele Baustellen.«

			»Doch, ich glaube, das geht«, sagte ich.

			»Und wie? Sollen wir das FBI einschalten?« Arthur rieb sich mit der Handfläche das Kinn, als würde er tatsächlich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der USB-Stick wichtige Informationen enthielt. »Das könnte funktionieren. Das FBI hat große Erfahrung mit Geldwäscheorganisationen. Liefern wir ihnen einfach genügend Beweise, dann sollen die sich darum kümmern.«

			»Nein, das wäre dasselbe, wie das Geld selbst zu stehlen, nur dass die Schwachstelle dann nicht wir, sondern das FBI wäre«, sagte ich.

			»Pithica hat keine Angst vor polizeilichen Ermittlungen«, sagte Checker. »Und die nötigen Mittel, um sie zu beeinflussen. Das wissen wir aus Kingsleys Notizen.«

			»Also liegt es an uns«, sagte ich.

			»Ich hatte befürchtet, dass Sie so etwas sagen.«

			»Kopf hoch«, sagte ich. »Wir sind doch allmächtig, oder?«

			»Naja, schon, aber …«

			»Also, ich habe an Folgendes gedacht«, fuhr ich unbeirrt fort. »Die vielen Konten und Einkommensquellen deuten darauf hin, dass sie nicht so viele Menschen unter Kontrolle haben wie gedacht. Sie unterhalten Scheinfirmen und betrügerische Wohltätigkeitsorganisationen, wie jede andere große kriminelle Vereinigung auch.« Ich sah Rio neugierig an. »Stimmt doch, oder?«

			»Das ist eine plausible Theorie.«

			»Mein Vorschlag wäre, diejenigen, denen sie das Geld stehlen, darauf hinzuweisen, dass sie bestohlen werden. Dann können die Bestohlenen die Geldströme stoppen. Wir lösen praktisch mit einem Knopfdruck hundert Sicherheitsalarme aus. Und? Ist das machbar?«

			Checker überlegte. Arthur rieb sich die Schläfe. Rios Miene war so undurchschaubar wie immer, doch ich hatte den Eindruck, dass er fieberhaft nachdachte. Dabei fielen ihre Meinungen überhaupt nicht ins Gewicht – diese Frage konnte allein der Computerexperte beantworten.

			»Schon möglich«, sagte Checker schließlich. »Es ist zwar nicht ganz so einfach, wie es sich anhört, insbesondere, wenn die Scheinfirmen die Gelder auf unterschiedliche Weise erwirtschaften. Aber wenn wir Algorithmen entwickeln, die die Betrugsmethoden grob kategorisieren …«

			»Der Ergebnisraum ist nicht besonders rechenintensiv«, gab ich zu bedenken.

			»Stimmt. Also müssen wir uns um Effizienz oder Skalierbarkeit keine Gedanken machen. Das Ganze muss einfach nur schnell über die Bühne gehen. Die Frage ist, ob wir hier alle an einem Strang ziehen.«

			»Tun wir«, sagte ich. Ich hatte bereits eine ungefähre Vorstellung von der nötigen Mathematik – ich sah ihre Muster sich entfalten wie eine schöne Strickarbeit. »Das spüre ich. Wenn Sie das Programm schreiben, kümmere ich mich um die Berechnungen.«

			»Naja, versuchen können wir’s. Aber ich will nichts versprechen.«

			Das klang zwar nicht ganz so begeistert, wie ich es mir erhofft hatte, aber immerhin hatte er zugestimmt. »Das schaffen wir, Sie werden schon sehen.«

			Checker räusperte sich. »Cas, dürfte ich Sie kurz allein sprechen?«

			Während ich das Telefon wieder aufhob, vermied ich es, Arthur in die Augen zu sehen. Mühsam stand ich vom Bett auf und verzog das Gesicht, als ich meine nassen Klamotten auf der brennenden Wunde spürte. Dann ging ich zwischen Arthur und Rio hindurch zum Fenster. »Was gibt’s?«, fragte ich.

			»Ich kann Ihnen nicht vertrauen«, sagte er geradeheraus. »Und Arthur auch nicht.«

			Verständlich. »Dann bleiben Sie eben in Ihrem Versteck«, sagte ich. »Gar kein Problem.«

			Er zischte leise. »Das alles ginge viel schneller, wenn ich vor Ort wäre.« Da hatte er recht. Doch so gerne ich ihn auch beruhigt hätte, ich konnte für nichts garantieren. »Äh, und da wäre noch ein weiteres Problem. Die Computer, die ich eingepackt habe, bringen bei Weitem nicht die Rechenleistung, die ich brauche, und Geld habe ich auch keines mehr. Solange mir Pithica auf den Fersen ist, kann ich nichts abheben.«

			»Schon klar«, sagte ich. »Schicken Sie mir einfach einen Einkaufszettel. Und lassen Sie sich das in Zukunft eine Lehre sein.«

			»Ja«, sagte er eifrig. »Anscheinend bin ich nicht so gut auf die Zombie-Apokalypse vorbereitet wie gedacht. Obwohl, da sollte man sich wohl eher auf Chaos und Plünderungen und eine gewaltige Inflation einstellen, weshalb Bargeld …«

			»Stopp. Die Einkaufsliste.«

			»Richtig. Schicke ich Ihnen. Vielen Dank. Ich zahl’s auch zurück. Vorausgesetzt, wir überleben das hier.«

			»Schon gut. Das ist die Gegenleistung dafür, dass Sie mich aus dem Gefängnis geholt haben.«

			»Das war nicht der Rede wert. Ich hatte mir sowieso schon Hintertürchen in den verschiedenen Systemen eingebaut. Nur für den Fall, verstehen Sie. Das dürfen Sie aber keinesfalls Arthur verraten«, sagte er.

			»Keine Sorge.« Er mochte seine Flucht nicht gerade vorausschauend geplant haben, doch seine grundsätzliche Paranoia konnte ich nur befürworten. Ich fragte mich, wie er wohl so geworden war. »Wie hätten Sie’s gerne? Soll ich das Zeug irgendwo abstellen?«

			»O nein, dafür ist es viel zu viel. Eine persönliche Übergabe wäre sicher am besten. Tja, dieses Risiko muss ich wohl eingehen«, sagte er mit hoher, unsicherer Stimme. »Woher weiß ich, dass Sie … geheilt sind?«

			Ich spähte durch die geschlossenen Lamellen der Jalousie. Auf den Straßen unter uns herrschte typischer Los-Angeles-Verkehr, spritzend quälten sich die Autos durch den dichten Regen. Ich hatte immer noch Kopfschmerzen, was hoffentlich bedeutete, dass ich jemandem oder etwas Widerstand leistete. Aber sicher konnte ich mir nicht sein. »Gar nicht«, gestand ich.

			Checker atmete mehrmals schnell aus. »Und woher wissen wir, dass das nicht alles Teil einer raffinierten Xanatos-Strategie ist?«

			»Was für einer Strategie?«

			»Es könnte doch sein, dass wir hier genau das tun, was Dawna von uns will. Woher wissen wir, dass es nicht so ist?«

			Eine sehr gute Frage. »Keine Ahnung.«

			Es folgte betretenes Schweigen. Ich konnte mir gut vorstellen, was Checker gerade dachte: Dawna hatte ihn noch nicht aufgespürt. Noch hatte er die Möglichkeit, die Flucht zu ergreifen, anstatt sich mit uns zusammenzutun und der durchaus realistischen Gefahr zu stellen, ein weiterer von Pithicas Sklaven zu werden.

			»Zumindest fühlt es sich so an, als würde ich mich gegen ihren Einfluss wehren, wenn Ihnen das etwas hilft«, sagte ich. »Außerdem scheint Rio immun zu sein, und er behauptet, dass ich ganz normal bin.« Checker sagte immer noch nichts. »Hallo?«

			»Wer?«, fragte er argwöhnisch.

			Der plötzliche Schmerz in meiner Brust hatte nichts mit der verheilenden Wunde oder dem nassen Verband zu tun. Die Kopfschmerzen waren plötzlich doppelt so schlimm. Ich lehnte mich an die Wand neben dem Fenster. »Arthur hat nicht erwähnt, dass ich mit Rio zusammenarbeite, stimmt’s?«

			»Dem Rio?«

			»Schätze schon.«

			Er machte ein würgendes Geräusch. »Jetzt ergibt manches von dem, was Arthur gesagt hat, etwas mehr Sinn. Ich könnte ihn umbringen.«

			»Also haben Sie von Rio gehört.«

			»Von Rio gehört …!« Er verstummte. Ich hörte förmlich, wie er seine Einstellung zu der Komplizin eines sadistischen Massenmörders neu überdachte. Ich schloss die Augen. Ich hatte das alles so satt. »Dieser Name«, flüsterte Checker. »Bevor ich Arthur kennenlernte, war ich in etwas … weniger ehrenwerten Kreisen unterwegs. Und dort sorgte dieser Name für Angst und Schrecken. Für diese Leute ist er so was wie ein Dämon, sie trauen sich nicht mal, seinen Namen auszusprechen. Cas Russell, ich finde Sie wirklich sehr nett, aber …«

			»Ich vertraue ihm«, sagte ich zum ungefähr tausendsten Mal.

			»Inwiefern?«

			Noch eine gute Frage. Was bedeutete Vertrauen denn letztendlich? »Ich vertraue ihm, wenn es hart auf hart kommt«, sagte ich.

			»Darüber muss ich erst nachdenken.«

			»Er hat mich und Arthur befreit.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Wie gesagt, ich vertraue ihm.« Ich wollte genervt klingen, brachte aber nur einen müden Tonfall zustande.

			»Will er Pithica auch zu Fall bringen?«

			»Ja.«

			»Darüber muss ich erst nachdenken«, wiederholte Checker. »Ich … ich rufe zurück.«

			Er legte auf. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand. Das Plätschern des Regens war wie ein stetiger Trommelschlag. Vor wenigen Sekunden war ich noch zuversichtlich gewesen, den Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt war ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder auf fremde Hilfe angewiesen, und niemand wollte mir helfen. Warum wurde es immer gleich so kompliziert, wenn andere Menschen beteiligt waren?

			Rio kam zu mir herüber. »Pläne hin oder her, wir sollten den Standort wechseln«, sagte er. »Tresting sagt, dass man euch verfolgt hat.«

			»Ich konnte sie abschütteln«, sagte ich.

			»Egal. Du bist reisefähig, daher solltest du Los Angeles verlassen. Alles andere kann warten. Hier wird dich Pithica früher oder später aufspüren.«

			Obwohl ich genau dasselbe gedacht hatte, nachdem ich unsere Verfolger nach dem Besuch bei Checker losgeworden war, wurde ich allmählich sauer. »Dann lassen wir sie doch, wie wär’s damit? Wir stellen ihnen vor der Stadt eine Falle. Wir schlagen zurück.«

			»Cas …«, fing Rio an.

			»L. A. zu verlassen ist keine schlechte Idee«, sprang ihm Arthur zur Seite. »Das Ganze ist viel zu groß für uns. Selbst wenn die Informationen auf dem Stick echt sein sollten …«

			Ich knurrte ihn an.

			Arthur hob beschwichtigend die Hände. »Es wäre besser, wir hauen ab. Wenn Sie recht haben und wir uns ruhig verhalten, lassen sie uns vielleicht auch in Ruhe.«

			Rio wandte sich etwas von ihm ab. »Ich weiß Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit sehr zu schätzen, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie sie begleiten. Sie stehen immer noch unter Dawnas Einfluss.«

			»Das sagt ausgerechnet derjenige, der auf sie geschossen hat!«

			»Sie dürfen unbehelligt Ihrer Wege ziehen«, sagte Rio.

			»Ach, darf ich das? Vielen herzlichen Dank für Ihre Erlaubnis!«

			»Cas«, sagte Rio, »wir müssen dich sofort an einen sicheren Ort bringen. Am besten außer Landes.«

			»Kommt nicht infrage«, widersprach ich.

			»Cas …«

			»Sie können nicht einfach anderen Leuten vorschreiben, was sie …«

			»Cas, ich kann nicht stark genug betonen, wie gefährlich …«

			»Ich bezweifle, dass Sie für ihre Sicherheit garantieren …«

			»Hey!« Der Schrei brannte wie Feuer in meiner noch lädierten Lunge, aber das war mir egal. Die beiden waren schwerer zu beruhigen als wütende Katzen! Rio hielt Arthur für nutzlos, Arthur hielt Rio für ein Ungeheuer, Checker vertraute niemandem mehr, und Rio hatte ganz offensichtlich noch nie jemandem vertraut. Noch nicht einmal mir. Anscheinend war ich die Einzige, die an Teamwork glaubte, und schon allein das war so lächerlich, dass es mich stinksauer machte. Von der erbärmlichen, chauvinistischen Ritterlichkeit einmal abgesehen, die ein Y-Chromosom wohl zwangsläufig mit sich brachte. Wenn ich wollte, konnte ich Rio und Arthur auf der Stelle gleichzeitig ungespitzt in den Boden rammen. Woher nahmen sie sich das Recht heraus, über mich zu bestimmen? Kein Wunder, dass ich lieber allein arbeitete.

			»Mir reicht’s«, fauchte ich, rief Checker wieder an und schaltete auf Lautsprecher. »Also gut, ihr drei. Hört zu«, sagte ich, sobald er abgehoben hatte. »Pithica ist hinter uns allen her. Sie wollten uns töten oder uns unter ihre Kontrolle bringen und haben dafür womöglich Maßnahmen ergriffen, von denen wir überhaupt nichts ahnen. Zwei von euch sind seit Monaten hinter Pithica her, Rio schon seit einer Ewigkeit. Und wenn ich sage, dass wir jetzt tatsächlich die Chance haben, sie zu Fall zu bringen, dann wollt ihr einfach aufgeben?«

			»Ich würde ja sehr gerne diese neu gewonnenen Erkenntnisse besprechen«, sagte Rio. »Aber erst müssen wir dich in Sicherheit bringen, damit …«

			»Damit was? Damit ich nicht im Weg bin? Das hast nicht du zu entscheiden!« Soweit ich mich erinnerte, war dies erst das zweite Mal, dass ich die Geduld mit Rio verlor. Und beim ersten Mal war es unter Dawnas Kontrolle geschehen. »Ich weiß, dass du aus irgendeinem lächerlichen Grund glaubst, mich beschützen zu müssen, aber das ist nicht deine Aufgabe. Ich bin sauer, sogar stinksauer. Und weißt du was? Ich werde zurückschlagen. Wenn ihr drei nicht mitmachen wollt, dann werde ich es auch allein versuchen, und weiß Gott, ich werde gewinnen. Und ihr« – ich deutete wütend auf sie – »könnt mit eurer armseligen kleinen Existenz anfangen, was ihr wollt. Lauft doch und versteckt euch, mir egal. Ich hab’s satt, ständig alle zur Zusammenarbeit zu animieren. Wenn ihr nicht mitmachen wollt, soll’s mir auch recht sein. Ein schönes Leben noch.«

			Der Regen hämmerte so laut gegen die Wände, dass er beinahe den Verkehrslärm übertönte. Niemand sagte etwas.

			»Ich hoffe, das war jetzt nicht die große Motivationsrede«, sagte Checker irgendwann.

			»Nein«, pampte ich zurück.

			»Gott sei Dank. Vielleicht sollten nicht gerade Sie unsere Motivationsbeauftragte werden.«

			Arthurs Mundwinkel zuckten. »Soll das jetzt heißen, dass wir ein Team sind?«

			»Tja, meine selbstzerstörerischen Tendenzen scheinen mehrere Parsec groß zu sein«, sagte Checker. »Aber wie heißt es so schön? Im Krieg und in der Liebe frisst der Teufel Fliegen. Also, ich bin dabei, aber das war mir von vornherein klar. Ach, Arthur?«

			»Ja?«, fragte Arthur.

			»Auf das Risiko hin, dass Cas gleich noch mal hochgeht, ich bin nach wie vor der Meinung, dass du nicht wissen solltest, wie wir vorgehen. Das ist nur vernünftig.«

			Arthur ließ die Schultern hängen. »Schon gut.«

			»Rio?«, fragte ich.

			Rio breitete die Hände aus. »Wenn du der Meinung bist, dass das die richtige Vorgehensweise ist, helfe ich dir.« Wieder diese undurchschaubare Miene. »Aber ich muss darauf bestehen, dass wir zumindest die Stadt verlassen.«

			»Solange uns das nicht zu sehr aufhält«, sagte ich.

			»Noch besser wäre es, das Land zu verlassen …«

			»Das kostet zu viel Zeit«, widersprach ich. »Oder hältst du einen Linienflug mit einem gefälschten Pass für sicher? Nein? Das dachte ich mir. Jeder Tag, den wir vertrödeln, ist ein weiterer Tag, an dem sie ihre Finanzstruktur wiederaufbauen können.«

			»Kann ich dich wirklich nicht von deiner Meinung abbringen?«, fragte Rio.

			»Nein«, sagte ich. »Von mir aus kannst du mir Bescheid geben, falls es so klingt, als wäre ich unter ihrer Kontrolle oder würde in eine Falle tappen oder sonst wie Dawnas Programmierung gehorchen, aber ich bin auf jeden Fall mit von der Partie, kapiert?«

			»Ich werde dich selbstverständlich warnen, wenn ich der Meinung bin, dass du unter fremdem Einfluss stehst.«

			»Und Sie vertrauen ihm soweit, dass …«, begann Arthur.

			»Rio«, sagte ich. »Klinge ich wie ich selbst oder wie eine von Dawnas Marionetten?«

			»Du hörst dich ausgesprochen autonom an«, sagte Rio trocken. »Leider.«

			»Ich bin in einer Stunde abmarschbereit«, sagte Checker.

			»Okay. Wir besorgen inzwischen die Ausrüstung«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen per SMS Bescheid, wo wir uns treffen.«

			»Aber bitte barrierefrei«, sagte Checker. »Bis gleich.«

			»Wir unterhalten uns später«, sagte Arthur.

			Nach einer kurzen Pause klickte es. Checker hatte aufgelegt.

			Ich fletschte die Zähne zu einem Lächeln. »Prima. Wer hat Lust auf Computershopping?«
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			Rio hatte ein Versteck in der Nähe von Twentynine Palms anzubieten. Dabei zeigte der missbilligende Zug um seinen Mund jedoch deutlich, dass er einen Sicherheitsabstand von einhundertzwanzig Meilen nicht einmal annähernd für angemessen hielt. Nachdem Arthur das Apartment verlassen hatte, gab Rio mir die Adresse. »Nimm den Hintereingang«, instruierte er mich. »Nicht die Vordertür.«

			»Warum nicht?«, fragte ich neugierig.

			»Ich habe ein paar kleine Sicherheitsmaßnahmen angebracht.«

			»Prima«, sagte ich. »Zähl mir bitte alle auf und vergiss keine.«

			Arthur folgte unterdessen meiner hastig hingekritzelten Wegbeschreibung, um das Bargeld zu holen, das ich an verschiedenen Stellen in Los Angeles deponiert hatte. Damit konnte er Checkers Computerausrüstung bezahlen.

			»Wie, Sie merken sich Ihre Verstecke mit Gleichungen?«, hatte er ungläubig gefragt.

			»Das ist leichter, als sie sich alle zu merken«, versuchte ich zu erklären, aber er schüttelte nur den Kopf, nahm die Liste und ging. Rio würde die Ausrüstung später im Auto mitnehmen und Checker an einem Treffpunkt etwas entfernt von dem Versteck abholen. Rio traute niemandem außer mir oder sich selbst zu, eventuelle Verfolger abzuschütteln.

			Um nicht aus Versehen ein Auto mit GPS-Diebstahlsicherung zu erwischen, holte ich lieber eine alte Schrottmühle aus einem Lagerraum, die ich – zusammen mit mehreren Waffen im Kofferraum – vor ein paar Jahren halblegal erworben hatte. Mit diesem Vehikel quälte ich mich durch den Stadtverkehr von L. A. zum ebenfalls dicht befahrenen Highway 405, auf dem ich im nun einsetzenden Regen Richtung Norden fuhr. Ich wollte dann über den Highway 14 auf einer indirekten Route via Victorville weiterfahren. Falls mich jemand auf der ersten Etappe meiner Strecke beobachtete, würde er davon ausgehen, dass ich in Richtung Vegas oder vielleicht in die Mojave unterwegs war. Ich ließ meine Rückspiegel nicht aus den Augen, entdeckte aber während der gesamten Fahrt durch die Stadt keine Verfolger. Dann ließ ich den dichten Verkehr rund um L. A. hinter mir und machte mich auf die lange Fahrt durch die Wüste.

			Schließlich erreichte ich Yucca Valley, schwenkte nach Osten und verließ, Rios Beschreibung folgend, den Highway. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Der Wind trieb Staubwolken über den Asphalt, Sandkörner prasselten gegen meine Windschutzscheibe und vernebelten meine Sicht auf die halbherzig errichteten Außenposten der Zivilisation. Sie als Städte zu bezeichnen, wäre reichlich übertrieben gewesen.

			Das letzte Stück auf dem Weg zu Rios Versteck führte über einen steilen, kurvigen Feldweg. Das kleine Auto quälte sich den Hang hinauf, und die Reifen knirschten, als sie über das Geröll holperten. Schließlich erreichte ich ein kleines Holzhäuschen, das gerade so auf das Felsplateau passte. Von hier hatte man einen meilenweiten Ausblick auf die leere Wüstenlandschaft.

			Als ich aus dem Auto stieg, brach bereits eine schwere, purpurne Dämmerung an, Felsformationen und knubbelige Josuabäume warfen lange Schatten auf dem öden Wüstenboden. Die letzten Sonnenstrahlen fielen warm auf meine Haut, aber die Luft kühlte sich bereits ab und im Schatten wurde es schon empfindlich kalt. Ich holte die Waffen und einen Stapel Notizblöcke aus dem Kofferraum und betrat das Haus ganz nach Rios Anweisung durch den Hintereingang.

			Es war zwar klein, aber gut ausgestattet. Entlang der Wände stapelten sich Kisten mit Einmannpackungen, in Metallfolie verschweißte Notrationen, dazu versiegelte Beutel mit Trinkwasser und eine beträchtliche Anzahl Benzinkanister. Ich runzelte die Stirn angesichts eines ganzen Küchenschranks voll mit Hochprozentigem – soweit ich wusste, trank Rio nicht. Mäßigung war schließlich eine christliche Tugend. Aber vielleicht sicherte der Alkohol auf eine mir unbekannte Weise das Leben in der Wüste.

			Außerdem entdeckte ich eine schwere, fest verschlossene Metalltür. Vermutlich hatte Rio dort Waffen und Ausrüstung verstaut oder es handelte sich um einen kleinen Bunker – oder beides.

			Ich knipste das Licht an, um die Schatten aus den Zimmerecken zu vertreiben, und lehnte meine geladenen Waffen griffbereit an die Wand. Ein Mädchen muss sich schließlich sicher fühlen. Dann nahm ich den ersten Notizblock und einen Kugelschreiber zur Hand. Meine Brust tat weh, ebenso mein Kopf, und auch die lange Fahrt hatte mich erschöpft, aber das war alles unwichtig.

			Ich begann zu schreiben.

			Meine Handschrift füllte Seite um Seite. Ich riss jedes Blatt heraus, sobald es vollgeschrieben war, und legte die Seiten dann sortiert auf allen brauchbaren Oberflächen aus. Am frühen Morgen war der ganze Boden mit beschriebenem Papier bedeckt. An die Wände hatte ich mit Tesafilm Papierseiten dicht an dicht geklebt. Die Papprückseiten von fünf leeren Notizblöcken lagen bereits in einer Ecke, während ich einen sechsten vollschrieb.

			Als ich Reifenknirschen auf dem Feldweg hörte, ließ ich den Stift fallen, hängte mir ein Gewehr um und nahm auch die danebenstehende Mossberg mit. Ich ging davon aus, dass es Rio und Checker waren, aber sicher ist sicher. Durch die Hintertür schlich ich mich raus in die dunkle Wüstennacht. Der Himmel über mir war von Sternen übersät.

			Scheinwerferlicht durchschnitt das Dunkel. Es war tatsächlich Rio. Er fuhr einen weißen Van, Checker saß auf dem Beifahrersitz. Rio nickte meiner schattenhaften Erscheinung zu – ihm entging grundsätzlich nie etwas –, stieg aus, ging zu einem Lichtschalter und betätigte ihn. Sofort wurde alles in helles weißes Licht getaucht. Ich ließ die Schrotflinte sinken und trat von der Hausmauer weg, während Rio zu der Rückseite des Vans lief und begann, Kisten zu entladen.

			Checker holte seinen Rollstuhl hinter dem Sitz hervor, stellte ihn mit geübten Bewegungen auf und schwang sich dann aus dem Autositz hinein. Er fuhr zu mir herüber, wobei er das Gesicht angesichts des Schotters auf der Einfahrt verzog, und sah sich immer wieder nervös um. »Das war die längste Autofahrt meines Lebens«, brummelte er, als er nah genug bei mir war.

			Ich zog eine Augenbraue hoch und guckte betreten, als ihm wieder einfiel, dass ich Rios Verbündete war. Ich seufzte. »Wie gesagt, ich vertraue ihm.«

			»Cas Russell, nicht, dass ich keinen Wert auf Ihre Empfehlungen lege, aber Sie werden mir verzeihen, dass ich Sie für völlig wahnsinnig halte«, knurrte er.

			»In dem Fall sollten Sie sich lieber nicht mit mir anlegen«, antwortete ich gelassen.

			Er blinzelte zweimal und öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, ohne etwas zu sagen.

			»Großer Gott, das war doch nur ein Scherz.« Die Andeutung, dass ich ihm etwas antun könnte, machte ihn tatsächlich nervös, was mir nicht gefiel. »Warum kommen Sie nicht einfach rein und ich zeige Ihnen, woran ich gerade arbeite.«

			Ich hatte die ganzen Berechnungen ja extra aufgeschrieben, um ihm alles zu erklären. Er holte einen Laptop aus dem Van, und wir gingen ins Haus. Minuten später tanzten seine Finger über die Tastatur, während ich sprach.

			Nebenbei half ich Rio, die Computerausrüstung auszupacken. Checker hatte sich entweder beruhigt, was Rio anging, oder blendete grundsätzlich alles andere aus, sobald er vor einem Computer saß – ich vermutete Letzteres. Jedenfalls hatte er kein Problem mit Multitasking oder damit, uns herumzuscheuchen. Er hatte ganz genaue Vorstellungen davon, wie seine Computer aufgebaut werden sollten, und unterbrach das Programmieren, um im zugestellten Zimmer umherzurollen und die Netzwerkkabel richtig anzuschließen oder die Laufwerke richtig einzusetzen, wenn er der Meinung war, dass wir zu langsam oder zu blöd waren. Er hatte mehrere SSDs aus seinem Unterschlupf mitgebracht, dazu mindestens sieben Laptops. Kurze Zeit später standen der Tisch und die Küchenzeile voller Monitore, auf denen zu sehen war, wie Checkers persönliches Betriebssystem hochfuhr.

			Als die Sonne am nächsten Tag das kleine Häuschen in einen Backofen verwandelte, erschlossen wir uns dank meiner Algorithmen und Checkers Programmierkunst bereits Stück für Stück Pithicas Einkommensquellen. Immer mehr Banken, Orte und Namen füllten ein Textdokument. Der dürre Hacker kannte sich überraschenderweise auch mit Finanzen aus, was den ganzen Prozess ziemlich beschleunigte. Ich konnte kaum glauben, wie schnell wir Informationen anhäuften.

			Natürlich lief nicht alles problemlos. Rio, der mit Gott weiß was beschäftigt gewesen war – vielleicht hatte er gerade ein Barrett-Scharfschützengewehr auf dem Dach installiert –, platzte mitten in einen lautstarken Streit.

			»Ich sage doch, ich weiß, wie das funktioniert! Die Nachricht muss von den entsprechenden Banken kommen. Hier geht es um mindestens fünfzehn verschiedene Regierungsbehörden in einem Dutzend Ländern! Ich weiß noch nicht einmal, welche Fäden wir wo ziehen müssten …«

			»Warum können Sie nicht alle hacken und es herausfinden?«

			Checker warf verzweifelt die Arme hoch. »Ich kann doch nicht zaubern! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie gut diese Systeme gesichert sind? Wie oft eine Gegenprüfung durchgeführt wird? Ich kann keine menschlichen Gehirne hacken!«

			»Was ist los?«, fragte Rio. Er griff in eine Kiste und warf mir einen Proteinriegel zu.

			Essen, richtig. Ich vergaß das manchmal. Ich riss das Einwickelpapier auf.

			»Hey, nicht neben meinem Computer!«, kreischte Checker.

			Ich trat ein paar Schritte zurück. »Checker ist eine richtige Pussy«, sagte ich zu Rio.

			»Pussy? Cas Russell! Erstens ist das sexistisch und völlig uncool, und zweitens verlangen Sie etwas völlig Unmögliches. Die richtigen Adressaten herauszufinden ist eine Sache, aber um nicht mit Tausenden Phishing-Mails aussortiert zu werden, müssten wir …«

			»Erklärung, bitte«, sagte Rio und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen.

			Checker schluckte und vermied jeden Augenkontakt mit Rio, als er antwortete. Er sah lieber auf seine Bildschirme. »Cas’ Idee besteht aus zwei Teilen. Die Konten aufzuspüren ist … naja, nicht einfach, aber machbar. Ihre Berechnungen dazu sind ziemlich genial. Und durch das spezifische Format der Kontodaten können wir, obwohl uns nur Nummern und Summen zur Verfügung stehen …«

			Rio räusperte sich, und Checker erstarrte wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange. Er sah aus, als ob er gerne eine große Distanz zwischen sich und Rio gelegt hätte, aber dazu bot das mit Equipment vollgestellte kleine Zimmer keine Gelegenheit.

			Er tat mir leid. »Wir können eine ziemlich vollständige Liste der Konten erstellen«, erklärte ich. »Das ist eine unglaubliche Datenmenge. Wir verfolgen die Geldströme durch viele Banken und Scheinfirmen, aber heute Abend werden wir eine ellenlange Liste mit den exakten Verläufen von Pithicas Einkommensströmen beisammenhaben. Wir sprechen hier von vielen Tausend Quellen.«

			»Aber?«, sagte Rio.

			Ich atmete frustriert aus. »Ich will in großem Stil Warnungen verschicken«, sagte ich. »Um die Leute darauf hinzuweisen, dass sie beklaut werden oder ihr Geld nicht so verwendet wird, wie sie glauben. Ich vermute, dass Pithica lediglich ein paar wichtige Personen an bestimmten Schlüsselpositionen unter Kontrolle hat. Rein technisch gesehen wäre es möglich, aber Checker meint …«

			»Man wird uns nicht ernst nehmen«, fiel mir Checker ins Wort. »Hier geht es nicht darum, eine einzige Bank davon zu überzeugen, dass unsere Hinweise seriös sind. Die Konten auf unserer Liste stammen aus aller Welt.«

			»Und die Geldquellen sind äußerst unterschiedlich«, sagte ich. »Verschiedene Banken, verschiedene Geschäfte und Organisationen. Wir könnten ein und dieselbe Nachricht an alle schicken, aber die würde nicht ernst genommen werden. Sie würde bei den meisten einfach im Spamfilter landen.«

			»Wir sind nicht glaubwürdig«, sagte Checker. »Aber wie wäre es, wenn ich eine Art Trojaner schicke, der … ich weiß nicht, diese Konten irgendwie manipuliert, und wenn die Leute sie ansehen, dann merken sie …«

			»Aber die Konten werden doch nicht alle auf einmal überprüft. Wenn du recht hast, können wir die Leute nicht dazu bringen, ihre Konten anzuschauen. Damit es uns etwas bringt, müssten alle gleichzeitig Angst bekommen und ihr Geld verschieben. Wenn das nur nach und nach geschieht, kann Pithica Gegenmaßnahmen einleiten.«

			»Der Trojaner dient doch nur dazu, der Warnung Glaubwürdigkeit zu verleihen. Wir bräuchten das virtuelle Äquivalent zu Doctor Whos Psychic Paper, das uns Tür und Tor öffnet …«

			»Moment mal«, sagte ich.

			»Was ist?«

			Ich musste unwillkürlich lächeln. »Wir kennen doch eine internationale Geheimorganisation, die sich bestens darauf versteht, im Hintergrund die Fäden zu ziehen.«

			»Oh, oh, ganz schlechte Idee!«, rief Checker.

			»Haben Sie eine bessere? Uns bleibt nicht viel Zeit. Pithica weiß von uns, und sie wissen auch, dass wir diese Informationen haben. Bald werden sie uns entweder finden oder ihre Finanzstruktur so verändern, dass wir mit diesen Informationen nichts mehr anfangen können.«

			»Diese Typen wollten Sie doch umbringen, oder nicht?«

			»Dann können sie ja kaum noch einen draufsetzen, oder?«, erwiderte ich.

			Checker presste eine Hand auf die Stirn, als hätte er Schmerzen. »Warum habe ich das Gefühl, dass Sie sowieso Ihren Willen durchsetzen werden, egal welche Einwände ich habe?«

			»Weil es so ist.« Ich drehte mich zu Rio um. »Hast du ein Prepaidhandy für mich?«

			Er ging an mir vorbei in die kleine Küche, öffnete eine Schublade, in der jede Menge noch originalverpackte Einweghandys herumlagen, und nahm eines davon.

			»O bitte. Sie glauben doch nicht wirklich, dass das eine gute Idee ist!«, rief ihm Checker vom Computer aus zu.

			Rio ignorierte ihn. »Glaubst du, dass dein Plan machbar ist?«, fragte er mich und gab mir das Telefon.

			»Einen besseren haben wir nicht«, antwortete ich.

			»Das sind gefährliche Leute.«

			»Und seit wann interessiert dich so etwas?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Dein Wohlergehen ist mir wesentlich wichtiger als mein eigenes.«

			Das Wohlergehen von so ziemlich jedem war ihm wichtiger als sein eigenes. In seinen Augen waren wir alle Werke Gottes, dachte ich. Und ich fragte mich, ob er uns vielleicht so betrachtete wie ein wenig kunstsinniger Museumswärter die Gemälde, die er bewachte: Papier und Holz und Leinwand mit etwas öligem, klebrigem Zeug darauf, das er um jeden Preis beschützen musste, nur weil es ihm ein anderer so befohlen hatte.

			»Wirst du versuchen, mich aufzuhalten?«

			»Nein. Du kannst selbst auf dich aufpassen.«

			Das überraschte mich. Anscheinend vertraute er weiterhin meinen Fähigkeiten, jedenfalls solange es nicht um Pithica ging. Mein Unmut gegenüber Rio – der mir nicht einmal bewusst gewesen war –, wurde ein wenig kleiner.

			»Warten Sie wenigstens, bis wir unseren Part erledigt haben«, bettelte Checker. »Das hier ist doch kein Film, da können wir nicht einfach auf den ›An alle senden‹-Knopf drücken. Wer weiß, auf was für Schwierigkeiten wir noch stoßen.«

			»Sie haben recht«, sagte ich. Ich ging zu Checker und warf Rio das Telefon zu. »Ich bleibe hier und arbeite weiter. Würde es dir etwas ausmachen, einen kleinen Ausflug zu machen und diesen Anruf zu übernehmen?«

			Checker stöhnte.

			»Mit wem soll ich sprechen?«, fragte Rio.

			»Mit einem gewissen Steve«, antwortete ich. »Sag ihm, woran wir arbeiten.«

			»Sie müssen glaubwürdige, nachprüfbare Warnhinweise an mehrere Behörden sowohl hier als auch in Übersee schicken.« Offenbar hatte Checker seinen Widerstand aufgegeben. »Hier in den Staaten beispielsweise an den Secret Service. Ich kann gerne eine Liste zusammenstellen, aber jede internationale Geheimorganisation, die etwas auf sich hält, wird schon wissen, wen sie kontaktieren muss. Bei den Mitteilungen an die Banken könnten wir auch Hilfe gebrauchen.«

			»Sie werden an den Daten auf dem USB-Stick interessiert sein«, warnte ich Rio. Ich dachte daran, wie sorgfältig Steves Gruppe die Häuser von Courtney und Checker auseinandergenommen hatte. Ich dachte an Anton und Penny und fragte mich, wie viele Menschen sterben mussten, wenn wir diese Daten weitergaben. »Darauf darfst du dich auf keinen Fall einlassen.«

			»Keine Sorge«, sagte Rio. »Die Forderungen anderer interessieren mich grundsätzlich nicht.«

			Ich musste grinsen. Gott sei Dank war ich nicht am anderen Ende der Leitung, wenn Rio anrief. »Checker, haben Sie eine sichere Mailadresse, über die sie mit uns Kontakt aufnehmen können? Eine, die sich nicht zurückverfolgen lässt?«

			Er murmelte etwas darüber, dass wir damit unsere eigenen Todesurteile unterschrieben, notierte aber eine E-Mail-Adresse auf einem Stück Papier. Ich ergänzte Steves Telefonnummer aus dem Gedächtnis und gab Rio den Zettel. Er faltete ihn vorsichtig zusammen und steckte ihn dann in eine Innentasche.

			»Ich werde in ein paar Stunden zurück sein. Cas, für den Notfall habe ich Waffen und Munition aufs Dach gebracht.«

			»Okay«, sagte ich und wandte mich zu Checker um, dessen Gesicht einen seltsamen weißen Farbton angenommen hatte. »Dann mal ran an die Arbeit.«

			Fünf Stunden später war Rio immer noch unterwegs. Checker und ich hatten den Benachrichtigungsalgorithmus fast fertiggestellt.

			Als wir plötzlich bemerkten, dass wir vor einem Riesenproblem standen.
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			Checker durchwühlte Rios Küche, bis er auf Alkohol stieß. Er war der Ansicht, dass wir den nach unserer neuesten Entdeckung nötig hatten.

			»Was ist aus Ihrer ›Kein Essen oder Trinken vor dem Computer‹-Regel geworden?«, fragte ich. Nicht, dass ich es ihm verdenken konnte.

			»Tequila zählt nicht«, sagte er und nahm noch einen Schluck. »Ist ja Tequila.«

			Fairerweise musste ich ihm zugestehen, dass der Alkohol seine Computerfähigkeiten nicht zu beeinflussen schien. Seine Finger bewegten sich kein bisschen langsamer über die Tastatur. »Sie vertragen fast so viel wie ich«, sagte ich.

			»Na, warum trinken Sie dann nicht auch was? Ich könnte in meiner zunehmenden Verzweiflung ein bisschen Gesellschaft vertragen.«

			»Ich trinke nie bei der Arbeit«, sagte ich. »Ich trinke mehr als genug dazwischen.«

			»Dazwischen?« Er trank noch einen Schluck. »Ich nehme Sie beim Wort, Cas Russell.«

			»Inwiefern?«

			»Sie und ich. Wettsaufen. Wenn das hier alles vorbei ist. Ich wette, dass ich Sie unter den Tisch trinke.«

			Das bezweifelte ich zwar stark, doch jetzt war nicht die Zeit für solches Geplänkel. Ich schnippte mit den Fingern. »Hey, konzentrieren Sie sich. Oder es ist Schluss mit dem Tequila.«

			»Ich bin total konzentriert!«, protestierte er. Und tatsächlich konnte ich trotz meiner mathematischen Fähigkeiten kaum ein Lallen in seiner Stimme ausmachen. »Ohne Alkohol geht das nicht. Das ist viel zu deprimierend.«

			Da hatte er auch wieder recht.

			Vor drei Stunden hatten wir herausgefunden, woher Pithicas Geld stammte. Um ehrlich zu sein, hatte es Checker mit seinem geradezu unheimlichen Gespür für Finanz- und Geldwäscheoperationen herausgefunden. Pithica finanzierte sich nicht nur durch Scheinfirmen, unterschlagene Staatsmittel oder falsche Stiftungen. Das auch, aber …

			Sobald wir misstrauisch geworden waren, hatten wir genauer hingesehen. Und dann noch genauer. Anscheinend stammte der Löwenanteil von Pithicas Einkünften aus … nun ja, von Organisationen, die ganz oben auf Rios Abschussliste standen.

			Ich starrte den Bildschirm an. Mir wurde übel. »Dawna hat behauptet, dass Pithica die Drogenkartelle mehr oder weniger in der Tasche hätte«, murmelte ich. »Das war nicht gelogen.«

			»Ach ja? Hat sie auch den Menschenhandel erwähnt? Und den Waffenhandel? Und die korrupten Regierungen, die nach ihrer Pfeife tanzen? Heiliger Strohsack.« Checkers Finger trommelten auf der Tastatur. Mehrere Zeilen Skriptsprache erschienen auf dem Bildschirm. Er rief erneut seine Prädiktionsprogramme auf, dieselben Algorithmen, mit denen er schon in Kingsleys Daten nach Pithica gesucht hatte und mit denen wir vor mehreren Stunden – seit Checkers anfänglichem Verdacht – die kriminellen Organisationen aufgespürt hatten, die Pithica finanzierten. »Das ist nicht gut, Cas Russell. Das ist gar nicht gut.«

			Pithicas Wirtschaftsmodell war genial. Sie machten die Welt tatsächlich zu einem besseren Ort, indem sie nicht einfach irgendwen bestahlen. Diesen harmlosen Tabellen zufolge zapften sie die größten Verbrechersyndikate der Welt an und trieben sie so allmählich in den Ruin. Die Kartelle sind eine exzellente Fassade, hatte Dawna gesagt, im Großen und Ganzen fressen sie uns aus der Hand … Irgendwann werden wir sie natürlich auflösen, doch fürs Erste stellen sie in vielerlei Hinsicht die nötigen Mittel bereit, um unsere Ziele durchzusetzen …

			Mathematik hin oder her, wenn wir dafür sorgten, dass Pithicas Opfer ihr Geld behielten, würden sie es auch einsetzen. Und dann würden Gewalt, Unterdrückung und menschliches Leid ungekannte Ausmaße erreichen.

			Brachten wir Pithica auf diese Weise zu Fall, bekamen es verdammt viele unschuldige Menschen zu spüren.

			»Sie tun wirklich Gutes«, sagte Checker. »Das war nicht nur so dahingesagt. Wer weiß, was sie mit dem Geld anstellen? Vielleicht setzen sie es für wohltätige Zwecke ein.«

			Ich schluckte.

			»Ich will gar nicht in Abrede stellen, dass Pithica eine Ausgeburt des Bösen ist«, fuhr Checker fort. »Aber … wenn ich so drüber nachdenke, ist das wirklich so? Klar, sie manipulieren die Menschen und hätten nicht zuletzt Sie und Arthur beinahe umgebracht, aber sie zetteln auch nicht gerade Kriege an oder so. Eher verhindern sie welche.«

			»Ja. Indem Sie den Leuten das Gehirn waschen«, entgegnete ich.

			»Klar«, sagte Checker. »Aber … na ja, Professor X tut auch nichts anderes. Wahrscheinlich halten sie sich für Helden.«

			»Und was ist mit den Kindern, die sie entführen?«

			»Wie Daniela Saito zum Beispiel? Was soll mit denen sein? Wir wissen ja noch nicht mal …«

			»Sie war erst zehn Jahre alt«, unterbrach ich ihn. »Mehr brauche ich nicht zu wissen.«

			»Was haben sie ihr denn groß angetan? Ihr telepathische Superkräfte verliehen? Mann, ich würde sofort mit ihr tauschen.«

			Ich musste mich schwer beherrschen, um ihm keine reinzuhauen. »Das nehmen Sie sofort zurück.«

			»Wow, wow!« Er zuckte vor mir zurück. »Hey, tut mir leid. Heikles Thema, oder?«

			»Es sind Kinder«, sagte ich. »Es sind nur Kinder.«

			»Und jetzt sind aus diesen Kindern Bösewichte geworden.«

			»Vielleicht«, sagte ich. »Aber so hätte es nicht kommen müssen.«

			Checker schwieg und starrte die Bildschirme an, ohne etwas wahrzunehmen. »Auch beim Drogenhandel gehören Kinder zu den Opfern, wissen Sie? Wollte ich nur mal gesagt haben. Und wenn es um Menschenhandel oder moderne Sklaverei geht, sind auch oft Kinder die Leidtragenden. Kinderprostitution. Kinderpornografie. Das … das ist auch nicht gut.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das ist ein Nullsummenspiel. Wenn wir ein Monster erledigen, wird das andere stärker.«

			»Nein, es ist kein Nullsummenspiel«, widersprach ich. »Sonst würde Pithica mächtiger werden, wenn die Drogenkartelle an Einfluss verlieren, und nicht umgekehrt.«

			»Müssen Sie immer so akkurat sein? Das war doch ein schönes Bild«, murrte Checker.

			»Ich meine ja nur. Wir müssen es irgendwie schaffen, die weltweite Korruption auf einen Schlag zu beenden. Dann verliert Pithica ihre Einnahmen und kann ebenfalls nicht mehr gewinnen. Damit können wir beiden Monstern gleichzeitig den Garaus machen. Spieltheoretisch ein Gewinn.«

			»Ja, klar«, entgegnete er. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie herausgefunden haben, wie man das organisierte Verbrechen und alle sozialen Ungerechtigkeiten auf der Welt auf einen Schlag beseitigt. Könnte sein, dass dann der Friedensnobelpreis für Sie drin ist, falls Sie auf solche Dinge Wert legen.«

			Ich vergrub den Kopf in den Händen. »Wenn wir Pithica ausschalten, werden viele Menschen darunter leiden. Also lassen wir alles so, wie es ist?« Mir war übel. Dabei hatte ich überhaupt nichts getrunken.

			»Ich bin immer noch nicht sicher, ob wir hier das Richtige tun. Und dabei stehe ich noch nicht mal unter Dawnas Einfluss.« Er zupfte am Etikett der Tequilaflasche herum.

			»Also heiligt der Zweck die Mittel, wollen Sie das damit sagen?«

			»Was? Hey, drehen Sie mir nicht die Worte im Mund um!«

			»Tue ich nicht.«

			Checker runzelte die Stirn. »Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Eigentlich wird von einem erwartet, diese Frage immer mit ›nein‹ zu beantworten, nicht wahr? Nein, der Zweck heiligt nicht die Mittel. Aber wenn man dann wirklich vor der Wahl steht …«

			»Wir haben immer gesagt, dass Pithica nicht das Recht hat, diese Entscheidung zu treffen«, flüsterte ich. »Aber was, wenn doch?« Ich erinnerte mich, was Dawna über die vielen unschuldigen Leben gesagt hatte, die um den Preis einiger weniger gerettet werden konnten. Rein statistisch betrachtet hatte sie recht. Die Mathematik war auf Pithicas Seite, keine Frage.

			Oder dachte ich das nur, weil Dawna meine Gedanken kontrollierte?

			Oder wollte ich sie lediglich deshalb vernichten, um mir zu beweisen, dass sie keine Kontrolle über mich hatte, und schoss deshalb übers Ziel hinaus – auf Kosten unschuldiger Menschenleben?

			Oder wollte sie, dass ich gerade das dachte?

			Mir schwirrte der Kopf.

			»Wie wir uns auch entscheiden, ich werde wohl nicht mit einem reinen Gewissen aus dieser Nummer rauskommen«, sagte Checker. Er nahm die Brille ab, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie immer noch der Meinung, dass wir weitermachen sollten?«

			Ich dachte über das nach, was Rio über den freien Willen gesagt hatte. Und dass niemand den Menschen die Möglichkeit nehmen sollte, aus freiem Willen zu sündigen. Rio hatte sich entschieden. Er würde nicht ruhen, bis Pithica und ihresgleichen vernichtet waren.

			Vielleicht rettete Pithica Leben. Vielleicht sogar die Welt. Und trotzdem war das, was sie taten, falsch.

			»Darf ich Sie mal was fragen? Würden Sie Dawna gerne kennenlernen?«

			Checker zuckte instinktiv zusammen.

			»Ja. Dachte ich mir«, sagte ich.

			Er wandte sich ab.

			Ich hatte mich entschieden. Zumindest redete ich mir das ein. »Egal, wie das Endresultat aussieht«, fuhr ich fort, »sie gestalten die Welt nach ihren Vorstellungen und manipulieren die Leute entweder so lange, bis sie ihnen gehorchen oder räumen sie einfach aus dem Weg. Wir müssen sie aufhalten.«

			»Ich wünschte nur …«, murmelte Checker, »… so Darwin mir helfe, ich wünschte, dass mir jemand diese Entscheidung abnehmen könnte.«

			»Tja«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, Sie und Arthur sind überhaupt erst in diesen Schlamassel geraten, weil Sie den Mörder eines unschuldigen Mannes finden wollten. Wenn Ihnen das was hilft.«

			Checker hob die so gut wie leere Flasche hoch, starrte sie einen Augenblick lang an und prostete mir dann damit zu. »Auf Reginald Kingsley.« Er klang wie kurz vor seiner eigenen Hinrichtung. »Wir werden die Welt für ihn zerstören.«

			»Und retten«, sagte ich. Für diejenigen, die sie dann verwüsten würden. Checker hatte recht: Eine solche Entscheidung wollte niemand treffen.

			Ich rief mir in Erinnerung, was Dawna über die Last auf den Schultern desjenigen gesagt hatte, der die Macht hatte, Entscheidungen zu treffen: Wessen Leben gerettet werden sollte, welche Grauzone die moralisch bessere war. Nun standen wir vor dieser Entscheidung. Und wir würden mit den Konsequenzen leben müssen.

			Der Computer, der Checker am nächsten war, gab ein Piepen von sich. Checker rollte hinüber. »Der Mann, der sich Steve nennt, hat uns eine Mail geschickt«, sagte er. »Anscheinend hat Rio ihn erreicht. Das … Ach du Scheiße, das sind aber detaillierte Anweisungen.« Ich stand auf und blickte über seine Schulter. Checker scrollte durch seitenlange Anleitungen, welche Bank, welche Regierungsbehörde, welcher Währungsfonds und welcher Konzern welche Mitteilungen und Authentifizierungen erwartete. »Das ist alles, was wir brauchen. Jetzt müssen wir es nur noch umsetzen. Das können wir in ein paar Stunden schaffen.«

			Danach mussten wir nur noch aufs Knöpfchen drücken, und es lag nicht mehr in unseren Händen.

			Knirschender Kies kündigte Rios Rückkehr an. Ich trat ihm bis an die Zähne bewaffnet entgegen, doch er war allein und wirkte auch nicht beunruhigt. Ein weiterer Tag ging zu Ende. Die Wolken am weiten Himmel über dem Morongo Basin färbten sich rosarot.

			»Steve hat sich gemeldet«, teilte ich ihm mit. »Wir haben soeben seine E-Mail erhalten. Hat er dir irgendwie Schwierigkeiten gemacht?«

			Er sah mich an.

			»Blöde Frage«, sagte ich.

			»Anscheinend wirke ich recht einschüchternd.«

			Entweder hatte Rio plötzlich Sinn für Humor entwickelt, oder das war die Untertreibung des Jahres.

			»Wie ging es hier voran?«, fragte Rio, während er mir ins Haus folgte.

			Während seiner Abwesenheit hatten wir die Zeit größtenteils mit der Diskussion moralischer Fragen verbracht – die Programmierarbeit war dagegen ein Kinderspiel gewesen. »Wir sind so gut wie fertig. Wir müssen die Benachrichtigungen nur noch den Angaben entsprechend formatieren, die wir soeben von Steve erhalten haben. Das dauert höchstens noch ein paar Stunden. Haben sie die richtigen Stellen bereits informiert?«

			»Das wollten sie zwei Stunden nach unserem Treffen in die Wege leiten. Die sind bereits vorüber. Man wird die Warnungen sehr ernst nehmen.«

			»Hey, Checker«, rief ich, sobald wir den Raum betraten. »Es kann losgehen. Steve hat alle vorgewarnt. Sobald wir fertig sind, können wir …«

			Das Licht ging aus. Gleichzeitig färbten sich alle Bildschirme schwarz, und nur ihr Nachbild glühte noch in der Dunkelheit. Das durchdringende Summen der Elektronik war ebenfalls verstummt. Plötzlich war alles ruhig.

			Checker brüllte etwas Unverständliches, zappelte im Finsteren herum und versuchte, die Laptops wieder zum Laufen zu bekommen. Rio war mit einem Mal spurlos verschwunden. Als hätte man ihn wegteleportiert.

			Ich lief nach draußen, stellte einen Fuß auf das Fensterbrett und katapultierte mich mit einem Satz auf das Dach der Hütte, wo Rio bereits auf den Schindeln neben einem ganzen Waffenarsenal kauerte und das Tal durch ein Zielfernrohr beobachtete.

			»Wir sind nicht allein«, sagte er.

			Zuerst ging ich davon aus, dass sie uns gefunden hatten, und ließ den Blick über die Wüstenlandschaft schweifen, die sich in ein konturscharfes Relief aus mathematischen Interaktionen verwandelte. Dann fiel mir auf, dass sich Rio gar nicht gefechtsbereit machte. »Was meinst du?«, fragte ich.

			Er ließ das Fernrohr sinken, reichte es mir und deutete nach Süden. »Pithica hat uns nicht gefunden. Das ist ein großflächiger Angriff.«

			Eine Minute später entdeckte ich in der Richtung, in die Rio gedeutet hatte, eine Tankstelle und mehrere Gebäude, die selbst durch das Zielfernrohr kaum zu erkennen waren. Vor der Tankstelle standen mehrere Menschen, die sich auffällig verhielten – einige unterhielten sich, andere gestikulierten heftig. Obwohl es inzwischen ziemlich dunkel war, brannte kein Licht.

			»Was zum Geier ist da los?«, fragte ich. »Ein Stromausfall?«

			Rio nahm das Prepaidhandy aus der Tasche, baute den Akku wieder ein und drückte auf den Einschaltknopf. Nichts.

			»Nein«, sagte er. »Das ist kein Stromausfall.«

			»Sondern?«

			Er blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont. »Ein EMP. Steves Warnungen haben Pithica wohl aufgeschreckt. Das dient dem Selbstschutz.«

			Rio sprang vom Dach. Ich folgte ihm auf dem Fuße. Gemeinsam stürmten wir in die Hütte. »Rio, was ist hier los?«, wollte ich wissen. »Wie zum Teufel können die …«

			»Leute, hier geht gar nichts mehr!«, rief Checker panisch. »Anscheinend haben sie uns mit einem EMP getroffen. Eine andere Erklärung …«

			»Das hat Rio auch schon gesagt«, fiel ich ihm ins Wort. »Könnte mir das bitte jemand erklären? Und zwar jetzt?«

			»Ein EMP«, sagte Checker. »Ein elektromagnetischer Impuls. Legt alle elektrischen Geräte in einem Radius von …«

			»Das weiß ich«, sagte ich. »Ich bin ja nicht bescheuert. Aber wie?«

			»Am einfachsten geht das mit einem Atombombenabwurf in der oberen Stratosphäre«, sagte Checker.

			Mir wurde schwindlig. »Am einfachsten?«

			»Lesen Sie etwa keine rechtsradikalen Weltverschwörungsblogs?«, fragte Checker. »Ein einziger in dieser Höhe gezündeter Sprengkopf kann die gesamte Elektronik der USA lahmlegen. Der Vorteil ist, dass niemand dabei zu Schaden kommt. Bis auf die unzähligen Menschen natürlich, die auf strombetriebene medizinische Apparate angewiesen sind …«

			»Autos«, sagte ich. »Was ist mit den Autos?«

			»Ich … keine Ahnung. Heutzutage sind die meisten Autos computergesteuert, aber die alten funktionieren vielleicht noch, was weiß ich.«

			»Wir müssen den EMP-Radius verlassen«, sagte ich. »Checker, unsere Daten sind alle in der Cloud, oder? Wenn wir den Radius verlassen, kriegen Sie das Netzwerk dann wieder zum Laufen?«

			»Kein Problem, das sind verteilte Systeme. Naja, kommt darauf an, wie groß der Radius ist. Was, wenn sie tatsächlich das ganze Land lahmgelegt haben?« Checkers Stimme war mehrere Oktaven höher als sonst.

			»Würden sie das wirklich tun?«, fragte ich. »Sie wollen doch niemandem Schaden zufügen. Außerdem gehen sie nach wie vor davon aus, dass wir noch in L. A. sind. Es könnte natürlich auch sein, dass sie Steves Organisation aufgespürt haben …«

			Ein hoher Quietschton ließ mich verstummen. Rio hatte ein Radio aus einer Metallkiste genommen. Der wahre Überlebenskünstler bewahrte seine Elektronik eben in einem faradayschen Käfig auf.

			Auf allen Frequenzen herrschte Panik, bis Rio schließlich einen Sender fand, auf dem uns eine gefasste Frauenstimme erklärte, dass …

			»… es zu diesem Zeitpunkt noch unklar ist, ob es sich um einen terroristischen Angriff oder höhere Gewalt handelt. Der Präsident bittet die Bevölkerung, während dieser Krise Mitmenschlichkeit walten zu lassen und nicht in Panik zu geraten. Jüngsten Meldungen zufolge wurden der Katastrophenschutz und die Nationalgarde in die betroffenen Gebiete entsandt …«

			… darunter auch Südkalifornien und Teile von Arizona, Nevada und Mexiko.

			»Die haben ihr Pulver noch längst nicht verschossen«, sagte Rio.

			»Stimmt.« Das wurde mir jetzt auch klar. Schöner Mist. »Das ist nur eine Hinhaltetaktik. Sie wollen Zeit schinden, um uns aufzuspüren und aufzuhalten.«

			»Die haben sicher einen Eskalationsplan«, sagte Rio. »Wenn sie ihre Kräfte bündeln, sind sie hocheffizient.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Checker.

			»Wir machen gar nichts«, sagte ich. »Sie bringen sich in Sicherheit. Ich fahre nach L. A. zurück.«

			»Cas …«, sagte Rio.

			»Wir müssen einen Köder auslegen«, sagte ich. »Sie sollen glauben, dass sie uns auf der Spur sind, bis wir die Warnmeldungen verschickt haben. Das ist momentan alles, was zählt.«

			»Wir brechen die Mission ab«, sagte Rio.

			»Keinesfalls.« Ich wandte mich ihm zu. »Was passiert dann? Sollen wir weglaufen? Was werden sie als Nächstes unternehmen? Ganz L. A. in Schutt und Asche bomben in der Hoffnung, uns dabei zu erwischen? Solange wir eine Bedrohung für sie darstellen, werden sie hinter uns her sein. Wir haben nur zwei Möglichkeiten: Entweder ersparen wir ihnen die Mühe und stellen uns, oder wir setzen unsere Drohung in die Tat um. Oder beides, bevor noch mehr Leute draufgehen.«

			Ich hielt atemlos inne.

			»Hast du einen Plan?« Rios Bariton drang leise aus den Schatten.

			Tatsächlich nahm gerade ein Plan in meinem Kopf Gestalt an – ein gefährlicher, nein, völlig wahnsinniger Plan, der allzu leicht in die Hose gehen konnte. Egal, uns blieb sowieso nichts anderes übrig.

			»Ja. Den hab ich in der Tat, und ich glaube, damit haben wir sogar die Möglichkeit, Dawna Polk auszuschalten.« Ich holte tief Luft. »Aber er wird euch überhaupt nicht gefallen.«

			Ich erklärte ihnen meinen Plan.

			Er gefiel ihnen überhaupt nicht.
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			Mein Plan hing von einem funktionierenden Auto ab. Ansonsten saßen wir hier fest.

			Zum Glück sprangen sowohl der Van als auch meine Schrottkarre beim ersten Versuch an. Vielleicht, weil beide Fahrzeuge so alt waren, dass sie kaum über Elektronik verfügten. Es spielte eigentlich keine Rolle, solange sie uns nur von hier wegbrachten.

			Rio und Checker saßen bereits im Van. Ich lehnte mich ins Beifahrerfenster. »Bring ihn in Sicherheit«, sagte ich zu Rio. Er nickte. »Wie lange werden Sie brauchen?«, fragte ich Checker. Er hatte die Arme fest um den Oberkörper geschlungen.

			»Keine Ahnung. Wahrscheinlich geraten wir gleich in einen Riesenstau, aber sobald ich einen funktionierenden Laptop in die Finger bekomme – etwa zwei Stunden. Ja, zwei Stunden reichen.«

			»Die verschaffe ich Ihnen«, sagte ich. »Viel Glück. Jetzt hängt alles von Ihnen ab.«

			Er bibberte. »Cas.«

			»Ja?«

			Er fand keine Worte.

			»Raus mit der Sprache«, sagte ich. »Uns läuft die Zeit davon.«

			»Versprechen Sie mir, dass Sie es heil da rausschaffen«, sagte er mit leiser Stimme. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Versprechen Sie mir, dass Sie und Arthur nicht dabei draufgehen.«

			Das machte ihm also solche Bauchschmerzen? Oha. »Keine Sorge, ich bin ziemlich gut darin, nicht zu sterben«, versicherte ich ihm. »Ist mein Spezialgebiet.«

			»Ich meine es ernst«, sagte Checker. »Bitte.«

			Seine Befürchtungen waren ja nicht unbegründet, immerhin legte ich mich mit einer Organisation an, die gerade nur wegen mir einer Millionenstadt den Saft abgedreht hatte. Und ich begab mich freiwillig in die Höhle des Löwen – zusammen mit Checkers bestem Freund. So gesehen klang das alles zugegebenermaßen etwas entmutigend.

			»Hey«, sagte ich etwas unbeholfen. Durchhalteparolen waren nicht gerade meine Stärke. »Ich weiß schon, was ich tue. Stimmt’s, Rio?«

			»Dem gefällt Ihr Plan auch nicht.«

			»Überhaupt nicht«, bestätigte Rio.

			Was sollte ich sagen? Dass sich jemand für mein Wohlergehen interessierte, war Neuland für mich. »Okay, ich nehme die Herausforderung an«, sagte ich.

			Endlich sah Checker zu mir auf. Er runzelte verwirrt die Stirn. »Was?«

			»Das Wettsaufen. Sobald das alles vorbei ist. Sie wissen ja nicht, auf was Sie sich da einlassen.«

			Das entlockte ihm ein Lächeln. »Passen Sie gut auf Arthur auf, ja?«

			»Versprochen. Und jetzt ab mit euch.« Ich schlug mit der flachen Hand auf die Motorhaube des Vans, dann ging ich zu meiner Schrottmühle hinüber. Rio vollführte ein waghalsiges Wendemanöver auf der engen Einfahrt und fuhr dann die Anhöhe hinunter.

			Ich kroch über den Schotter hinter ihnen her. Die Kontrollleuchten flackerten sinnlos. Vergebens schlug ich auf das Armaturenbrett. Egal – solange der Motor lief. Ich hatte genug Sprit im Tank, um fünfmal nach L. A. und wieder zurück zu fahren.

			Je weiter ich mich der Stadt näherte, desto zähflüssiger wurde der Verkehr. Irgendwann kam er völlig zum Stillstand. Inzwischen war es dunkel, und da die Scheinwerfer vieler Autos nicht mehr funktionierten, tanzten merkwürdige Schatten auf dem Asphalt zwischen den Fahrzeugsilhouetten. Ich blieb zehn Minuten lang mit laufendem Motor im Wagen sitzen, doch nichts passierte. Schließlich stieg ich aus und holte mehrere Waffen aus dem Kofferraum. Die Fahrerin des Minivans neben mir starrte mich entsetzt an. Ihr Gesicht zeichnete sich als blasser Kreis im Autofenster ab, dann beugte sie sich über ihre Tochter auf dem Beifahrersitz, die neugierig den Kopf hochstreckte und unbedingt wissen wollte, was ihrer Mutter solche Angst gemacht hatte. Ich beachtete sie nicht weiter.

			Ich fädelte den Riemen einer Munitionstasche durch die Griffe mehrerer Benzinkanister, warf sie mir auf den Rücken und überprüfte die beiden Handfeuerwaffen hinten in meinem Gürtel. Dann sprang ich auf das Autodach und sah mich um. Nur wenige Minuten später hörte ich ein leises Brummen. Ein Motorradscheinwerfer fädelte sich in der Gegenrichtung durch den Stau. Ich rannte los, sprang von Fahrzeug zu Fahrzeug. Meine Stiefel hinterließen Dellen im Blech, und die Fahrer unter mir schimpften empört. Ich landete genau rechtzeitig vor dem Motorrad. Der Fahrer – besser gesagt: die Fahrerin – zog die Handbremse voll an, und die Maschine kam am Rande eines Lichtkegels zum Stehen. Die Frau trug eine komplett rosa Motorradkombi, fuhr eine rosa Maschine und hatte einen schwarzen Helm mit rosa Flammen auf dem Kopf.

			Ich nahm die Mossberg von der Schulter und richtete sie auf die Frau.

			»Ich brauche Ihr Motorrad!«, rief ich über den Motorenlärm hinweg.

			Sie schaltete den Motor aus und hob die behandschuhten Hände. Nach einer eindeutigen Geste mit der Flinte trat sie gegen den Seitenständer, bis er ausklappte, und stieg so hektisch ab, dass sie gegen einen Jeep taumelte.

			Ich riss die rosafarbenen Satteltaschen herunter und warf sie ihr zu. Sie hatte die Hände noch erhoben und konnte sie nicht rechtzeitig auffangen. Ich schwang mich aufs Bike, ließ den Motor wieder an, brauste zwischen zwei Lastwagen hindurch, wendete und machte mich gegen die Fahrtrichtung auf den Weg nach L. A. Ich hatte der Fahrerin noch nicht mal den Helm abgenommen, aber die Polizei hatte momentan sicher Wichtigeres zu tun, als mich deshalb aufzuhalten.

			Im Rückspiegel sah ich die schlaksige Gestalt der Motorradfahrerin, deren rosa Montur im Scheinwerferlicht des Jeeps grell leuchtete. Sie sah mir hinterher, dann verschwand sie in den Abgaswolken.

			Bis zur Westside war es ein weiter Weg. Auf der Interstate 10 ging überhaupt nichts mehr voran. Ich verließ den Highway über eine Auffahrtsrampe, die genau wie die Straßen dahinter heillos mit Fahrzeugen verstopft war. Da ich keinen Helm trug, konnte ich Schreie und mindestens drei Sirenen über den Motorenlärm hinweg hören. Los Angeles war nicht gerade berühmt dafür, dass seine Bewohner in Krisenzeiten zusammenhielten. Offenbar wurde bereits geplündert.

			Die Stadt war völlig dunkel; ein unheimlicher Anblick. Die toten Straßenlampen ragten in die Nacht, die Gebäude zeichneten sich als dunkle Silhouetten vor dem Sternenhimmel ab. Viele Menschen hatten ihre Autos verlassen und zogen nun marodierend durch die Straßen. Ein Plünderer lief brüllend über den Asphalt und schlug Autoscheiben mit einer Brechstange ein. Er kam mit einem Berserkerschrei auf den Lippen direkt auf mich zu, als ich mich durch die geparkten Fahrzeuge schlängelte. Ich nahm die linke Hand von der Kupplung, drehte mit der Rechten das Gas voll auf, zog eine Pistole und schoss ihm in den Kopf. Er brach in der Lücke zwischen zwei Autos zusammen. Ich umrundete den Leichnam – der Platz reichte genau aus. Alles eine Frage der Mathematik.

			Zwei Straßen von der Wohnung entfernt, in der ich mich mit Arthur versteckt hatte, sah ich bereits die roten Blinklichter der Streifenwagen, die sich unheilvoll im immer noch regennassen Asphalt spiegelten. Mit Schlagstöcken bewaffnete Polizeibeamte trieben laut schreiend eine Horde aggressive Plünderer zusammen. Niemand schenkte mir auch nur die geringste Beachtung, als ich das Motorrad abstellte, die Treppe hinauflief und durch die Tür stürzte. Die Wohnung war dunkel und leer. Von Arthur keine Spur.

			Pithica war nach wie vor hinter uns her, also hatte er sich sicher nicht nach Hause oder ins Büro gewagt, doch ohne funktionierendes Handy konnte ich ihn nicht anrufen. Obwohl ich über eine erbärmliche Menschenkenntnis verfügte, hatte ich in der kurzen Zeit, in der ich ihn jetzt kannte, doch einiges über ihn herausgefunden. Ich vermutete stark, dass er in Krisenzeiten nicht anders konnte, als sich irgendwo nützlich zu machen.

			Und tatsächlich fand ich ihn in der nächsten Notaufnahme.

			Dort herrschte das reinste Chaos. Schreiende, weinende und flehende Menschen drängten sich in der Ambulanz und sogar in der Straße davor. Das Gebäude lag ebenso im Dunklen wie die anderen – anscheinend hatte es auch die Notstromgeneratoren erwischt. Man hatte alle verfügbaren Taschenlampen und batteriebetriebenen Laternen zusammengetragen, mehrere Krankenschwestern trugen sogar Leuchtstäbe um den Hals.

			Dass Tresting noch immer zur Fahndung ausgeschrieben war, schien ihn wenig zu kümmern. Er hatte sofort das Kommando übernommen und koordinierte nun mit dröhnender Stimme das Personal der Notaufnahme. Er teilte die Verletzten nach Schweregrad auf, beruhigte kreischende Patienten und hysterische Eltern. Die Mitarbeiter der Klinik würden es sicher nicht gerne sehen, wenn ich ihn mitnahm.

			Ich zwängte mich durch die blutenden, hustenden Menschen. »Tresting!«

			Er drehte sich um und machte große Augen. »Russell! Was soll der ganze Krempel?«

			Ich hatte ganz vergessen, dass ich mehrere Gewehre auf dem Rücken trug. Ich sah mich um – die Leute hatten sich ängstlich vor mir zurückgezogen und starrten mich entsetzt an. Die tanzenden Lichtstrahlen verwandelten die Menge in ein Knäuel aus Fleisch und Schatten. Ich packte Arthurs Arm und zog daran. »Na los, kommen Sie mit.«

			Gottlob hatte Los Angeles wichtigeres zu tun, als sich um eine Privatperson zu kümmern, die ein paar Feuerwaffen mit sich herumschleppte. Niemand hielt uns auf, als wir in der Nacht verschwanden.

			»Russell, was zum Teufel soll das?«, fragte Tresting, während ich ihn über den Bürgersteig zerrte. »Ihr kleiner Trick mit dem verdammten USB-Stick hat wohl nicht funktioniert, was?«

			»Das wird sich noch zeigen«, sagte ich. »Kurz gesagt: Pithica hat Wind davon bekommen und beschlossen, dass es am effektivsten wäre, einfach jeden Computer in L. A. lahmzulegen.«

			»Die stecken dahinter?« Arthur klappte der Kiefer herunter. Er schüttelte sich. »Ich dachte, Sie hätten L. A. längst verlassen. Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie so schnell wiederzusehen.«

			»Naja, wir wollten es Ihnen nur nicht verraten, weil Ihnen Pithica doch das Hirn gewaschen hat und so weiter … aber L. A. ist ja groß genug, um unterzutauchen.«

			Er nickte. Das war zweifellos der Fall. »Wie geht’s Checker?«

			»Rio passt auf ihn auf.«

			Trestings Miene verfinsterte sich.

			»Hey, bei ihm ist er so sicher wie in Abrahams Schoß«, sagte ich streng. »Jetzt müssen wir unser Programm irgendwie starten. Und Sie werden mir dabei helfen.«

			»Bin ich jetzt kein Sicherheitsrisiko mehr?«, fragte er.

			»In der Not frisst der Teufel Fliegen. Ich brauche Verstärkung.«

			Zum Glück kannte er mich noch nicht gut genug, um letztere Aussage als Lüge zu entlarven. Er holte einfach nur tief Luft und nickte. Sofort befand er sich wieder im Krisenmodus. »Wohin?«

			»Zur Los Angeles Air Force Base«, sagte ich, während wir im Laufschritt die nächste Ecke umrundeten. »Dort ist die Chance am größten, einen funktionsfähigen Computer zu finden. Springen Sie auf.« Wir hatten das rosafarbene Motorrad erreicht.

			Arthur sah erst mich und dann die Maschine an. »Steht Ihnen ausgezeichnet.«

			»Machen Sie sich nur lustig«, sagte ich. »Hauptsache, es fährt.« Ich gab ihm die Mossberg und eine Pistole. »Aber geben Sie Bescheid, bevor Sie mit der Schrotflinte rumballern.«

			»Geht klar.« Er nahm die Waffen und setzte sich hinter mir aufs Motorrad.

			»Festhalten«, befahl ich. »Ich pflege einen rasanten Fahrstil.«

			Bis zum Flughafen und der Air Force Base war es nicht weit. Jedenfalls nicht bei meinem Tempo. Sobald die ersten LAX-Schilder auftauchten, hielt ich an und ließ die Maschine stehen.

			»Und jetzt?«, fragte Arthur. Er schüttelte die Beine aus, ohne meine Fahrweise groß zu kommentieren.

			»Jetzt brechen wir ein«, sagte ich, »suchen uns einen funktionierenden Computer und bringen es zu Ende. Simpel und elegant, oder?«

			»Und was ist mit L. A.?«, fragte Arthur und deutete auf die dunklen, von Gewalt beherrschten Straßen. »Können wir den Strom wieder einschalten?«

			»Der Strom ist nicht das Problem«, sagte ich. »Der EMP hat jede Platine von hier bis nach Phoenix geröstet. Jedes Gerät, das mit einem Computerchip betrieben wird, muss ersetzt werden, Strom hin oder her.«

			Allmählich dämmerte es ihm. »Deshalb sind die Handys ebenfalls tot.«

			»Genau. Ein Festnetztelefon könnte es noch tun, solange es sich nicht um so einen neumodischen Drahtlosapparat handelt, der mit Strom betrieben wird, vorausgesetzt, dass die Telefongesellschaft nicht auf Computersteuerung umgestellt hat. Kurzwellenfunkgeräte sind ebenfalls nicht betroffen.« Andere postapokalyptische Kommunikationsmöglichkeiten waren weder Checker noch mir eingefallen. Hoffentlich verfügte der Luftwaffenstützpunkt über eine Verbindung zur Außenwelt. Und hoffentlich hatte mir Arthur gut zugehört.

			»Unglaublich, dass Dawna …« Er schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

			Genau darauf hatte ich gewartet. »Tja, die hat bald ganz andere Sorgen. Rio hat sie vergiftet. Damals in der Wüste, als sie uns alle gefangen genommen hatte. Ziemlich übles Zeug. Die Wirkung tritt mit Verzögerung ein, was demnächst der Fall sein dürfte. In ein paar Tagen ist sie tot. Gott, was für eine Erleichterung.« Ich biss mir auf die Lippen. Ich redete viel zu viel, aber ich war ja auch eine schlechte Lügnerin.

			Arthur hatte keinen Verdacht geschöpft. Er blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«

			»Es gibt zwar ein Gegengift, aber sobald die ersten Symptome auftreten, ist es zu spät. Na los, worauf warten Sie?« Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und wartete darauf, dass er die Schrotflinte auf mich richtete und das Gegengift verlangte, um es Dawna zu bringen. Doch nichts geschah. So weit hatte er sich also noch unter Kontrolle.

			Es reichte ja auch völlig, wenn er ihr eine Warnung zukommen ließ.
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			Wir ließen das Motorrad in einem Park stehen und liefen zu Fuß weiter. In diesem Teil von Los Angeles fand ich mich einigermaßen zurecht. Ich kannte den Stadtplan nicht auswendig, aber ein paar haarige Situationen hatten mich gelehrt, mir zumindest die Gegend rund um die Flughäfen einzuprägen.

			Wir bogen um die Ecke auf die El Segundo und liefen direkt in eine Gruppe Plünderer hinein, die laut schreiend Molotowcocktails in die Schaufenster eines großen Sportartikelladens warfen.

			Sie bemerkten uns. Einer pfiff laut, ein anderer griff nach seinem Messer. Ich erschoss ihn, bevor er es ziehen konnte.

			Die Plünderer verstummten auf einen Schlag. Ein weiterer Typ steckte die Hand in die Tasche. Ich erschoss auch ihn. Sein Kumpel brüllte mir Obszönitäten entgegen. Er biss ebenfalls ins Gras. Ich hatte viel mehr Kugeln als Geduld.

			Die Plünderer erstarrten. Im Sportartikelladen brach Feuer aus, sodass sich ihre Silhouetten vor den lodernden Flammen abzeichneten.

			Arthur richtete die Schrotflinte auf sie. »Haut bloß ab!«, rief er.

			Sie verzogen sich.

			Ich wollte weiterlaufen, doch Arthur umklammerte fest meinen Arm. »Wenn wir den Stützpunkt erreichen, wird niemand mehr erschossen. Plünderer, die uns angreifen, sind eine Sache. Aber wir werden niemanden töten, der nur seine Pflicht tut.«

			Sein Griff war so fest, dass er einen Bluterguss auf meinem Arm hinterlassen würde, und er wirkte so entschlossen, dass ich ihn erschießen müsste, um ihn umzustimmen. Was ich einerseits sehr beeindruckend fand, da er inzwischen doch wissen musste, dass er gegen mich keine Chance hatte – von der Tatsache ganz zu schweigen, dass ich ein G36-Sturmgewehr auf dem Rücken hatte und eine Pistole in der Hand hielt, mit der ich soeben drei Menschen erschossen hatte.

			Ich sah ihn an. Er war bereit, für seine Überzeugungen zu sterben. »Also gut«, sagte ich.

			Er umklammerte mich noch fester und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Geben Sie mir Ihr Wort.«

			»Also gut, habe ich gesagt!« Brüllend schlugen die Flammen hinter mir in das Obergeschoss des Sportartikelladens. Die Hitze verbrannte meine Haut. »Versprochen. Okay? Können wir?«

			Er ließ mich los. Wir rannten weiter.

			Sobald wir den Stützpunkt erreichten, bemerkte ich den Schein mehrerer Taschenlampen, die hektisch durch ein etwas weiter entferntes Gebäude huschten. Anscheinend wurde von dort aus der Katastrophenschutz koordiniert und das Personal losgeschickt, um die örtlichen Behörden im Kampf gegen die Plünderer zu unterstützen. Ich hoffte, dass es in diesem Einsatzzentrum irgendeine Form von Notkommunikation mit dem Rest der Welt gab.

			Wir betraten das Gelände. Da alle schwer mit etwas anderem beschäftigt waren, befand sich in diesem Teil des Stützpunkts so gut wie niemand. Nur ein junger Mann im Tarnanzug lief im Dunklen auf uns zu und rief etwas. Ich nahm mein inzwischen nutzloses Telefon aus der Tasche und warf damit nach ihm. Er brach auf dem Asphalt zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte.

			Arthur machte ein finsteres Gesicht.

			»Was denn? Er lebt doch noch«, maulte ich.

			Wir eilten auf ein hohes weißes Bürogebäude mit großen Fenstern in der Mitte des Stützpunktes zu. Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu orientieren, dann drehte ich mich nach Südosten. Hier waren wir an der richtigen Stelle. Perfekt.

			»Wir müssen uns trennen«, sagte ich und deutete auf die herumhuschenden Taschenlampenlichter in der Entfernung. »Wenn es hier irgendwo eine Kommunikationsmöglichkeit gibt, dann dort, wo die vielen Leute sind. Spielen Sie mal Detektiv und finden Sie raus, ob die da irgendeine Möglichkeit haben, Verbindung mit der Außenwelt aufzunehmen, und wie wir da rankommen.«

			Er zögerte. Ich hielt buchstäblich die Luft an.

			»Und was machen Sie?«

			»Ich halte mal nach Hardware Ausschau, die noch funktionsfähig ist. Vielleicht haben sie ja einen Serverraum, der von einem faradayschen Käfig abgeschirmt ist. Mal sehen, ob ich was Brauchbares zusammenbasteln kann.« Ich hoffte, dass ich einigermaßen glaubwürdig klang. »Wir treffen uns dann hier im obersten Stock.«

			Bevor er etwas sagen konnte, rammte ich den Gewehrkolben durch die Glastür neben mir. Die Scheibe zerbrach klirrend, Glasscherben regneten auf den Boden. Arthur zuckte zusammen und sah sich um, doch nichts geschah. Wie ich vermutet hatte, liefen die Sicherheitsmaßnahmen auf Sparflamme. »Oberstes Stockwerk«, schärfte ich Arthur noch einmal ein, dann stieg ich durch den Türrahmen.

			Die langen, breiten Flure waren dunkel und leer. Ich verschwendete keine Zeit und verschaffte mir Zugang zum erstbesten Büro, öffnete einen der defekten Rechner und riss sämtliche Platinen heraus. Ich hatte Checker gefragt, wie viel Arthur von Computern verstand. »Er weiß, wie man eine Suchmaschine bedient«, hatte er gesagt. »Was man bedauerlicherweise nicht von allen Menschen behaupten kann.« Wenn es um Hardware ging, hatte ich auch keine Ahnung – aber das wusste Arthur ja nicht.

			Ich raffte mehrere kompliziert aussehende Rechnerbauteile zusammen und ging zur Treppe. Das Erdgeschoss war völlig verlassen gewesen, im Treppenhaus stieß ich jedoch auf eine Frau in Zivilklamotten, die kurz darauf bewusstlos und mit einer Gehirnerschütterung in einer dunklen Toilettenkabine lag. Sehen Sie, Arthur? Ich halte meine Versprechen.

			Zum Glück war auch im obersten Stockwerk niemand. Ich folgte Rios Anweisungen und ging in die südöstliche Ecke des Gebäudes, wo sich ein Konferenzraum befand. Hier war es etwas heller, da durch die deckenhohen Fenster in den beiden Außenwänden alles Mond- und Sternenlicht fiel, das Südkalifornien in dieser Nacht aufzubieten hatte. Ich warf die Platinen und Flachbandkabel auf einen Tisch und machte mich auf den Weg ins nächste Büro. Fünfzehn Minuten später hatte ich einen ganzen Haufen unterschiedlichster Computerbauteile sowie vier Laptops, eine Schere, ein Teppichmesser, Isolierband und einen Schraubenzieher zusammengetragen. Zufrieden begutachtete ich meine Beute.

			»Jetzt wird’s Zeit, das Genie rauszulassen«, murmelte ich und machte mich ans Werk.

			Wer würde wohl zuerst hier eintreffen? Arthur oder die Leute, auf die ich ihn angesetzt hatte?

			Würde er überhaupt tun, was er tun sollte, ohne sich vorher vom Sicherheitspersonal über den Haufen schießen zu lassen?

			Ich saß eine ganze Weile in dem dunklen Konferenzraum. Wie viel Zeit sollte ich ihm noch geben, bis ich davon ausgehen musste, dass mein Plan fehlgeschlagen war? Wie lange noch, bis ich gezwungen war, mir eine Alternative zu überlegen? Doch dann hörte ich einen leisen Ruf aus dem Flur: »Russell?«

			Ich zog die Waffe, blieb aber, wo ich war. Womöglich war er nicht allein. »Ich bin hier«, entgegnete ich ebenso leise.

			Die Schritte eines einzelnen Mannes hallten durch den Flur, dann betrat Arthur, nach wie vor mit der Schrotflinte bewaffnet, den Raum. »Sie haben eine Kommunikationseinrichtung«, sagte er. »Es gibt mehrere Möglichkeiten, dort einzudringen, aber einfach wird das nicht. Wie lange brauchen Sie denn noch?«

			»Nicht mehr lange«, sagte ich. »Höchstens ein paar Minuten. Ich, äh, das kann ich Ihnen sofort sagen.« Ich legte die Waffe weg und nahm das Teppichmesser zur Hand. In Arthurs Abwesenheit hatte ich die Computerbestandteile mit Draht zusammengebunden, bis der Haufen so aussah wie eine Apparatur aus Checkers Unterschlupf. Garniert hatte ich das Ganze mit dem Innenleben aus zwei Laptops. Ich hob ein Kabelbündel auf und zupfte mit der Selbstsicherheit einer Hardwareexpertin daran herum.

			»Was kann ich tun?«, fragte Arthur.

			Es hätte mich ja brennend interessiert, ob er angerufen hatte, aber ich konnte ihn ja schlecht fragen. »Behalten Sie die Tür im Auge«, sagte ich stattdessen.

			Er tat wie geheißen, die Mossberg im Anschlag. »Müssen wir diesen ganzen Krempel mitschleppen?«, fragte er.

			Mist. Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet – wie auch, der Plan war ja nur ein Vorwand. »Äh, ja«, sagte ich. »Oder vielmehr nein, nicht alles. Ich muss erst mal nachsehen, was davon noch brauchbar ist.«

			»Und das geht ohne Strom?«, fragte er.

			»Die Laptopakkus haben ja noch Saft«, sagte ich schnell.

			Auch das kaufte er mir zum Glück ab.

			Ich bastelte noch zwanzig Minuten lang sinnlos an dem Computerschrott herum und gewöhnte mich widerwillig an den Gedanken, dass wir Arthur ganz offensichtlich unterschätzt hatten. Doch dann richtete er sich auf und stellte sich in den Türrahmen.

			»Russell! Wir kriegen Besuch.«

			In weniger als einer Sekunde war ich bei ihm und brachte meine Waffe in Anschlag. Unwillkürlich bemerkte ich, dass Arthur noch keinen einzigen Schuss abgefeuert hatte. Bedeutete das, dass ihn Dawna nun völlig unter Kontrolle hatte?

			Erst als ich durch die Tür spähte, wurde mir klar, wieso die Schießerei noch nicht im Gange war: Dawnas Schergen waren zwar hier, aber sie griffen nicht an.

			Dunkle Gestalten huschten am anderen Ende des Flurs umher, drückten sich an die Wände und in die Türrahmen. Ich konnte die scharfkantigen Silhouetten ihrer Waffen im Halbdunkel erkennen. Sie brachten sich in Gefechtsposition, rückten aber nicht vor. Noch nicht.

			Arthur sah, wie ich die Waffe hob, und legte eine Hand auf meinen Arm. »Lieber nicht.«

			Ich zögerte. Arthurs Loyalitätskonflikt hin oder her – hier hatte er wahrscheinlich recht. Dawnas Männer hielten sich zurück, weil sie mich lebend wollten – immerhin wusste ich alles über das imaginäre Gift und sein ebenso imaginäres Gegengift. Aus diesem Grund hatte sie das ganze Gebäude nicht einfach aus der Atmosphäre in Grund und Boden gebombt. Und es war auch nicht in meinem Interesse, ihre Truppen zum Angriff zu provozieren.

			Das wäre nämlich nicht im Sinne des eigentlichen Plans gewesen.

			Dennoch juckte es mich in den Fingern. Der Feind war hier. Er hatte uns umstellt und uns jeden Fluchtweg abgeschnitten. Wir saßen in der Falle.

			Selbstverständlich hatte ich damit gerechnet. Trotzdem befahl mir mein Instinkt, uns den Weg freizuschießen. Meine Fähigkeiten zu nutzen, um die Flucht zu ergreifen.

			Ich musste mich förmlich dazu zwingen, von der Tür zurückzutreten und aus dem Fenster zu sehen. Obwohl mich auch dieser Anblick nicht überraschte, hob ich unwillkürlich das G36 an die Schulter. Schwarz gekleidete Gestalten liefen über den Asphalt und bildeten einen waffenstarrenden Kreis um das Gebäude herum.

			Ich versuchte, mir ihre Position einzuprägen. Noch hielten sie sich zurück, doch wenn alles so lief, wie wir uns das vorstellten, bestand durchaus die Möglichkeit, dass Arthur und ich am Ende der Nacht eine ganze Armee gegen uns hatten. Ich rechnete die Kugeln, die ich zur Verfügung hatte, im Verhältnis eins zu eins mit den Köpfen unten auf – ich würde improvisieren müssen, doch die Chance, dass uns die Flucht gelang, schätzte ich auf mindestens sechzig Prozent. Arthurs Überleben – wenn auch mit ein paar Löchern im Pelz – miteingerechnet.

			Bewusst hielt ich den Blick auf den Boden gerichtet. Rio hatte mir ausdrücklich geraten, nicht zu den Wolkenkratzern in unmittelbarer Nähe des Stützpunkts hinüberzusehen. Wenn sie auch diese Gebäude geräumt hatten …

			Dann waren wir alle geliefert.

			Allmählich kehrte Ruhe ein.

			»Gibt’s hier noch einen anderen Ausgang?«, zischte Arthur von der Tür her.

			Vorerst blieben wir an Ort und Stelle. Ich wandte mich wieder den Computerteilen auf dem Tisch zu.

			»Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich und ließ das Gewehr sinken. Ich musste viel Willenskraft aufbringen, um den Griff der Waffe loszulassen. Ohne mein Zutun berechnete mein Gehirn, wie viele Zehntelsekunden es dauerte, sie wieder aufzunehmen und loszuballern.

			»Russell …«, drängte Arthur.

			»Das ist wichtig«, sagte ich abwesend, kehrte ihm den Rücken zu und nahm eines der Teile in die Hand. Eine PCI-Karte oder so. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.

			Mit dem Teppichmesser löste ich die kleinen Mikrochips darauf, die mit einem leisen Ping im Schrotthaufen auf dem Tisch landeten.

			Die Schritte im Gang hörte ich trotzdem.

			Es war nicht das leise, schwere Stapfen von Kampfstiefeln, sondern das Klicken hoher Absätze, regelmäßig und selbstsicher. Es kam auf uns zu, immer näher und näher.

			Vorbei an den schussbereiten Soldaten. Ein unheimlich lautes und zugleich ungemein gefährliches Geräusch.

			Arthur schwieg. Er schoss auch nicht.

			Ich umklammerte das Teppichmesser so fest, dass meine Hand zitterte. In der anderen hielt ich die PCI-Karte. Plötzlich erfasste mich eine so tiefe Angst, dass ich nicht mal mehr wusste, was ich damit eigentlich wollte.

			Warum war das noch mal so eine gute Idee gewesen?

			Die näher kommenden Schritte füllten den Raum völlig aus, übertönten jedes andere Geräusch, jeden andern Gedanken.

			Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Arthur von der Tür zurücktrat. Ein Schatten glitt an ihm vorbei, eine klingendünne Dunkelheit. Dann betrat eine Gestalt den Raum.

			»Guten Abend«, sagte Dawna Polk.
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			Ich hielt den Blick starr auf die Platine gerichtet. Genau wie es mir Rio eingeschärft hatte.

			»Sie haben etwas, das ich dringend brauche«, sagte Dawna mit seidiger Stimme. »Und das werde ich mir jetzt holen.«

			Rio hatte mir außerdem geraten, nicht zu sprechen, aber ich konnte einfach nicht anders: »Ich werde alle Ihre Männer töten.«

			Dawna lachte leise. »Die sind nicht Ihretwegen hier.«

			Rio. Sie hatte ihre Truppen für den Fall zusammengezogen, dass Rio hier auftauchte. Mit mir wurde sie leicht alleine fertig.

			Sie folgte ihrem Schatten mehrere Schritte in den Raum hinein. Ich spürte ihren Blick in meinem Rücken. Meine Haltung, jede noch so kleine Bewegung, jeder Atemzug, aus allem konnte sie meine Gedanken lesen. Es war, als würde sie direkt in meinen Kopf blicken.

			Rios Warnung, sie unter keinen Umständen in mein Gesicht blicken zu lassen, hallte in meinem Kopf wider. Ich hatte es ihm hoch und heilig versprechen müssen. Wenn ich sie ansah, verspielten wir damit die winzige Chance, die wir hatten. Ich spürte, wie ich mich umdrehte, wollte mir Einhalt gebieten, wollte Dawna widerstehen, wollte nicht mehr preisgeben als meine Körpersprache – nicht hinsehen, den Blick abwenden, mach nicht alles kaputt, wir sind so nah dran …!

			Doch alle Worte, Pläne und Vorsichtsmaßnahmen konnten nichts gegen sie ausrichten. Ich drehte mich um und sah Dawna in die Augen. In diesem Augenblick erfuhr sie auch noch die letzte Kleinigkeit, die ihr bisher verborgen geblieben war.

			Sie wusste alles.

			Sie wusste, dass Checker auf dem Weg aus der EMP-Zone war, um unser Programm zu starten. Dass nun alles in seinen Händen lag.

			Sie wusste, dass sie nicht vergiftet worden war, dass sich Rio und ich das nur ausgedacht hatten, damit Arthur sie anrief und hierherlockte, weil sie ihn noch so weit unter Kontrolle hatte, dass er um ihr Überleben besorgt war. Sie wusste, dass wir uns absichtlich eine solche Geschichte ausgedacht hatten, damit sie nicht das ganze Gebäude bombardieren ließ und uns alle sofort tötete.

			Sie wusste, dass ich nur ein Köder war, dass ich mich deshalb hierhergewagt hatte, weil ich mit jedem, den sie mir entgegenschickte, locker fertig wurde. Außer mit ihr selbst.

			Und sie wusste, dass Rio in diesem Augenblick mit einem Scharfschützengewehr direkt auf ihren Kopf zielte.

			Das alles hätte uns völlig egal sein können. Sie stand ganz allein, ohne Leibwächter, mitten im Raum. Selbst wenn sie bewaffnet gewesen wäre, gegen einen Scharfschützen kam sie nicht an. Dies war die Gelegenheit, sie ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen: Rio war einer der wenigen Menschen auf diesem Planeten, der mental dazu in der Lage war, sie zu töten. Und wir hatten sie direkt in sein Fadenkreuz geführt.

			Beinahe.

			Ich wusste nicht genau, wo Rio war, aber ich kannte die ungefähre Höhe der Gebäude in der Nähe und wusste, welches Schussfeld man von dort aus in diesen Raum hatte. Selbst im günstigsten Fall musste Dawna Polk einfach noch einen halben Schritt nach vorne treten.

			Und weil ich das wusste, wusste sie es auch.

			Ich sackte förmlich in mich zusammen. Alles verschwamm vor meinen Augen. Hatte ich wirklich geglaubt, sie austricksen zu können? Wie dämlich. Nun saßen Rio, Arthur und ich in der Falle. Das war’s.

			Nun konnte Dawna alles mit uns anstellen, wozu sie Lust hatte.

			Lächelnd trat sie einen Schritt zurück, entfernte sich damit noch weiter von der Gefahrenzone und sah Arthur an …

			… der mit der Geschwindigkeit eines Actionhelden herumwirbelte und die Schrotflinte direkt auf meine Körpermitte richtete.

			Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, Arthur Tresting in einen blutigen Fleck auf dem Teppich zu verwandeln. Ich hätte ihn in einem Bruchteil der normalen menschlichen Reaktionszeit entwaffnen und außer Gefecht setzen können – und doch hielt ich ihn nicht auf.

			Ich bekam kaum Luft und war vor Frust wie gelähmt. Ich wusste genau, dass mich Dawna auf raffinierte, unterschwellige Weise daran hinderte, etwas zu unternehmen. Gegen sie anzukämpfen war, wie sich gegen eine Sinnestäuschung zu stemmen. Mein Widerstand wurde schwächer und schwächer. Ich hatte ein Gewehr um die Schulter und eine Pistole im Gürtel, doch meine Hände hingen nutzlos an meinen Seiten herab.

			Dawna deutete mit dem Kinn auf Arthur und mich. Wie im Traum traten wir näher ans Fenster, bis man uns im trüben Mondlicht deutlich sehen konnte. Die Männer vor dem Gebäude bildeten eine schwarze Wand.

			Wir waren umzingelt.

			»Rufen Sie ihn runter«, sagte Dawna.

			Ich wusste natürlich sofort, von wem sie sprach, doch es war mir unmöglich, ihr nicht zu gehorchen, und ich machte dem etwa tausend Meter entfernten Rio ein Zeichen. Arthur hatte nach wie vor die Schrotflinte auf mich gerichtet. Er hatte die Zähne zusammengebissen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Doch da er mich weder besonders mochte noch mir vertraute, war sein innerer Kampf schnell ausgefochten. Er wusste es, ich wusste es und Dawna wusste es auch.

			Ich konnte mir schon vorstellen, welche Gedankengänge sie ihm in diesem Augenblick in den Kopf pfropfte. Sie musste ihn ja nur daran erinnern, dass ich mit Rio zusammenarbeitete und viele Leichen allein in den letzten Wochen auf mein Konto gingen. Wenn sie ihm jetzt befahl, mich umzubringen, würde er wohl, ohne mit der Wimper zu zucken, abdrücken.

			Rio hatte ja gleich gesagt, dass das ein bescheuerter Plan war. Ich hätte auf ihn hören sollen.

			»Sie dachten wirklich, Sie könnten mich in die Falle locken«, sagte Dawna. Sie klang eher überrascht und amüsiert als verärgert. »Überaus … putzig. Wie kamen Sie nur auf die Idee, dass Ihr Plan Erfolg haben könnte?«

			Ich wollte ihr nicht antworten, doch ich konnte nicht anders. »Einen Versuch war’s wert«, krächzte ich heiser.

			Der Plan wäre ja auch beinahe aufgegangen. Beinahe …

			Und dann hatte ich es vermasselt.

			»Ich muss zugeben, dass wir anfangs tatsächlich auf Ihr kleines Täuschungsmanöver hereingefallen sind«, sagte Dawna höhnisch. »Ihre Arroganz spottet jeder Beschreibung. Sie glauben, es wäre eine edle Tat, mich umzubringen, obwohl Sie damit Millionen zu Leid und Tod verdammen. Sie halten uns für böse, weil wir den Menschen helfen wollten. Was für eine Unverfrorenheit!«

			Bisher war Dawna stets ruhig und höflich gewesen. Dieser Wutausbruch verblüffte mich.

			»Was, glauben Sie, dass ich nicht ebenso zur Wut fähig bin wie Sie? Sie haben bereits für eine unverhältnismäßige Verschwendung von Zeit und Ressourcen gesorgt, und wenn Ihr Hackerfreund auch nur teilweise Erfolg hat, werden unzählige Menschen sterben. Sie beschuldigen uns, Gott zu spielen, und doch schrecken Sie nicht davor zurück, zu denselben Mitteln zu greifen, ohne die Konsequenzen zu kennen.« Ihre kalte Wut traf mich wie ein Peitschenschlag. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viele Menschen gestorben wären, wenn Ihr kleiner Plan Erfolg gehabt hätte?«

			»Mindestens einer«, keuchte ich mühsam. Eine schnippische Antwort hörte sich anders an. Allmählich fragte ich mich, ob sie nicht doch recht hatte.

			Pithica tötet unschuldige Menschen, rief ich mir in Erinnerung, dachte an Reginald Kingsley und starrte in die Mündung von Arthurs Gewehr. Doch auch dieses Argument wurde zusehends schwächer, wie ein mathematischer Beweis, bei dem ich mich nicht mehr an die Zwischenschritte erinnern konnte.

			Sie aufzuhalten … ist … nicht falsch …

			Ich hörte ein Geräusch an der Tür, doch es war nicht Rio, sondern einer von Dawnas Schergen. Wann hatte sie den denn gerufen?

			»Macht euch auf die Suche nach dem Programmierer«, befahl Dawna. »Er ist von Yucca Valley aus nach Osten gefahren. Haltet am Rand der EMP-Zone nach Elektroläden Ausschau, in die eingebrochen wurde. Er braucht einen Computer. Das hat höchste Priorität. Wir setzen alle verfügbaren Einheiten darauf an.«

			Der Angesprochene nickte eifrig und verschwand.

			Mist. Checker. Trotz meiner plötzlichen Zweifel verkrampfte sich mein Magen vor Furcht.

			»Werden Sie bloß nicht gefühlsduselig«, sagte Dawna verächtlich. »Sie werden ihn nicht umbringen. Ihr Mitverschwörer verfügt über gewisse Fähigkeiten, die uns nützlich sein können. Wir werden sicher gut zusammenarbeiten.«

			Aus Furcht wurde Entsetzen.

			»Allmählich habe ich Ihre Vorurteile satt«, fauchte Dawna.

			»Dann hören Sie doch auf, meine Gedanken zu lesen.«

			Sie schwieg.

			Ich gab mir immer noch alle Mühe, sie nicht anzusehen, obwohl es sowieso keine Rolle mehr spielte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Arthur. Während Dawnas Ansprache hatte ich ein leichtes Zucken der Schrotflinte bemerkt. Darüber dachte ich nach, ohne hinzusehen. Es war, wie einen Schatten zu beobachten, anstatt direkt in die Sonne zu blicken.

			Dann stand plötzlich Rio im Raum.

			Er war so leise und so plötzlich eingetreten, dass Dawna vor Überraschung leicht zusammenzuckte. Rio hatte keine Wachen im Schlepptau, und ich fragte mich, wie er überhaupt hierhergelangt war. Es hatte keinerlei Unruhe unter den Soldaten vor dem Gebäude gegeben, und im Flur war auch nichts zu hören gewesen. Doch das war bei Rio auch nicht anders zu erwarten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn mehrere der Männer und Frauen, die hier Wache gestanden hatten, bewusstlos oder tot in der Gegend herumlagen.

			Oder sie hatten die Beine in die Hand genommen. Das kam auch gelegentlich vor, wenn Rios Name fiel.

			Dawna dachte wohl Ähnliches, doch sie fing sich in Windeseile wieder. »Ich bin froh, dass Sie so schlau waren, auf mich zu hören«, sagte sie, nun wieder mit gefasster Stimme. »Hätten Sie versucht, mich umzubringen, wäre Miss Russell jetzt tot.«

			Rio zuckte beinahe unmerklich mit einer Schulter. Vielleicht, vielleicht auch nicht, sollte das wohl heißen. Seine leeren Hände baumelten an den Seiten herab.

			»Schon gut, vielleicht wäre es Ihnen tatsächlich gelungen, sie zu retten und mich aus dem Weg zu räumen«, sagte Dawna. »Aber anscheinend wollten Sie das nicht riskieren. Genau wie ich es erwartet habe.«

			»Ein ziemlich großes Risiko«, warf ich ein. Meine Frustration war überwältigend. Irgendwie hatte ich doch noch die leise Hoffnung gehabt, dass Rio ein Ass aus dem Ärmel zog und uns alle rettete.

			»Nicht unbedingt«, sagte Dawna und wandte sich Rio zu. »Sie sind auf Ihre ganz eigene Weise sehr berechenbar. Haben Sie wirklich geglaubt, dass Ihr Plan aufgeht?«

			Wieder zuckte Rio mit den Schultern. »Einen Versuch war es wert.«

			»Dann hätten Sie Miss Russell nichts davon erzählen sollen. Sie hat sie verraten.«

			»Das war bedauerlicherweise unvermeidlich«, sagte Rio. »Es war ihre Idee.«

			»Dann hätte vielleicht ein anderer den Köder spielen sollen.«

			Da hatte sie nicht unrecht. Nur war kein anderer da gewesen.

			»Faszinierend. Erst scheuen Sie keine Mühen, um sie zu retten, und dann gestatten Sie ihr, einmal mehr die Höhle des Löwen zu betreten«, sinnierte Dawna. »Rätselhaft. Bitte vergeben Sie mir meine Neugier. Für mich stellen nur wenige Menschen ein Rätsel dar.«

			Rio »gestattet« mir überhaupt nichts, hätte ich beinahe laut gesagt. Ich hielt mich jedoch in letzter Sekunde zurück, da ich bemerkt hatte, dass mich Dawna vollkommen ignorierte. Sie hatte weder auf die Wut, die ich ausstrahlte, noch auf meine stumme Bemerkung reagiert. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz Rio.

			Arthurs Waffe zuckte wieder.

			Das bildete ich mir nicht nur ein. Arthur starrte wie gebannt auf die Schrotflinte, die er auf mich gerichtet hielt. Seine Gesichtsmuskeln waren so angespannt, dass sie zitterten. Ein Schweißtropfen kullerte über seinen Hals und verschwand in seinem Kragen. Während Dawna weiter in aller Seelenruhe mit Rio plauderte, begann die Mossberg ganz leicht zu vibrieren.

			Dawna glaubte, dass sie uns besiegt hatte. Sie hielt uns für ein gelöstes Problem.

			Weiter, feuerte ich Arthur stumm an, versuchte aber, nicht zu intensiv daran zu denken. Weiter, weiter, wehren Sie sich. Die Flinte wackelte noch nicht genug, doch ich berechnete bereits den Streukreis der Schrotladung, verlagerte mein Gewicht, machte mich bereit …

			»Es würde mich wirklich brennend interessieren, wie Sie es geschafft haben, dass sie Ihnen so bedingungslos vertraut«, sagte Dawna zu Rio. »Die Arme weiß es nicht, und Sie wollen es mir nicht verraten. Allerdings scheint diese Schwäche auf Gegenseitigkeit zu beruhen.«

			»Also, hier bin ich«, sagte Rio. »Was wollen Sie?«

			»Sie natürlich«, antwortete Dawna. »Ich habe ja versucht, Ihre Macht zu bändigen, doch bedauerlicherweise bezweifeln meine Kollegen angesichts unserer diesbezüglichen Misserfolge, dass Sie genug Potenzial für eine erfolgreiche Zusammenarbeit mitbringen.«

			»Mit anderen Worten, Sie werden mich umbringen«, sagte Rio.

			Ich fühlte mich, als würde sich die Erde unter mir auftun.

			Nein. Nein.

			Eine Vielzahl an brutalen Handlungen schoss mit irrwitziger Geschwindigkeit durch meinen Kopf, doch Arthurs Finger lag auf dem Abzug, und wenn ich mich bewegte … aber ich musste irgendetwas unternehmen, selbst wenn die Überlebenschance auch noch so gering war. Ich musste, ich musste …

			»Aber für so etwas bin ich viel zu zartbesaitet, um die Wahrheit zu sagen«, fuhr Dawna fort und schlenderte auf Arthur und mich zu, als machte sie einen Spaziergang. »Mr. Tresting ist anderweitig beschäftigt, und Miss Russell dazu zu bringen, es zu tun, würde wohl mehr Zeit und Energie erfordern, als uns zur Verfügung steht. Obwohl die Ironie durchaus ihren Reiz hat. Ich könnte natürlich einfach einen meiner Mitarbeiter damit beauftragen, aber …« Sie griff an Arthurs Seite und zog die Pistole, die ich ihm gegeben hatte, aus seinem Gürtel, sah nach, ob sie geladen war, und entsicherte sie. Die Hände schmutzig machen wollte sie sich nicht, aber mit Waffen kannte sie sich aus. »Solange Miss Russels Leben nicht bedroht wird, sind Sie ein sehr gefährlicher Mann. Daher ist es wohl besser, dieses Kapitel ohne weitere Umschweife zu beenden.«

			Dawna war zu schlau, um wieder zu Rio zurückzugehen. Sie verlagerte das Gewicht auf die Fußballen, positionierte ihre Beine so, dass sie ein gleichschenkliges Dreieck bildeten und hob die Waffe.

			Arthur ließ beinahe unmerklich die Flinte sinken und schwenkte sie dabei leicht zur Seite.

			Aber nur leicht. So leicht, dass es niemand bemerkte. Man hätte noch nicht einmal behaupten können, dass er nicht mehr auf mich zielte.

			Doch ich sah das anders.

			Ich sprang zur Seite, holte mit dem Ellenbogen aus und ließ ihn gegen Arthurs Schläfe krachen. Er ging zu Boden. Anstatt das Gewehr von der Schulter zu nehmen, griff ich nach der Schrotflinte. Im Bruchteil einer Sekunde glitt die Waffe aus seinen schlaffen Fingern und in meine Hände. Die Mathematik durchfloss mich wie ein Strom, jede Bewegung wurde in tausend im Raum interagierende Vektoren zerlegt. Sobald sie überlappten, drückte ich ab. Dawna hatte sich gerade mal halb zu mir umgedreht.

			Ich sah alles wie in Zeitlupe. Arthur verdrehte die Augen nach hinten, dann ging er wie ein nasser Sack neben mir zu Boden. Dawna hatte die Pistole noch auf Rio gerichtet, als sie mit schockierter, entsetzter Miene die Hand nach mir ausstreckte. Rio, der sich gleichzeitig mit mir in Bewegung gesetzt hatte, stürzte durch den Raum hinweg mit flatterndem Mantel auf Dawna zu.

			»Oh Gott«, kreischte Dawna. »Ich weiß, was Sie sind!«

			Jeder Muskel in meinem Körper erstarrte. Mein Finger hielt einen halben Millimeter vom Druckpunkt inne.

			Dann sah ich alles doppelt. Dawnas Stimme hallte durch meinen Kopf, obwohl sie überhaupt nichts gesagt hatte, zumindest nicht laut. Die Zeit schien stillzustehen. Arthurs Körper sank einen weiteren Zentimeter dem Boden entgegen. Rio stürzte wie in Zeitlupe durch den Raum. Und Dawna, die sich immer noch nicht vollständig zu mir umgedreht hatte, war plötzlich überall. Unter meiner Haut und in meinem Schädel, wo sie ihre Klauen in mein Hirn bohrte. Sie zerfetzte mich zu Atomen, riss jede Faser meiner Persönlichkeit auseinander, um sie genau zu betrachten und zu katalogisieren – selbst diejenigen Teile, von deren Existenz ich bisher nichts gewusst hatte. Sie untersuchte mich, als hätte sie einen detaillierten Bauplan meiner Seele, riss mich entzwei, nahm mich auseinander, bis ich nicht mehr wusste, wer ich war.

			»Jetzt wird mir alles klar«, flüsterte sie, und wieder verlor die Zeit ihre Bedeutung. Es dauerte nur einen Gedanken, dann wusste ich, was sie mir sagen wollte. »Ich verstehe. Ich hätte genauer hinschauen sollen. Aber wie hätte ich ahnen sollen, dass Sie …«

			Die beiden Dawnas streckten die Hände nach mir aus, dann zersplitterten sie in tausend Teile. Irgendwo in meinem Kopf schrie ich los.

			Dawna lachte. »Sie haben mir alles gesagt. Natürlich haben Sie mir alles gesagt, nur nicht das, was Sie selbst nicht wussten. Es war wirklich raffiniert versteckt, sogar vor Ihnen.«

			»Wovon reden Sie da überhaupt?«, versuchte ich – oder zumindest mein Traumselbst, mein in Dawna Polks Welt gefangenes Gedankenselbst – zu sagen.

			Sie hob die Hände. Meine Neuronen flossen wie Wasser durch sie hindurch. Das freudige Funkeln ihrer Augen spiegelte sich darin. »Eine brillante Arbeit. Makellos. Sie sind eine von uns. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ihre Freundschaft mit Mr. Sonrio. Warum Sie mir bis zu einem gewissen Grad widerstehen konnten. Und nicht zuletzt Ihre bemerkenswerte … Effizienz.«

			Sie betrachtete ihr wirkliches, körperliches Selbst, das schockiert zwischen zwei bewaffneten und gefährlichen Personen taumelte. Sie lächelte. »Ich brauche keine Waffe, um Sie in meine Gewalt zu bringen, Miss Russell. Erst recht nicht jetzt, wo ich genau weiß, wer Sie sind.«

			Sie griff mit einer Hand tief in mein Bewusstsein. Packte es mit den Fingern. Drückte zu.

			»Bitte entschuldigen Sie das brutale Vorgehen, Miss Russell.« Ihre Worte hallten durch Schmerz und Finsternis, als sich jeder Splitter meines Bewusstseins, jedes Realitätsempfinden allmählich auflöste. Es war ein gähnender, allgegenwärtiger Schmerz, den ich mit allen Sinnen spürte. »Und jetzt. Erinnern Sie sich.«
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			Bisher hatte ich nur eine vage Ahnung davon gehabt, wozu Dawna Polk fähig war. Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit, und die reichte bis in mein tiefstes Inneres. Sie lotete den dunklen Bodensatz meiner Seele aus, und wo sie vorher sauber und präzise mit dem Skalpell gearbeitet hatte, schwang sie nun den Vorschlaghammer.

			Sie wollte nicht länger manipulieren. Nur zerstören. Ich hatte nicht die geringste Chance gegen sie – Wahrscheinlichkeit null.

			Sie hatte gewonnen.

			Ich nahm am Rande wahr, dass die Zeit noch immer stillstand und wir uns im Raum zwischen den Gedanken bewegten. Ich konnte meinen Körper nicht bewegen, weil ich nicht die Zeit dazu hatte. Nun spielten wir nach ihren Regeln.

			»Fangen wir mit etwas Einfachem an«, sagte mein mentales Bild von Dawna. Als sie lächelte, verwandelte sich ihr Gebiss in die Reißzähne eines Ungeheuers. »Sonrio. Das Vertrauen, das Sie ihm entgegenbringen, widerspricht jeglicher Vernunft. Wie haben Sie ihn kennengelernt? Erinnern Sie sich.«

			Es war wie ein Peitschenschlag. Ich zuckte zusammen. Alles drehte sich.

			Aus Rio wurden zehn, zwanzig, fünfzig Rios, die mich umzingelten. Sie unterschieden sich in merkwürdigen, kleinen Details wie ihrer Kleidung, ihren Narben, ihrer Frisur, ihrem Bart und ihrem Alter. Winzige Veränderungen, die ich ihn in den vielen Jahren, seit wir uns kannten, hatte durchmachen sehen.

			»Er … er hat mich gerettet«, wollte ich sagen. Das war die richtige Antwort. Die Wahrheit. Oder etwa nicht?

			»Wovor?«, fragte Dawna spöttisch.

			»Vor …«

			Alles zersplitterte wie Glas. Ein Rio erschien neben mir. Seine Hand schoss vor. Ich konnte nicht reagieren, mein Traumselbst war zu langsam, mein Körper wie Molasse.

			Rios Arm fuhr in mich hinein und durch mich hindurch. Sein Gesicht verschwamm, verzerrte sich zu einer dämonischen Fratze. Ich bekam keine Luft mehr, packte seinen Arm und krallte mich darin fest. Er war nicht mehr Rio.

			Sondern eine alte Frau, die ich kannte und dann auch wieder nicht. Ein Auge war vernarbt, sie trug einen weißen Laborkittel und hielt eine Spritze in der Hand.

			»Halberd«, sagte sie. »Die Klinge der Hellebarde trifft alle, die uns bedrohen. Wenn sie es so wollen, soll es so sein.«

			Sie schwang die Spritze über ihren Kopf wie ein Henkersschwert. Dann ließ sie es auf mich herabsausen, und mein Kopf knallte gegen rote Fliesen.

			Ich wusste nicht, wo ich war. Ich wusste nicht, wer ich war. Einen Gedanken mit dem anderen zu verbinden, kam mir wie eine unmögliche Entropie vor. Als wäre mein Gehirn voller Risse, die ich notdürftig zusammenhielt und das Ganze dann Vernunft nannte.

			Jemand kauerte sich neben mich. Eine schlanke, gut gekleidete Frau mit südeuropäischen Gesichtszügen. Sie streckte die Hand aus und strich mir eine schweißnasse Locke aus den Augen. Wann waren meine Haare denn so lang gewesen, dass sie mir bis über die Augen gereicht hatten? Irgendetwas war hier faul.

			»Ach, Miss Russell«, sagte die Frau. »Oder wie Sie auch heißen mögen. Es wird ja allmählich. Was für ein Riesenspaß. Ich werde noch richtig nostalgisch.«

			Dawna. Der Name dümpelte wie Treibgut zwischen den Trümmern. Dann tauchte ein weiteres Wort auf. Feind.

			Sie hörte mich und lächelte. »Oh, wie sehr Sie sich abmühen. Wissen Sie, Sie könnten es wirklich mit mir aufnehmen, wenn Sie nicht bereits mit sich selbst kämpfen würden.«

			Sie schnippte mit den Fingern.

			Ich war wieder auf den Beinen. Ein Mann stand neben mir. Ich kannte ihn und dann auch wieder nicht. Er hatte bronzefarbene Haut und dunkles Haar, durch das er immer wieder nervös mit den Fingern fuhr. »Das brauchen Sie nicht«, sagte er. »Das brauchen Sie nicht. Das ist nur für den Notfall.«

			Ich nahm einen Stift in die Hand, obwohl ich nicht wusste, was ich damit wollte.

			»Schreiben Sie es auf«, drängte der Mann. »Sie müssen es tun.«

			Ich schrieb. Es war nur Kauderwelsch. Das Papier ging in meiner Hand in Flammen auf.

			Ich schrie und schleuderte es von mir. Nun brannten auch die Wände. Ich warf mich auf den Boden, würgte, hob die Hände über den Kopf. Meine Haut warf Blasen und verkohlte …

			Die Realität geriet ins Wanken, drehte sich wie ein Rouletterad, wie eine Revolvertrommel.

			»Das muss man Ihnen lassen«, sagte Dawna. Sie stand auf einer Wiese und zupfte die Blüten von einem Gänseblümchen. Sie liebt mich, sie liebt mich nicht. Sie tötet mich, sie tötet mich nicht. »Ihr Gehirn versucht wirklich auf sehr kreative Art, Sie zu zerstören. Beeindruckend.«

			»Was machen Sie mit mir?«, krächzte ich. Ich nahm die Realität nur undeutlich war. Ich stand im Konferenzraum auf dem Luftwaffenstützpunkt und richtete eine Schrotflinte auf Dawna, auch wenn mir nicht so richtig klar war, was das bringen sollte. Und gleichzeitig saß ich auf dieser surrealen Wiese fest, hatte Dreck und Laub im Mund und die Grashalme stachen in meine Haut …

			»Ich mache eigentlich nicht viel«, antwortete Dawna. »Ich nehme lediglich die Arbeit eines anderen auseinander und helfe Ihnen, die Fäden zu entwirren, um es einmal so auszudrücken. Den Rest machen Sie selbst.«

			Mein Bewusstsein. Die Geister der Vergangenheit stiegen aus ihrem Grab, um mich zu zerstören.

			Dawna hatte mich in ihre Welt gezogen, aber das hier war immer noch mein Verstand, mein Zuhause, oder nicht?

			Sie riss die Augen auf, als ich mich mühsam aufrichtete. Stand das, was ich vorhatte, groß an den Wänden meines Gehirns geschrieben? Dann stürzte ich mich auf sie. Ich taumelte wie betrunken, und sie wich mir mühelos aus. Trotzdem – ich hatte einen winzigen Moment der Unsicherheit in ihren Augen bemerkt, und plötzlich überkam mich die Erkenntnis: Ich konnte ihre Absichten ebenso durchschauen wie sie meine. Nur fehlte mir die Zeit, über diese Erkenntnis nachzudenken.

			Dawna streckte sich, wurde größer und größer, wurde zu einer Karikatur ihrer selbst, einem comichaften Spinnenwesen mit nur vage menschlichen Zügen.

			»Sie wollen ein Tänzchen wagen, Miss Russell? Dann wollen wir doch mal sehen, was sich hinter Tür Nummer drei befindet.«

			Sie riss eine Tür auf – eine Holztür, die plötzlich auf dem Gras stand. Ich zuckte zurück, als grelles Licht Dawna, die Wiese und mich verschlang.

			Ich saß an einem Tisch und schrieb. Formeln flossen aus meiner Feder, Buchstaben und Symbole und Lemmata und Kästchen, die die Folgerungen markierten. Die nächsten Rechenschritte erschienen so schnell in meinem Kopf, dass ich kaum mit dem Schreiben hinterherkam.

			»V, ein Anruf für dich«, sagte eine Mädchenstimme. »Deine Mutter.« Sie hatte keinen amerikanischen Akzent – Afrika, vermutete ich.

			»Jetzt nicht.« Ich war beschäftigt.

			Sie steckte ihren Kopf durch die Tür. Ein Teenager mit dunkelbrauner Haut und schwieligen Brandnarben an den Händen. Die Hälfte der Fingernägel fehlte. Die Hände passten zu ihr. Sie machten sie zu dem Menschen, der sie war.

			»Du schaffst es nicht«, sagte sie.

			»Nein, ich …« Panik stieg in mir auf. Die Formeln widersprachen sich, wurden zunehmend unsinniger.

			»Du stirbst«, sagte das Mädchen spöttisch und verwandelte sich schlagartig in die Frau im weißen Kittel. »Hinnehmbare Verluste!«, heulte sie triumphierend auf.

			Ich senkte den Kopf und schrieb noch schneller. Ich musste es lösen, da sich alles lösen ließ, wenn ich nur … doch die Variablen wurden bedeutungslos, die Schnörkel auf dem Papier schlängelten sich bösartig, bildeten die immer gleichen Worte, Worte in meiner Handschrift, die sich ständig wiederholten wie ein Satz aus einem Horrorfilm …

			Nicht

			Nicht

			Nicht nicht nicht du darfst nicht du darfst nicht

			Ich schrieb schneller. Die Tinte sammelte sich in schwarzen Pfützen.

			»Nur für den Fall«, wiederholte der besorgte dunkelhaarige Mann. »Schreib es auf. Nur für den Fall. Bevor ich dich töte.«

			Nicht nicht du darfst nicht du darfst dich nicht

			»Ich bin einen Pakt mit dem Teufel eingegangen«, sagte er. »Du solltest mir dankbar sein.«

			Er ist nicht der Teufel, dachte ich. Sein Name ist Rio.

			Nicht du darfst nicht du darfst dich nicht

			erinnern

			Ich lief durch einen Dschungel. Nasse Äste klatschten mir ins Gesicht, Wasser lief in meine Augen. In der Entfernung hallten Gewehrschüsse. »Auf den Hügel!«, befahl mir jemand, und ich spürte das glatte, feuchte Metall des Dragunov-Scharfschützengewehrs in meiner Hand. Ich lief schneller, das Gewehr war wieder verschwunden, die Welt blendend hell, die heiße Luft versengte meine Haut, unbarmherzige Wüstensonne brannte auf mich herab, dann wirbelten Sand und Staub auf und davon und ich lief auf Asphalt und ruderte mit den Armen und streckte mich aus und wartete auf den Aufprall.

			Die Risse in meinem Gedächtnis öffneten sich. Ich fiel in den Abgrund, die Wände entlang der Risse stürzten krachend ein und begruben mich.

			»Hören Sie auf damit«, sagte ein Mann in einem anderen Raum, in dem die Zeit nicht stehengeblieben war. »Lassen Sie sie zufrieden.«

			»Damit Sie mich umbringen? Wohl kaum«, antwortete eine Frau mit erschöpfter, gepresster Stimme. »Sie ist meine Geisel. Egal, wie schnell Sie sich auch bewegen können, ich denke schneller.«

			»Wenn Sie sie weiterhin auf diese Art festhalten, wird Sie das ohnehin töten«, sagte der Mann. »Das wissen Sie so gut wie ich. Ihnen ist es doch egal, ob Cas lebt oder stirbt. Lassen Sie sie los.«

			»Ihr Leben«, keuchte die Frau, »gegen Ihres. Sie wollen dem allen ein Ende bereiten? Dann tun Sie es. Ich werde sie freilassen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

			Nein …

			Alles war durcheinander – mein Leben, mein Name, meine Erinnerungen. Ich versuchte, die Last von fünfzigtausend Tagen von mir abzuschütteln, die Last eines anderen Lebens, das ich nie gelebt und nie gewollt hatte.

			du darfst dich nicht erinnern

			Dann zerrte eine Erkenntnis an den Rändern meines Bewusstseins, eine Erkenntnis, die mich vor einem Augenblick und einer Ewigkeit ereilt hatte. Ich kann mich wehren. Mein Verstand …

			Wehr dich.

			Dawna wandte sich mir zu, eintausend Dawnas drehten sich gleichzeitig zu mir um, doch ich konnte ihre Angst riechen. Selbst als sich der Schraubstock wieder um mein Bewusstsein schloss und die kleinen Blasen der Kohärenz platzten, kroch ihre Angst durch meinen zunehmend wirrer werdenden Verstand.

			Erinnere dich.

			Ich lag zusammengerollt auf dem Bett, jeder Muskel verkrampfte sich vor Schmerz, meine Kehle brannte, weil ich mich so oft übergeben hatte. »Das überlebt sie nicht«, sagte jemand.

			Ich riss die Erinnerung entzwei wie ein feuchtes Taschentuch, trampelte durch meinen sich allmählich auflösenden Verstand, ohne auf die schwarze Spur der Zerstörung zu achten, die ich hinterließ. Der bittere Geruch der Angst wurde stärker, mischte sich mit einer zitternden Erschöpfung.

			»Wenn Sie mir außerdem versprechen, den Schaden wiedergutzumachen, den Sie hier angerichtet haben, bin ich bereit, Ihren Forderungen nachzugeben«, sagte Rios Stimme.

			»Soweit es in meiner Macht steht«, antwortete der Schraubstock um meinen Verstand, und seine Stimme hallte aus allen Richtungen gleichzeitig. Ich konzentrierte mich auf den einzigen Funken Wirklichkeit darin, den Geruch der Person und des Feindes und der Erinnerung.

			Du darfst dich unter keinen Umständen daran erinnern.

			»Nein!«, kreischte Dawna und holte aus. Ihre Faust wurde zu einer Kette, zu einem Metallknüppel, der gegen meine Schulter prallte. Ich geriet ins Taumeln. Dawna zersplitterte und setzte sich neu zusammen.

			»Sie sind in meinem Kopf«, keuchte ich atemlos. »Und da gelten … meine Regeln.«

			Und ich machte mich daran, meine Axiome umzuschreiben.

			Nichts war eindeutig – wer ich war, wo ich war, gegen wen ich kämpfte –, und so zog ich mich zurück, bis ich festen mathematischen Boden unter den Füßen hatte. Sie hatte mich mit zu vielen Unbekannten umgeben und die Dämme der Abstraktion eingerissen, die mich vor dem Ertrinken bewahrten – daher machte ich uns einfach platt. Vereinfachte uns. Ging von radikalen, begrenzenden Annahmen aus. Meine unendlichen mentalen Dimensionen reduzierten sich von n auf zwei, dann auf eine – ein linearer Zeitstrom mit einem festen Ablauf.

			Der Lärm, der mich umgab, wurde zu einem leisen weißen Rauschen, bis nur Dawna und ich übrig waren, wir beide in dem kleinen Areal meines Gehirns, das ich mir zurückerobert hatte.

			Viel Zeit blieb mir nicht. Ich spürte, wie sie gegen die Erschöpfung ankämpfte und zum nächsten Angriff ausholte, um mir auch noch diesen letzten logischen Zusammenhang zu nehmen.

			Ich kratzte alle Reste meines Selbst zusammen und negierte Dawna.

			Doch sobald ich das getan hatte, begriff ich, dass der Angriff zu schwach gewesen war. Ich musste sie auslöschen, und das war mir nicht gelungen. Sie taumelte, doch ich konnte ihre Schwäche nicht ausnutzen, weil ich selbst in die Knie ging. Schrotflinte und Gewehr fielen klappernd auf den Boden.

			Mein Schädel krachte gegen die Tischkante, und ich sah noch mehr Sterne als vorher.

			Ich hatte uns nur eine Sekunde verschafft. Ich hatte sie wütend gemacht, mehr nicht.

			Doch für Rio war eine Sekunde mehr als genug.

			Er stieß zu wie ein Falke aus den Wolken. Sein Mantel flatterte, ein Messer schien förmlich aus seiner Hand zu wachsen. Er riss Dawna von mir herunter, rammte sie gegen die gegenüberliegende Wand und hielt ihr das Messer an die Kehle.

			Meine Muskeln waren schwer wie Zement. Ich kniff die Augen zusammen, doch meine Sinne flackerten und zitterten. Der Raum war zu dunkel und dann wieder zu hell und dann ohrenbetäubend laut. Nein. Moment. Was war das?

			Der Lärm nahm allmählich das typische Wellenmuster von Rotorblättergeräuschen an, das grellweiße Licht, das den Raum erfüllte, war das eines Suchscheinwerfers. Ich nahm alles nur am Rande war, obwohl ich ordentlich durchgeschüttelt wurde. Der Boden wackelte, bis mir übel wurde, die Zahlen verschwammen zu einer verwirrenden Masse. Unverständliche Worte, durch ein Megafon gesprochen, erfüllten die Luft. Jemand rief etwas, aus den Augenwinkeln sah ich, wie einer von Dawnas Männern in der Tür auftauchte. Das war’s, dachte ich, wir sind geliefert, tot, tot, tot. Doch Rio hatte Dawna in seiner Gewalt, und die Männer hielten inne – sie schrien nur, riefen Dawna etwas zu und richteten ihre Waffen auf Rio. Sie waren wütend. Anscheinend gab es schlechte Neuigkeiten.

			Obwohl sich das Blatt so schnell zu ihren Ungunsten gewendet hatte, blieb Dawna völlig ruhig. Anscheinend vertraute sie darauf, das Ruder doch noch einmal herumzureißen und die Oberhand zu gewinnen. Erst als sie hörte, was ihre Männer zu berichten hatten, wand sie sich plötzlich mit ungeahntem Zorn in Rios Griff, brüllte – brüllte – mich mit wutverzerrtem Gesicht an. »Millionen werden wegen Ihnen sterben! Wollten Sie das so? Wollten Sie das?«

			Er hat es geschafft, begriff ich. Checker hat es geschafft.

			Wir hatten gewonnen.

			Verzweifelt versuchte ich, wieder Herr meiner Sinne zu werden, die Welt wieder normal wahrzunehmen, doch da waren nur noch Fragmente. Mein Bewusstsein erstarrte. Ich hatte mich aus Dawnas Griff befreit, doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

			Sie war nicht länger in meinem Kopf. Dabei war es nicht sie gewesen, die mir zum Verhängnis geworden war.

			Die frischen Erinnerungen klafften wie eine offene Wunde. Tentakel griffen nach mir, quetschten meine Lunge zusammen, sodass ich nicht mehr atmen konnte. Bilder, Gerüche und Geräusche drangen auf mich ein und verdrängten die Realität.

			Ich konnte einen letzten Blick auf Rio und Dawna werfen. Ihre Männer kamen immer näher, Arthur lag bewusstlos neben mir. Ich muss, dachte ich noch, dann war es vorbei.

			Ich lief und sprang irgendwo hinter tausend Echos, kämpfte und lachte und tötete. Ich roch Schießpulver und Staub und schluckte Meerwasser, tauchte und blutete, riss meine Haut an Widerhaken auf. Der Wind rauschte an mir vorbei in die Dunkelheit. Rio war bei mir, wie immer, und hundert andere Menschen, die ich kannte und dann auch wieder nicht, und selbst als ich sie vernichtete, schwor ich ihnen mit meinem letzten Atemzug ewige Treue.

			Verzweifelt versuchte ich, mich nach oben zu kämpfen, doch je fester ich zupackte, desto brüchiger wurde alles. Es brannte. Zähne bohrten sich in meine Haut, bis ich schrie.

			»Das ist sehr wichtig«, sagte der dunkelhaarige Mann.

			Du darfst dich unter keinen Umständen daran erinnern.

			Dann wurde alles dunkel.
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			Erinnere dich …

			Woran? Der Gedanke löste sich in Luft auf, und ich konnte ihn nicht festhalten.

			Jemand redete. Zu viele Worte, viel zu viele Worte, zu viele Fragen. Ruhe Ruhe Ruhe Ruhe …

			Ich schnappte nach Luft, krümmte die Finger und krallte sie in den Boden, rollte mich auf die Seite und in mich zusammen.

			Wo bin ich? … Wer bin ich?

			Allmählich erlangte ich das Bewusstsein zurück.

			Es war Nacht und der Raum völlig still. Die Mathematik schimmerte um mich herum in der Dunkelheit. Ein beruhigendes Hintergrundrauschen. Dawna Polk und ihre Männer und der Hubschrauber waren verschwunden. Einfach so.

			Und Rio auch.

			Arthurs verschwommenes Gesicht tauchte vor mir auf. Nach und nach wurde mein Blick schärfer, sodass ich seine besorgte Miene erkennen konnte. Seine Augen blickten dabei etwas orientierungslos ins Leere. Gehirnerschütterung. Ach, richtig.

			Dawna hatte … was? Mir schwirrte der Kopf. Arthur hatte … und ich hatte mir seine Schrotflinte geschnappt … und dann …

			Rio war auch dabei gewesen.

			Ich versuchte, alles in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen, doch meine Erinnerung war völlig durcheinander und wurde von merkwürdigen Bildern gestört, die um mich herumschwirrten, bis mir übel wurde. Je stärker ich versuchte, etwas festzuhalten, desto schneller wirbelten die Bilder und entzogen sich meinem Griff. Rio. Und ein dunkelhaariger Mann – nein, der war nicht dabei gewesen. Aber Dawna. Und sie hatte irgendetwas mit mir gemacht. Vergeblich suchte ich nach der Verbindung, schnappte nach den Erinnerungsfetzen, bis sich wiederum alles drehte und ich die Orientierung verlor …

			»Russell?«, fragte jemand. Ich wusste nicht mehr, wem diese Stimme gehörte. »Russell? Russell, was ist mit Ihnen?«

			»Arthur«, murmelte ich. Sein Name fiel mir wieder ein, alle anderen Gedanken verpufften.

			»Ganz recht. Sind Sie verletzt?«

			Ich brauchte eine Weile, bis ich verstanden hatte, was er von mir wollte. Dann konzentrierte ich mich. »Nein.«

			Er stieß leise die Luft aus. Ein erleichtertes Seufzen, dabei war ich mir gar nicht so sicher, ob ich ihm die Wahrheit gesagt hatte. Aber die aufrichtige Antwort war gerade viel zu kompliziert.

			»Was ist passiert?«, fragte ich.

			»Checker hat es geschafft«, antwortete Arthur. »Was immer Sie beide da auch ausgeheckt haben, es hat funktioniert. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, haben Sie Pithica einen schweren Schlag versetzt.« Er verstummte, als wäre er unschlüssig, ob wir das Richtige getan hatten oder nicht.

			Aber ich wusste es ja auch nicht.

			»Was ist mit Dawna?«, fragte ich. »Sie …« Wir hatten einen Plan für sie gehabt und waren gescheitert, oder? Sie hatte … »Rio!«

			Plötzlich bekam ich Angst. Wo war Rio? Ich setzte mich so schnell auf, dass mein Gehirn gegen meinen Schädel stieß und der Raum schwankte. Hätte mich Arthur nicht aufgefangen, wäre ich glatt wieder umgefallen. Rio hatte gegen Dawna gekämpft – und dann – was, wenn …?

			»Hey, immer mit der Ruhe. Ich hab Sie. Tief durchatmen.«

			»Rio«, wiederholte ich panisch. »Wo ist er? Haben sie ihn …«

			»Hey, entspannen Sie sich. Keine Sorge, sie haben ihn nicht geschnappt. Er … er hat uns gerettet.« Bei diesen letzten Worten nahm seine Stimme einen merkwürdigen Tonfall an, als hätte er große Mühe, sie auszusprechen.

			»Wie?«

			»Er ist einen Handel eingegangen«, sagte Arthur.

			»Was für einen Handel?«

			»Hey, hey. Beruhigen Sie sich. Er ist wohlauf.« Arthur hielt noch immer meine Schultern, damit ich nicht umfiel. Seine starken Hände waren sehr tröstlich. »Er hat ihnen Immunität angeboten.«

			»Er ist wohlauf? Er hat sich nicht … Sie wollte doch, dass er sich …«

			»Soweit ich weiß, ist ihm nichts passiert. Ich schätze, er ist seiner eigenen Wege gegangen. Aber vorher hat er mir aufgetragen, Sie nach Hause zu bringen.« Das schien Arthur zu verwirren. »Da war ich nicht so richtig bei mir, aber ich glaube, dass er denen versprochen hat, sie von jetzt an in Ruhe zu lassen. Er wird nicht länger gegen Pithica vorgehen, solange Dawna aufhört, uns zu jagen.« Er schluckte. »Und mit ›uns‹ meinte er Sie und ›diejenigen, mit denen sie zusammenarbeitet‹, so seine exakten Worte, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Er … Und Dawna ist davongekommen?«

			»Ich würde eher sagen, wir sind davongekommen. Er hat uns das Leben gerettet, Russell.«

			»Aber …« Aber das sah Rio überhaupt nicht ähnlich. Es war zwar gerade noch vorstellbar, dass er andere Prioritäten setzte, um Unschuldige zu retten – aber nicht, wenn es darum ging, das Böse in einer solchen Dimension zu bekämpfen. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der Pithica etwas entgegenzusetzen hatte. Und jetzt hatte er sie ziehen lassen, obwohl er sie besiegt hatte, und würde niemals wieder die Hand gegen sie erheben?

			Um Arthur und mich zu retten. Nein – um mich zu retten.

			»Können Sie gehen?«, fragte Arthur. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor die Polizei kommt.«

			Ich schloss die Augen und brachte einigermaßen Ordnung in meine rasenden Gedanken. Dann nahm ich alle Kraft zusammen und versuchte, mich aufzurichten, konnte aber nicht aufstehen. Arthur half mir, sodass ich mich wenigstens an die Wand lehnen konnte.

			»Einen Augenblick.« Ich keuchte vor Anstrengung.

			Er setzte sich neben mich. »Aber sicher. Ich könnte auch eine Pause gebrauchen.«

			Ich sah ihn genauer an. Selbst im Dämmerlicht war unübersehbar, dass er den Knockout nicht unbeschadet überstanden hatte. »Tut mir leid.«

			»Naja, sonst hätte ich Sie umgebracht, also sind wir quitt.«

			»Und nachdem sie sich mit Rio geeinigt hatten, sind sie einfach alle … abgehauen?«, fragte ich.

			»Genau. Er hat gewartet, bis Dawna ihre Armee abgezogen hatte. Außerdem hat er darauf bestanden, sie persönlich aus dem Gebäude zu begleiten. Und er hat dafür gesorgt, dass sie aufhört, Sie … also, damit sie rückgängig macht, was sie … egal, bevor Dawna das Weite gesucht hat, hat sie irgendetwas mit Ihnen gemacht.« Er räusperte sich. »Geht’s Ihnen wirklich gut? Was hat sie mit Ihnen angestellt?«

			Erinnere dich.

			»Keine Ahnung.«

			»War das so was wie ein telepathischer Angriff?«

			»So was in der Art, ja.« Rote Fliesen, weiße Laborkittel. Ein Dschungel und ein U-Boot und ein Dragunov-Scharfschützengewehr auf einem Hügel im Sonnenuntergang, ein dünnes schwarzes Mädchen und ein asiatischer Junge auf einem windigen Dach unter dem Sternenhimmel. Spritzen und Aufzeichnungen auf Papier und Leute, die es auf mich abgesehen hatten.

			Ich blinzelte. Worüber hatte ich gerade noch mal nachgedacht? Irgendetwas regte sich in meinem Gehirn, eine schwarze Unterströmung, die mir Angst machte.

			»Ach ja …«, fuhr Arthur fort. »Er hat ihr erlaubt, uns noch ein letztes Mal zu manipulieren. Das gehörte auch zu dem Handel. Ich war noch ziemlich benommen, aber ich glaube … ich glaube, sie hat uns befohlen, Pithica in Zukunft in Frieden zu lassen.«

			Ich erinnerte mich dunkel an Dawnas Gesicht zwischen den Lichtblitzen und dem übrigen Chaos. Wenn sie uns befohlen hatte, nicht länger gegen Pithica vorzugehen, dann würden wir das auch nicht tun.

			»Warum hat er das getan?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. »Warum hat er das zugelassen?«

			»Keine Ahnung«, sagte Arthur. »Wie gesagt, ich war immer noch ziemlich ausgeknockt. Wahrscheinlich so eine Art erzwungene Entspannungspolitik. Wir tun ihnen nichts und umgekehrt.«

			»So ein Schwachsinn.«

			»Nun, immerhin besser als der Tod.«

			Da musste ich ihm wohl zustimmen. Trotzdem.

			So langsam nahm die Welt wieder feste Formen an. Ich hielt mich mit der Hand an der Wand fest und richtete mich auf. Arthur griff mir unter die Arme, obwohl er selbst noch wackelig auf den Beinen war, und wir stützten uns gegenseitig.

			Ich atmete flach und konzentrierte mich darauf, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Weshalb war ich nur so fertig?

			Ach ja. Dawna hatte irgendetwas mit mir gemacht.

			Nur was?

			Die Erinnerung an ihren Angriff wirbelte um sich selbst, bis sie nur noch ein bunter Strudel war, der langsam verblasste. Das alles schien Jahrzehnte her zu sein.

			Ich wäre beinahe gestorben. Wieso konnte ich mich nicht mehr daran erinnern?

			Arthur tippte mir auf die Schulter. Ich scheuchte die Gedanken beiseite. Später. Später würde ich … ja, was? Wollte ich wirklich darüber nachdenken?

			Wir stiegen mit vereinten Kräften die Treppe hinunter und verschwanden durch die Glastür, die ich vor einer gefühlten Ewigkeit eingeschlagen hatte. Die kühle Nachtluft, die uns empfing, brachte mich wieder zur Besinnung, sodass ich in die Realität zurückfand. Auf dem Stützpunkt war alles ruhig, die hektische Aktivität in dem entfernten Gebäude vorüber. Ob dafür auch Pithica verantwortlich war?

			»Und wohin jetzt?«, fragte Arthur.

			»Ich habe noch einen Unterschlupf im Valley«, sagte ich.

			»Im Valley?« Arthur dachte nach. »Das liegt nicht gerade um die Ecke.«

			»Mir geht es schon besser«, sagte ich, und das war nicht gelogen. Ich richtete mich etwas auf, sodass sich Arthur mit seinem Gewicht auf mich stützen konnte. Wieder versuchte ich, mir Dawnas Telepathieattacke ins Gedächtnis zu rufen, doch je stärker ich es versuchte, desto schwächer wurde die Erinnerung. Sie hatte ein bestimmtes Wort zu mir gesagt … Alles war verschwommen … Wir hatten gekämpft.

			Rio …

			Dann war ich aufgewacht und hatte in Arthurs Gesicht geblickt.

			»Sirenen«, sagte Arthur.

			Ich zwang mich ins Hier und Jetzt zurück. Er hatte recht: Das grelle, lauter und leiser werdende Heulen war nicht mehr weit entfernt. Weniger als einen Kilometer, wie mir eine rasche Dopplerberechnung verriet.

			»Vielleicht sind gar nicht wir gemeint«, sagte Arthur.

			»Lassen wir’s nicht drauf ankommen«, sagte ich. »Sind Sie fit genug fürs Motorrad?«

			»Versuchen kann ich’s ja.« Er lehnte sich schwer auf meine Schulter, und wir hüpften mehr oder weniger koordiniert über den Asphalt. Dabei regte sich irgendetwas in meinem Verstand. Als hätten wir etwas Wichtiges vergessen.

			Vergebens versuchte ich, es zu fassen bekommen, mich zu erinnern …

			Doch ich stieß nur auf schattenhafte Echos.
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			Nach achtundvierzig Stunden war die wichtigste Infrastruktur zur Grundversorgung Südkaliforniens wieder in Bereitschaft, nach beinahe zwei Wochen herrschte in Los Angeles wieder mehr oder weniger Normalität. Bei den Unruhen und Plünderungen hatte es neunundzwanzig Tote und Hunderte Verletzte gegeben. Die Anzahl derjenigen, die dem Ausfall medizinischer Geräte durch den EMP zum Opfer gefallen waren, lag um ein Vielfaches höher. Wie edel Pithicas Absichten auch sein mochten, sie würden sich schon sehr anstrengen müssen, um das wiedergutzumachen.

			Doch dazu fehlten ihnen in absehbarer Zeit die Mittel. Dafür hatten wir gesorgt.

			Nach wie vor wusste ich nicht, ob wir stolz auf unsere Taten sein sollten. Ich bemühte mich, so wenig wie möglich darüber nachzudenken, und erinnerte mich stattdessen daran, was Pithica Menschen wie Reginald und Leena Kingsley angetan hatte. Oder Courtney Polk, meiner Klientin, die ich letzten Endes nicht hatte retten können.

			Ein Trostpflaster war, dass ich Niederlagen auf den Tod nicht ausstehen konnte. Um ehrlich zu sein: Ich genoss unseren Sieg.

			Da mir Arthur nicht erlaubte, dem Katastrophenschutz, der die Infrastruktur wiederherstellte, ein Satellitentelefon zu klauen, dauerte es mehrere Tage, bis wir Kontakt mit Checker aufnehmen konnten. Wie sich herausstellte, hatte Dawna – die ihn nie getroffen hatte – ein völlig falsches Bild von seinen Fähigkeiten gehabt. Sie hätte ihn nie gefunden. Rio hatte Checker zu seinem Auto gebracht. Dieser war daraufhin nonstop gefahren, bis er eine Stadt erreicht hatte, in der noch Licht brannte. Anstatt in einen Elektronikladen einzubrechen, hatte er in einem gepflegten Wohngebiet an die Tür eines hübschen Häuschens geklopft, gefragt, ob man vielleicht wüsste, was in Südkalifornien vor sich ging, und sich unter Vortäuschung eines Notfalls Zugang zu einem Computer mit Internetverbindung erbeten. Diese Gefälligkeit hatte er mit dem Geld vergolten, das wir ihm mitgegeben hatten. Die sehr nette Mittelklassefamilie war von so viel Seriosität (und so viel Bargeld) so beeindruckt gewesen, dass sie ihn nicht als Bedrohung eingestuft, sondern ihm sogar das Wohnzimmer und einen Laptop überlassen hatten. Anscheinend hatten sie ihm sogar Pfannkuchen mit Speck zum Frühstück gemacht und ihm das Gästezimmer angeboten, bis in L. A. wieder Ruhe eingekehrt war.

			Checker – der nicht gewusst hatte, ob Pithica noch hinter ihm her war – hatte das Angebot dankend abgelehnt (nicht so die Telefonnummer der Tochter im Collegealter, die er sich heimlich hatte geben lassen, damit er den Vertrauensvorschuss der Eltern nicht sofort wieder verspielte). Anschließend hatte er seinen Wagen verkauft, unter falscher Identität in einem Kaff irgendwo in Arizona bei einer Zeitarbeitsfirma angeheuert und auf unseren Anruf gewartet. Alles in allem hatte er sich glänzend geschlagen.

			»Und was hätten Sie getan, wenn Sie nichts mehr von uns gehört hätten?«

			»Dann hätte ich bittere Tränen darüber vergossen, dass Cas Russell ganz offensichtlich ihrem eigenen völlig idiotischen Plan zum Opfer gefallen ist«, antwortete er.

			Ich lachte und erzählte ihm von dem Handel, den Rio eingegangen war, und durch den wir trotz unserer Taten in Zukunft keine Angst vor Pithica haben mussten. Sobald die Busse wieder regelmäßig fuhren, wollte Checker nach L. A. zurückkehren. »Jetzt kann ich auch wieder meine Kreditkarte zum Einsatz bringen. Was heißt, dass ich mit einem ganzen Koffer voll Laptops dort ankommen werde.«

			»Sie werden doch nicht etwa die Katastrophe nutzen, um Computer auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen?«, fragte ich.

			»Cas Russell, wofür halten Sie mich? Die sind selbstverständlich zur Neuausstattung meines Unterschlupfs gedacht. Ein Koffer voller Laptops ist das absolute Minimum an Ausrüstung.«

			Ich erwähnte lieber nicht, dass ich mich in der Zwischenzeit mit mehreren ehemaligen Kunden getroffen hatte und in den letzten drei Tagen fünf verschiedene Beschaffungsaufträge für Schwarzmarktelektronik durchgezogen hatte. Die Katastrophe war gut fürs Geschäft.

			Eine Woche nach dem Vorfall wurde auch die offizielle, aber kaum glaubwürdige Erklärung für den EMP im Radio verkündet: ein Sonnensturm. Ich fragte mich, wie es Pithica gelungen war, die ganze Sache trotz der finanziellen Schwierigkeiten, in die wir sie gebracht hatten, zu vertuschen. Aber sie behaupteten ja immer, der Menschheit dienen zu wollen. Und dazu gehörte wohl auch, die eigene Sauerei einigermaßen in Grenzen zu halten. Was bedeutete, dass niemand irgendwelchen »Terroristen« die Schuld gab und einen Krieg vom Zaun brach. Im ganzen Land wurden eifrig Spenden für die armen Angelenos gesammelt, die von einer so unwahrscheinlichen Naturkatastrophe heimgesucht worden waren. Weltpolitisch gesehen jedenfalls hatte sich die Lage nicht verschärft.

			Arthur hatte eine so schwere Gehirnerschütterung davongetragen, dass er mehrere Tage in meinem Unterschlupf im Valley blieb. Da seine Verletzung meine Schuld war, weckte ich ihn gerne mitten in der Nacht auf, um ihn zu fragen, wie viele Finger ich hochhielt oder wer gerade Präsident war. Im Gegenzug bestand er darauf, dass ich mich nicht überanstrengte, bis die Wunde in meiner Brust völlig verheilt war – Adrenalin war angeblich kein adäquater Ersatz für strikte Bettruhe. Selbstverständlich hörte ich nicht auf ihn. Als es ihm wieder besserging, nutzte er das Chaos in der Stadt aus, um in einem Polizeirevier zu Protokoll zu geben, dass er mit Gedächtnisverlust in einer Seitengasse aufgewacht und ganz offensichtlich Opfer eines Verbrechens geworden war. Er erstattete Anzeige wegen der Verwüstung seines Büros, an die er sich ebenfalls nicht erinnern konnte. Die Kopfwunde trug viel zu seiner Glaubwürdigkeit bei, und das LAPD, das in der chaotischen Stadt bereits alle Hände voll zu tun hatte, legte die Angelegenheit umgehend als einen ungelösten Fall von Bandenkriminalität zu den Akten.

			Inzwischen hatte man auch einen von schwerer Folter gezeichneten Mann in einem Krankenhaus als einzigen Überlebenden des Massakers in dem Bürokomplex auf der Wilshire identifiziert. Da er jedoch unaufhörlich wirre Geschichten von einem asiatischen Teufel erzählte und trotz der sich dramatisch widersprechenden Zeugenaussagen über die Geschehnisse im Griffith Park keine Leichen gefunden worden waren, nahm man Arthurs und mein Phantombild von der Fahndungsliste. Ob der überlebende Pithica-Mann ahnte, dass er sein Leben höchstwahrscheinlich der Tatsache verdankte, dass mir Rio die Polizei vom Hals schaffen wollte?

			Apropos Rio: Ich spürte ihn etwa eine Woche nach der Katastrophe auf, und wir trafen uns in einer U-Bahn-Station. Da die Züge noch nicht wieder fuhren, war der Bahnsteig menschenleer. In der kurzen Zeit war jede nur verfügbare Oberfläche mit Graffiti bedeckt worden – typisch L. A.

			Rio betrat die Station nicht durch den Straßeneingang, sondern kam über die Gleise. Mit wehendem Mantel kam er aus dem gähnenden schwarzen Tunnel, wobei der breitkrempige Filzhut die Cowboyanmutung noch verstärkte.

			Dabei hatte ich ein merkwürdiges Déjà-vu – zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort war Rio schon einmal genau so auf mich zugegangen.

			Ich scheuchte den Gedanken beiseite.

			»Bist du Statist in einem Western?«, fragte ich zur Begrüßung und bemühte mich um einen normalen Tonfall. Ich sprang vom Bahnsteig zu ihm auf das Gleis.

			»Im Wilden Westen hätte ich mich wohl durchaus heimisch gefühlt«, sagte er. »Weshalb wolltest du mich sprechen?«

			»Ich werde nicht mehr polizeilich gesucht«, sagte ich. »Danke, dass du den Typen nicht umgebracht hast.«

			Er zuckte leicht mit einer Schulter. »War das alles?«, fragte er, als ich nichts weiter sagte.

			»Nein.« Seit dem Showdown mit Dawna hatte ich viel nachgedacht. An ihren Angriff erinnerte ich mich nach wie vor nur undeutlich und bruchstückhaft. Die Erinnerung wurde mit jedem Tag schwächer und ergab immer weniger Sinn. Doch das Wenige, was mir im Gedächtnis geblieben war, der Handel, den er eingegangen war … Jeder frustrierende Widerspruch hatte letztlich seinen Ursprung nicht bei Pithica oder Dawna, sondern bei Rio.

			Rio verheimlichte mir etwas.

			Und ich war fest entschlossen, es herausfinden. Ich wusste nur nicht, wie ich ihn danach fragen sollte.

			»Hältst du dich an deine Abmachung mit Dawna?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte er.

			»Sie hat uns unschädlich gemacht.« Arthur und ich hatten es eines späten Abends versucht und schnell herausgefunden, dass wir noch nicht einmal mehr Nachforschungen zum Thema Pithica anstellen konnten. Unmöglich. »Sie hat uns befohlen, Pithica in Ruhe zu lassen, und daran müssen wir uns halten. Wahrscheinlich werde ich noch nicht einmal mehr beobachtet. Ich bin keine Gefahr mehr für sie.« Ich verschränkte die Arme. Hier unten war es kalt, und ich zog meine Jacke noch fester um mich. »Kannst du mir das ausreden? Ihren Befehl rückgängig machen?« Das war ihm immerhin schon einmal gelungen.

			»Vielleicht?«, sagte Rio.

			»Und tust du’s auch?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«, rief ich aufgebracht. Weshalb hatte er dem Handel denn überhaupt zugestimmt, wenn er nicht der Meinung gewesen war, dass ich Pithica in Zukunft mehr schaden könnte als er? Wieso hatte er mein Leben für wertvoll genug erachtet, um es zu retten, indem er Dawna – wieder einmal – verschont hatte? »Und warum bist du dann auf den Handel eingegangen?«

			»Cas, du weißt, dass ich meinen eigenen Weg gehe«, sagte er ruhig. »Sind wir jetzt fertig?«

			»Nein. Mir egal, wie unergründlich deine Wege sein mögen, das alles passt doch nicht zusammen. Du verschweigst mir was.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich verschweige dir viele Dinge. Oder interessiert dich etwa, was ich heute zum Frühstück hatte?«

			»Sarkasmus. Ganz toll.« Ich schluckte. »Wir sind keine Freunde. Jedenfalls das ist nicht gelogen.«

			»Ich weiß.«

			»Und? Hier ergibt doch nichts einen Sinn. Du hast Dawna gehen lassen, um mich zu retten, und das nicht zum ersten Mal. Als sie damals Arthur und mich geschnappt hatte, wäre es die perfekte Gelegenheit für dich gewesen, Pithica zu vernichten.« Wenn ich es im Nachhinein betrachtete, hätte ich vor Frust schreien können, weil er sie nicht ergriffen hatte. Egal, welche Folgen das für mich gehabt hätte. Paradoxerweise erinnerte ich mich auch daran, wie sicher ich gewesen war, dass er es nicht tun würde. So langsam zweifelte ich an meiner geistigen Gesundheit. »Du hättest mich töten und damit Dawnas Vertrauen gewinnen sollen. Um Pithica dann von innen heraus zu zerstören. Jetzt sag mir nicht, dass du mich nicht als Kollateralschaden in Kauf genommen hättest! Dafür war die Gelegenheit zu günstig.«

			Ich wartete. Er schwieg.

			»Aber stattdessen hast du uns da rausgeholt«, sagte ich. Dawna Polk hatte mich als Anomalie bezeichnet. Plötzlich fand ich es sehr beunruhigend, dass sie die Natur der Beziehung zwischen Rio und mir besser verstand als ich selbst.

			Wie haben Sie ihn kennengelernt? Erinnern Sie sich.

			Ich atmete stoßweise. Rio kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Ich presste die Lippen aufeinander und erwiderte den Blick.

			»Ich hatte andere Pläne«, sagte er schließlich. »In die du nicht eingeweiht warst.«

			»Dann verrat sie mir jetzt.«

			»Nein.«

			»Wieso nicht?«

			Er schwieg.

			Gottverdammt. Unaufhaltsame Kraft trifft auf unbewegliches Objekt. »Das alles reicht viel weiter zurück«, sagte ich. »Das hätte mir gleich auffallen müssen. Ganz zu Anfang. Du hast mir ja gleich gesagt, dass ich mich nicht einmischen soll. Warum?«

			»Weil ich nicht wollte, dass du dich einmischst.«

			»Warum nicht?«

			Wieder schwieg er. Seine Miene war unergründlich.

			»Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man zu dem Schluss kommen, dass du mich beschützen wolltest«, sagte ich. »Aber so war es ja nicht. Ich hätte gerne ein paar Antworten. Ich finde, ich habe ein Recht darauf.«

			Er schmunzelte leicht. »Hüte dich vor deinen Wünschen.«

			Ich blinzelte. »Was?«

			»Cas«, sagte Rio. »Ich werde deine Fragen nicht beantworten. Und ich gebe dir den guten Rat, sie gar nicht erst zu stellen.«

			»Wieso sollte ich? Um Himmels willen, es ist ja nicht so, dass mich die ganze Sache nichts angeht. Du weißt etwas, das mit mir zu tun hat, und deshalb werde ich …«

			Rio tippte zum Gruß gegen die Hutkrempe und verschwand im Dunkel des U-Bahn-Schachts. Ich konnte nur noch die leere Luft anschreien.

			Wütend schnappte ich nach Luft. »Das ergibt doch keinen Sinn, Rio!«, rief ich ihm hinterher. »Und ich hasse Dinge, die keinen Sinn ergeben!«

			Nur das Echo antwortete mir. Rio war weg.

			Seufzend kletterte ich wieder auf den Bahnsteig. Ich hatte heute noch eine weitere Verabredung. Hoffentlich lief die etwas zufriedenstellender.

			Steve wartete auf einer verlassenen Baustelle auf mich. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Mehrere Tage alte Bartstoppeln verdunkelten sein kantiges Kinn. Seine Augenringe waren so dunkel, dass sein Gesicht regelrecht abgehärmt wirkte. Er hatte mindestens zwei Kilo verloren und bewegte sich ruckartig, wie ein Mann auf der Flucht. Wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte.

			Das gefiel mir.

			»Wir haben Ihre Mitteilung erhalten«, sagte ich. Ich hatte Checker versprochen, mich darum zu kümmern. »So viel zu Ihren Sicherheitsmaßnahmen.«

			Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Sie wussten einfach alles. Sie … als sie zuschlugen …«

			Seiner verzweifelten E-Mail zufolge hatte sich Pithica, nachdem sie L. A. lahmgelegt hatten, zuerst auf die Suche nach dem Ursprung der Warnmeldungen gemacht. Anschließend hatten sie Steves Organisation – zumindest die Zelle hier in L. A. – gnadenlos ausgelöscht. Anscheinend waren sie über alles, was Steve und seine Kollegen so hartnäckig geheim halten wollten, bestens informiert gewesen. Es hatte sie nur nicht interessiert. Für den Elefanten Pithica war Steves Organisation nicht mehr als eine kleine Mücke.

			»Also, Steve«, sagte ich. »Was macht Ihnen mehr zu schaffen? Dass Ihre ach so tolle Organisation undichter war als ein Regenschirm aus Schweizer Käse, obwohl Sie jeden, mit dem Sie in Kontakt kamen, aus dem Weg geräumt haben? Oder dass Sie trotz dieser aufopferungsvollen Bemühungen für Pithica ungefähr so bedrohlich waren wie Micky Maus?«

			»Bitte.« Seine Finger bewegten sich unaufhörlich, kneteten seine Handballen. »Ich flehe Sie an. Ich brauche Hilfe.«

			»Wobei? Soll ich irgendwelche Leute für Sie einschüchtern?«

			»Sie haben alle getötet«, flüsterte er wie betäubt. »Alle, die an Ihrem Plan gearbeitet haben, sind tot. Sie wollten Sie aufhalten.«

			»Sie haben versagt«, sagte ich. »Und wir haben gewonnen.«

			»Ich kann niemandem mehr vertrauen.« Wieder rieb er sich das Gesicht. »Ich war gerade unterwegs, als es passiert ist, und bin trotzdem nur knapp mit dem Leben davongekommen.«

			Was wollte er jetzt? Applaus?

			»Wie konnten sie so schnell so viel über uns in Erfahrung bringen?«, fragte er benommen. »Ich habe den Eindruck, dass alles, was wir getan haben … Im Nachhinein bin ich mir nicht mehr so sicher. Was wir Ihnen angetan haben, was man uns befohlen hat, unsere Anweisungen … Woher soll ich das wissen?«

			»Sie glauben also, dass Sie von Anfang an nur Pithicas Befehle befolgt haben?«, fragte ich, sobald ich mir einigermaßen einen Reim auf sein Gestammel gemacht hatte. Nun, das war eine ganz besonders köstliche Ironie.

			»Oder wir haben ihnen aus freien Stücken in die Hände gespielt. Wir sind in Zellen organisiert und genießen somit eine gewisse Autonomie, aber wir hatten ganz sicher nie den Einfluss … den wir uns erhofft haben.«

			»Wissen Sie, die haben das mit dieser Schmetterling-und-Tornado-Nummer richtig drauf«, sagte ich. »Wahrscheinlich haben sie in Istanbul auf einen Knopf gedrückt, und Sie haben sich hier in Bewegung gesetzt.«

			»Das klingt nicht gerade sehr aufbauend.«

			»Sollte es auch nicht.«

			Er steckte seine ruhelosen Hände in die Taschen. »Aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Immerhin … haben wir Ihnen geholfen, oder nicht? Wir haben Ihnen gegeben, was Sie verlangt haben, und den Preis dafür bezahlt.« Er richtete sich zu voller Größe auf und sah mich von oben herab an. Wie unverfroren. Sofort war ich wieder sauer. »Da können Sie diesen Gefallen doch jetzt erwidern.«

			»Jetzt mal langsam«, sagte ich. »Wir haben Ihnen die Gelegenheit verschafft, eine winzige Rolle dabei zu spielen, Ihr eigentliches Ziel einen großen Schritt voranzubringen. Ich schulde Ihnen gar nichts.«

			»Schon möglich, aber … vielleicht kann ich Ihnen trotzdem von Nutzen sein. Ich bin im Besitz vieler Geheiminformationen über Pithica …«

			»Sparen Sie sich den Atem«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich bin nicht interessiert.« Mein Herz schlug etwas schneller. Es war mir unmöglich, etwas anderes zu sagen. Ich holte tief Luft, als ich wieder Dawnas schmutzige Finger auf meinem Gehirn spürte. Der verfluchte Rio. Wieso hatte er mir nicht geholfen? Nicht, dass ich einen Handel mit Steve eingehen wollte. Das klang selbst für meinen Geschmack zu sehr nach Teufelspakt.

			»Bitte«, flehte er mit dem Charme eines Trampeltiers. »Was kann ich Ihnen anbieten? Ich brauche Hilfe. Ich muss untertauchen. Sie sind hinter mir her …«

			Das bezweifelte ich stark. Pithica war nur gegen seine Organisation vorgegangen, um meinen und Checkers Plan zu vereiteln. Sie schlugen zwar mit aller Macht zu, wo sie es für nötig hielten, aber Gewalt war für sie immer nur eine Notlösung. Dass es dabei Kollateralschäden gab, nahmen sie ohne mit der Wimper zu zucken in Kauf. Aber es hätte mich doch sehr gewundert, wenn sie jetzt noch Ressourcen darauf verschwendeten, dem versprengten Rest hinterherzujagen, der sowieso keine Bedrohung mehr darstellte. Rache war nicht Pithicas Stil.

			Das verriet ich Steve selbstverständlich nicht. Dafür genoss ich viel zu sehr den gehetzten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Es gibt nur eines, was ich von Ihnen will.«

			»Sie bekommen alles, was Sie wollen«, versprach er unterwürfig.

			»Eine Antwort.« Mein Mund war plötzlich staubtrocken, und ich brachte kaum ein Wort heraus. »Anton Lechowicz. Und seine Tochter.«

			Er sah mich einen Augenblick verwirrt an, woraufhin heiße Wut in mir hochkochte. Er hatte nicht das Recht, sie zu vergessen. Doch dann sah er mich an und zögerte. Mein Gesichtsausdruck sprach sicher Bände. »Wir durften nicht riskieren, dass uns Pithica auf die Spur kommt«, erklärte er schließlich kleinlaut.

			Ich hatte es gewusst, oder zumindest mit großer Sicherheit vermutet, und doch geriet ich innerlich so sehr aus dem Gleichgewicht, dass mir schwindlig wurde. »Sie haben zwei Menschen getötet, die mir sehr am Herzen lagen«, sagte ich. Ich hörte mich selbst wie aus weiter Entfernung.

			»Ich … Es tut mir leid«, stammelte Steve. »Das war eine reine Routinemaßnahme. Wir wollten keinesfalls … Und ich habe das Ganze nur abgenickt, ich war nicht derjenige …« Er verstummte plötzlich und blickte verwirrt und schuldbewusst drein, als wäre ihm jetzt erst klargeworden, was er da sagte. Als wäre es eine Entschuldigung, dass er zwar den Befehl gegeben, sich aber nicht selbst die Hände schmutzig gemacht hatte. Er bewegte stumm die Lippen, dann riss er sich zusammen, hob das Kinn und blickte auf mich herab, was er ja wirklich gerne zu tun schien. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen«, sagte er mit fester Stimme. »Wir haben getan, was wir für richtig hielten.«

			»Genau wie ich.«

			Ich bewegte mich nicht so schnell, wie ich gekonnt hätte, immerhin wollte ich in der Sekunde vor seinem Tod noch den Ausdruck des begreifenden Entsetzens in seinen Augen sehen.

			Sein lebloser Körper kam mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf, und zum ersten Mal, seit die ganze Sache angefangen hatte, konnte ich frei atmen. Rache mochte vielleicht nicht Pithicas Stil sein, meiner schon.
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			In der zweiten Woche nach dem EMP erholte sich L. A. allmählich, und die Zahl meiner Gelegenheitsjobs nahm langsam ab. Die Menschen waren nicht mehr verzweifelt genug, um mich zur Beschaffung alltäglicher Dinge anzuheuern, und für ausgefallenere Bedürfnisse noch zu sehr mit der Rückkehr in den Alltag beschäftigt. Arthur war wieder zu Hause, und ich war allein und hatte zu viel Zeit zum Nachdenken – über Dawna und Pithica und was sie mir angetan hatten, über Rio und was er mir verschwiegen hatte. Ich schlief unruhig und zu unregelmäßig, und wenn ich wach war, trank ich. Eine Menge.

			Eineinhalb Wochen nach unserem letzten Gefecht mit Pithica erhielt ich eine E-Mail von Checker. Er hatte nachgeprüft und ausgerechnet, dass Pithica siebzig Prozent des Einkommens eingebüßt hatte, weil die entsprechenden Stellen der Organisation den Zugriff auf das Geld entzogen hatten. Es würde sehr lange dauern, bis Dawna und ihre Leute diesen Verlust wieder ausgleichen konnten. Wir hatten ihnen wirklich einen empfindlichen Schlag versetzt.

			Ich verbrachte viel Zeit damit, durch die Straßen zu spazieren, und fragte mich, wann die Kriminalitätsrate wohl steigen würde. Dann trank ich wieder.

			Eines Abends wachte ich nüchtern auf. Der Traum war so real gewesen, dass mein Gehirn ein paar Sekunden brauchte, bis es entschieden hatte, welche Welt die wirkliche war. Solange ich denken konnte, wurde ich von Albträumen geplagt, doch sie waren noch nie so schlimm gewesen wie in den letzten Wochen.

			Seit Dawna.

			Ich lag auf der Bettdecke und jagte den letzten Traumfetzen hinterher. Seltsamerweise hatte ich in letzter Zeit immer öfter Déjà-vus, hauptsächlich, wenn ich aufwachte. Orte, Gesichter – immer schrammten sie haarscharf an meinem Bewusstsein vorbei. Dass die Erinnerungen so schwer zu fassen waren, machte mich schier wahnsinnig. Mir drehte sich der Magen um, bis ich Galle in der Kehle schmeckte. Was auch immer sich letzte Nacht im Schlaf in mein Unterbewusstsein geschlichen hatte, ich hatte es schon einmal gesehen.

			Oder davon geträumt.

			Auch Dawna erschien vor meinem geistigen Auge in einem halbrealen Zwischenreich, begleitet von Gestalten und Schemen, die ich lieber nicht sehen wollte, von halbvergessenen Ereignissen, Visionen und Erinnerungen.

			Ich schlug mit der Faust gegen die Rigipswand neben der Matratze, bis der Schmerz in den Knöcheln die Bilder vertrieb.

			Dann wischte ich mit meinem Shirt Blut und Gipsstaub von meinem Handrücken und quälte mich auf der Suche nach Alkohol aus dem Bett. Die Flaschen von letzter Nacht – oder wann auch immer ich zuletzt wach gewesen war – waren längst geleert und nun Teil des Glasteppichs, der Tisch und Boden bedeckte.

			Halberd.

			Ich hob eine Flasche mit dem Bild einer stilisierten Axt auf dem Etikett auf.

			Halberd. Wie kam ich jetzt darauf?

			Das Wort war wie ein weiteres Fragment aus einem vergessenen Traum am Rande meines Bewusstseins.

			Halberd und Pithica. Beides hatte in der Aktennotiz gestanden, die Anton mir vor einer gefühlten Ewigkeit gegeben hatte. Nein, da war noch etwas anderes. Das Wort war wie ein Nadelstich, ein Pickel, eine Wunde, die nicht verheilen wollte, ein Echo, das von den Rändern meines Bewusstseins widerhallte.

			Das Echo von Dawnas Stimme? Ihr Bild trieb durch meine Gedanken, ragte drohend über mir auf, verschwamm in tausend undeutlichen Schichten. Ihre Hände auf meinem Gesicht, die tief in mein Gehirn drangen – ich hörte ihre Stimme, doch die einzelnen Wörter verschmolzen zu einem undeutlichen Murmeln.

			Erinnerte ich mich an etwas, das sie bei unserem Kampf gesagt hatte? Als sie mich in meinen Grundfesten erschüttert hatte?

			Angst packte mich. Ich durchwühlte meine chaotische Wohnung nach einem Stück Papier, schob Flaschen und Essensverpackungen und schmutzige Klamotten beiseite, während ich das Wort in Gedanken ständig wiederholte, damit es mir nicht wieder entglitt, bevor ich es aufgeschrieben hatte. Ich nahm einen alten Briefumschlag und einen halbeingetrockneten Kugelschreiber zur Hand und kritzelte so schnell drauflos, wie mir die Worte in den Kopf kamen:

			HALBERD. WICHTIGER BEGRIFF. NACHFORSCHEN.

			Die Worte tanzten vor meinen Augen: verrückt, widersinnig, absurd.

			Blödsinn. Ich zerknüllte den Umschlag in meiner Hand.

			Doch dann glättete ich ihn aus irgendeinem Grund wieder und legte ihn in eine Schublade.

			Halberd musste irgendwie mit Pithica zu tun haben, das hatte in Antons Aktennotiz gestanden. Doch alles, was darüber hinausging, würde ich niemals erfahren, weil mich Dawna entsprechend manipuliert hatte, und doch … irgendeine Bedeutung musste dieses Wort haben.

			Mir lief es kalt den Rücken hinunter.

			Ich brauchte etwas zu trinken. Genau. Eine große Menge Alkohol war jetzt genau das Richtige. Ich wollte mich königlich besaufen und dann drei Tage lang meinen Rausch ausschlafen. Ein prima Plan.

			Ich schnappte mir die Schlüssel, ging zur Tür und riss sie auf. Arthur stand mit erhobener Hand davor. Er hatte gerade klopfen wollen.

			»Arthur«, sagte ich überrascht. »Hi.«

			»Hi, Russell«, sagte er.

			Wir standen eine Weile unbehaglich da.

			Dann wedelte Arthur entschuldigend mit der Hand herum. »Ich hab versucht, Sie anzurufen.«

			Mein Handy. Ach ja. Ich tastete meine Taschen nach meinem letzten Prepaidhandy ab, zog es hervor und starrte auf ein schwarzes Display. Vage erinnerte mich daran, es vor ein paar Tagen ausgeschaltet zu haben, weil mich das Klingeln genervt hatte. Ich schaltete es ein und erhielt die Nachricht, dass ich vierzehn Anrufe verpasst hatte.

			Hoppla. »Tut mir leid«, sagte ich. »War es etwas Wichtiges?«

			Zu meiner Überraschung kicherte er. Er hatte ein sehr hübsches Lächeln. »Russell, Sie erinnern mich an jemanden, den ich einmal kannte. Genauso eine Klugscheißerin wie Sie, und genauso leicht reizbar.«

			»Hä?«

			»Vielleicht lernen Sie sie ja mal kennen. Entweder kommen Sie ganz ausgezeichnet miteinander klar, oder sie kratzen sich gegenseitig die Augen aus. Darf ich auf einen Sprung reinkommen?«

			»Klar, warum nicht?« Ich stieß die Tür ganz auf und ging vor ihm her zu dem durchgesessenen Sofa. Arthur nahm neben mir Platz. Er betrachtete die vielen leeren Flaschen, sagte aber nichts. Ich konnte auf seine Meinung auch gut verzichten. »Also? Was ist los?«, fragte ich.

			Er wusste nicht so recht, wie er anfangen sollte. »Checker ist zurück«, sagte er schließlich. »Ich war gerade bei ihm.«

			»Oh«, erwiderte ich. »Fein.«

			»Geht’s Ihnen gut?«, fragte er. Merkwürdig, es klang fast so, als würde er sich wirklich für die Antwort interessieren. Jetzt hatte ich auch den dringenden Verdacht, dass er den ganzen Weg hierhergekommen war, nur … um nach mir zu sehen. Bitte wie?

			»Mir geht’s glänzend«, sagte ich.

			»Wirklich?« Er lachte heiser. »Also mir nicht.«

			Wollte er mir jetzt etwa sein Herz ausschütten? »Ich warte darauf, dass wieder Normalität in mein Leben einkehrt«, sagte ich, obwohl das ja mehr oder weniger bereits der Fall war. Bis auf die Albträume, aber vielleicht waren die ja auch normal. Ich erinnerte mich nicht so richtig.

			»Im letzten halben Jahr habe ich ausschließlich an diesem Fall gearbeitet«, sagte Arthur. »Schon komisch, jetzt wieder irgendwelche potenziellen Arbeitnehmer zu durchleuchten und untreue Ehemänner zu beobachten.«

			»Das aufregende Leben eines Privatdetektivs.« Mann, war ich froh, dass mir dieser Job erspart blieb.

			Er schnaubte. »Naja, aufregend ist nicht unbedingt das richtige Wort. Meistens jedenfalls. Aber üblicherweise arbeite ich so viel, dass ich ein paar Pro-bono-Aufträge annehmen kann. Das sind die interessanteren. Auch nicht gerade aufregend, aber erfüllend, verstehen Sie?«

			Weshalb erzählte er mir das alles? »Klar«, sagte ich.

			»Ich kann einfach nicht vergessen, was sie mit uns gemacht hat. Ich werde nur ungern als Marionette missbraucht.« Bei der Eiseskälte in seinen Worten hätte wohl sogar Dawna Angst bekommen. Doch die hatte uns ja schon längst besiegt.

			»Ja«, sagte ich. »Ich auch nicht.«

			»Es ist …« Er rieb sich das Kinn. »Alles, was ich damals gedacht habe, kam mir völlig schlüssig vor. Das tut es immer noch, um ehrlich zu sein. Obwohl ich irgendwie spüre, dass es nicht meine Gedanken sind. Aber ich weiß nicht hundertprozentig, welche Gedanken von mir stammen oder nicht. Ich weiß nur, dass sie untrennbar mit mir verbunden sind. Und das macht mir am meisten Angst: Dass ich nicht zwischen ihr und mir unterscheiden kann.«

			»Dass Sie eine Waffe auf mich gerichtet haben, war sicher Dawnas Idee«, sagte ich.

			»Beim ersten, zweiten oder dritten Mal?«

			Darüber mussten wir lachen, obwohl es gar nicht so lustig war.

			»Normalerweise begrüße ich fremde Leute nicht mit gezogener Waffe«, sagte Arthur. »Sie haben mich an einem schlechten Tag erwischt.«

			»Und ich schlage auch niemanden beim ersten Treffen k. o. Normalerweise«, sagte ich.

			»Ach, nicht?« Er tat überrascht.

			Ich boxte im gegen die Schulter. Nur wenig härter als nötig.

			»Au!« Er funkelte mich gespielt böse an und rieb sich den Arm. Dann wurde er wieder ernst. »Eines geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Als wir Dawnas Gefangene waren, da hat sie mit uns beiden gesprochen. Ziemlich lange sogar.«

			»Ja«, sagte ich. »Ja, das stimmt.«

			»Woher wissen wir … woher wissen wir, dass sie uns nicht noch mehr eingetrichtert hat?«

			»Sie meinen, dass wir jetzt so was wie Schläfer sind, die sie jederzeit aktivieren kann? Dass wir nicht länger unsere eigenen Gedanken denken?«

			»So ähnlich, ja.«

			Ich starrte auf meine Hände. Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen. »Ich wüsste nicht, was sie von der totalen Kontrolle hätte«, sagte ich. »Sie hat doch alles von uns bekommen, was sie wollte, und selbst ganz zum Schluss ist es ihr nicht gelungen, uns völlig in ihre Gewalt zu bekommen, oder?«

			»Sie vielleicht nicht«, sagte er leise.

			»Sie auch nicht«, rief ich ihm in Erinnerung. »Sie haben uns erst verraten, als wir es provoziert haben. Und in letzter Minute, als es wirklich darauf ankam, haben Sie nicht geschossen.«

			»Ich war aber nah dran.«

			»Sie wussten, dass Sie mir dadurch die nötige Zeit verschaffen.«

			Er nickte zustimmend. »Hey, apropos. Das sind schon sehr spezielle Fähigkeiten, die Sie da haben, oder?«

			Diese Frage brachte mich aus dem Konzept. Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Spezielle Fähigkeiten? Was meinen Sie?«

			Er kicherte. »Ich bin nicht bescheuert, Russell.«

			»Ich bin gut in Mathe«, sagte ich. »Mehr nicht.«

			Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und grinste leicht. »Irgendwann verraten Sie mir mal, wie das genau funktioniert, okay?«

			»Irgendwann«, versprach ich vage.

			Dann wurden wir wieder ernst. Arthur ließ den Kopf hängen. »Sicher können wir wohl nie sein, oder?«, fragte er einen Augenblick später. »Es könnte ein unmerkliches Detail sein. Oder Tausende. Wir denken vielleicht nur, dass wir ihr letzten Endes entkommen sind, aber … wir wissen einfach nicht, was sie sonst noch mit uns gemacht hat.«

			»Nein«, sagte ich. »Das wissen wir nicht.«

			»Was sollen wir also tun?«

			»Was können wir denn tun?«, fragte ich zurück.

			Arthur holte tief Luft. »Uns weiterhin für das Richtige entscheiden, schätze ich.«

			Und hoffen, dass in unserem Verstand keine Bombe tickte, irgendwann hochging und uns dazu brachte, uns selbst zu verraten. Mir gefiel das auch nicht, aber Gewissheit würden wir nie haben.

			»Wir müssen uns gegenseitig im Auge behalten«, sagte ich plötzlich. »Das ist zwar auch keine Garantie, aber so … nun, so ist Rio mir auf die Schliche gekommen. Wir bleiben in Kontakt und schlagen Alarm, wenn der andere verrückt wird.«

			Er verzog das Gesicht. »Sie? Noch verrückter? Kaum vorstellbar.«

			Ich boxte ihn wieder auf den Arm.

			»Hey!« Er schubste sanft zurück. »Aber es ist eine gute Idee. Jedenfalls besser, als gar nichts zu unternehmen. Sie haben meine Handynummer, oder?«

			»Ja.«

			»Dann bleiben wir in Kontakt. Rufen Sie mich gelegentlich an, damit ich weiß, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist. Und gehen Sie ran, wenn ich anrufe. Wenn wir uns nicht regelmäßig sprechen, wissen wir auch nicht, wann der andere überschnappt.« Er grinste mich an, dann streckte er den Arm aus und drückte meine Schulter. »Russell, Sie sind schwer in Ordnung.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Mit meinem Vorschlag, uns gegenseitig zu überwachen, hatte ich eigentlich eine geschäftliche Zusammenarbeit zu beiderseitigem Vorteil im Auge gehabt. Tresting dagegen schien das als Vorwand für eine Freundschaft zu sehen. »Wenn … wenn Sie meinen«, stotterte ich.

			»Meine ich.« Er drückte noch einmal meine Schulter und stand auf. »Bis bald, okay?«

			Ein Gefühl der Enge erfasste meine Brust und meine Kehle, dasselbe unangenehme Erstickungsgefühl, das ich immer spürte, wenn ich dem Tod nahe war. Nur dass es sich jetzt eigentlich ganz angenehm anfühlte. Das ergab überhaupt keinen Sinn. »Ja, klar«, sagte ich.

			»Ich ruf Sie morgen an«, sagte Arthur und ging.

			Ich blieb auf dem Sofa sitzen und starrte den Boden an. Mir war ganz seltsam zumute.

			Ich hatte keine Übung darin, Freunde zu haben. Freunde bedeuteten Verpflichtungen, Komplikationen, Anstrengungen …

			Und Menschen, die nach dir sehen, flüsterte es aus einem anderen Teil meines Gehirns. Die sich um dich kümmern. Und nach Symptomen von Gedankenkontrolle Ausschau halten.

			Hm.

			Mein Telefon piepte.

			Eine SMS von Checker, der wieder in L. A. war. Das merkwürdige, prickelnde Gefühl in meiner Brust wurde stärker.

			HEUTE WETTSAUFEN BEI MIR KEINE AUSREDEN PUNKT 8 UHR CHECKER

			Eine Sekunde später kam die nächste Nachricht:

			ZIEHEN SIE SICH WAS SCHARFES AN!

			Ich starrte die Nachrichten an. Die Einladung kam mir völlig surreal vor, als würde ich das Leben einer Fremden beobachten – einer Frau, die sich in der Gesellschaft zurechtfand, die die »zwischenmenschliche Kommunikation« beherrschte und die SMS erhielt, die weder Jobangebote noch Todesdrohungen enthielten.

			Einer Frau, die Freunde hatte, mit denen sie sich betrank.

			Konnte ich so eine Frau werden?

			Ich ließ Arthurs Besuch Revue passieren und las ein weiteres Mal Checkers Nachrichten. Vielleicht waren nicht alle Menschen schlecht, dachte ich. Zumindest nicht die ganze Zeit über.

			Vielleicht … vielleicht wäre es ganz nett, heute Abend zur Abwechslung mal nicht allein zu trinken.

			Ich drückte auf »Antworten«.

			ICH HOFFE, MEIN NEUER COLT 1911 IST SCHARF GENUG. DANN BIS UM 8. CAS.
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			Der Autor

			Michael Grumley arbeitet in der Informationstechnologie, doch seine große Leidenschaft gehörte schon immer der Literatur. Seit Jahren träumte er davon, einmal selbst einen Roman zu schreiben, der eine einzigartige Geschichte erzählt. Mit Breakthrough hat er sich diesen Traum erfüllt. Der Autor lebt mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern in Kalifornien.

			Mehr über Michael Grumley und seinen Roman erfahren Sie auf:

			

		

	
		
			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

			Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

		

	

Titel der amerikanischen Originalausgabe

BREAKTHROUGH

Deutsche Erstausgabe 10/2017

Redaktion: Rainer Michael Rahn

Copyright © 2013 by Michael Grumley

Copyright © 2017 der deutschsprachigen Ausgabe by

Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH, 

Neumarkter Straße 28, 81673 München

Umschlaggestaltung: Das Illustrat, München, unter Verwendung

eines Motivs von ixpert/Shutterstock

Satz: Christine Roithner Verlagsservice, Breitenaich

ISBN 978-3-641-21204-9
V001

www.diezukunft.de




		
			Für Autumn und Andrea,

			zwei der wunderbarsten Frauen,

			die auf dieser Erde wandeln.

		

	
		
			1

			Etwas dort draußen klang komisch. Er drückte die Kopfhörer fester gegen seine Ohren.

			Sonarmaate gehörten zu einem ganz eigenen Schlag. Die wenigsten Menschen konnten sich tagelang vor einen Monitor setzen, gegen die Monotonie ankämpfen und auf das leiseste Geräusch in den Tiefen und Weiten des einsamen Ozeans lauschen. Aber bei den wenigen, die sich der Aufgabe stellen konnten, war es erstaunlich, wie gut sich die menschlichen Sinne darauf einstellten. Eugene Walker war lieber »Horchpeiler« als sonst etwas in der Marine. Hier konnte er alles hören. Selbst in einer so langweiligen Nacht wie dieser wusste er genau, was sie umgab, während sie durch das finstere Gewässer glitten.

			Was er aber in dieser Nacht hörte, war sonderbar. Er verfolgte es schon eine ganze Zeit, konnte es aber nicht ausmachen. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und musterte den Monitor auf dem Tisch, während er dem eigentümlichen Geräusch lauschte, das sein Computer aufgefangen hatte. Er spielte es immer wieder ab, wusste aber immer noch nicht, womit er es zu tun hatte. Es hieß, einige Sonarmaate seien sogar so gut, dass sie die Strömung zwischen den Korallen hörten, aber diese Typen verbrachten ihr gesamtes Leben in den Booten. Er hörte keine Strömungen, hatte in seiner Zeit aber einige natürliche Vorkommnisse identifiziert, bei denen der Computer abdankte. Das hier war allerdings seltsam: ein stetes niederfrequentes Brummen, das an der unteren Grenze des menschlichen Hörvermögens lag.

			Kaum drei Meter hinter Walker stand Wachoffizier Sykes, der sich mit einem weiteren faszinierenden Wartungsbericht beschäftigte. Sykes war ein Paragrafenreiter, wie die meisten, aber selbst die besten WOs erlagen letztendlich der unbeugsamen Langweile der perfekten Routine. Er nahm seine Kaffeetasse und nippte daran, ließ seine Gedanken schweifen, dachte an seine Frau und die Töchter zu Hause und fragte sich, ob sie bereits im Bett lagen. Er blickte halb abwesend auf die Uhr und blätterte um, suchte nur noch nach auffälligen Passagen.

			Instinktiv bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass sein Steuermann wiederholt von seinen Instrumenten aufblickte, um die digitale Karte auf dem Monitor anzustarren.

			»Stimmt etwas nicht, Willie?«

			Willie Mendez antwortete zuerst nicht. Man konfrontierte einen WO nicht mit Problemen, ehe man sie nicht doppelt und dreifach überprüft hatte. »Mmmmhhh …«

			Sykes drehte sich langsam zu ihm um, wobei er sich noch dagegen sträubte, die Augen von dem Bericht zu nehmen, der aber langsam zu einem Buchstabensalat verschwamm.

			Der Steuermann musterte die knapp einen Quadratmeter große beleuchtete Karte vor sich genauer. »Ich kann mir das nicht erklären, Sir.«

			Sykes blickte von dem Tisch auf und beäugte einen anderen Monitor. Er erkannte das Problem sofort. Er schnappte sich das Kartenbesteck und rechnete selbst noch einmal nach. Dann runzelte er die Stirn und richtete sich an seinen jungen Steuermann.

			»Wie oft haben Sie das überprüft?«

			»Viermal.«

			Sykes kratzte sich am Kinn, während Mendez weitersprach. »Wenn ich den letzten bestätigten Standpunkt vor zwei Minuten nehme und unseren Kurs verfolge …« Er vergrößerte den Kartenausschnitt auf dem Monitor. Neben seinem Zeigefinger erschien ein kleiner Kreis samt GPS-Daten. Dann folgte er mit dem Finger weiter dem Kurs in derselben Richtung. »Und jetzt sollen wir uns hier befinden!«

			»In zwei Minuten?« Sykes’ Frage war eher rhetorisch. Er schüttelte den Kopf und seufzte. Dreihundertachtzig Knoten waren selbst für ein Atom-U-Boot etwas optimistisch. Handelte es sich um eine Funktionsstörung? Das wäre nicht der erste Computerfehler, bei Weitem nicht. Er wusste genau, dass Software, die von einem beliebigen Computerfreak auf Koffein geschrieben wurde, wesentlich störanfälliger war als traditionelle mechanische oder elektrische Systeme. Verdammt, diese Tatsache war selbst für einen Schiffskoch völlig einleuchtend. »Gibt es weitere Auffälligkeiten?«

			»Nein, Sir.«

			»Dann lassen Sie mal die Eigendiagnoseprogramme durchlaufen. Auf beiden Systemen.«

			»Das habe ich bereits, Sir.« Sämtliche Augen richteten sich mittlerweile auf den Monitor mit den Resultaten. »Die Systeme zeigen keinerlei Fehler.«

			Na wunderbar. Kaputte Software, die nicht einmal wusste, dass sie eine Macke hatte. Sykes betrachtete die orangefarbene GPS-Anzeige genauer. »Versuchen Sie die Satelliten zu synchronisieren.«

			Willie tat, wie ihm geheißen, und wartete. Nach einer Weile schüttelte er langsam den Kopf. »Die Vögel machen einen guten Eindruck. Fünf … jetzt sechs Satelliten. Die lokalisieren uns auf einen Meter genau, spucken alle dieselben Koordinaten aus.«

			Der Wachoffizier antwortete nicht, sondern starrte weiterhin auf die GPS-Anzeige und ließ sich das Problem durch den Kopf gehen.

			Eugene lugte aus seinem winzigen Kabuff und nahm den Kopfhörer ab. »Sir, während der letzten zwei Minuten habe ich auf dem Sonar etwas empfangen. Die beiden Sachen könnten miteinander in Verbindung stehen.«

			Sykes’ Blick richtete sich auf Eugene. »Was denn?«

			»Kein Schiff, Sir. So etwas ist mir zuvor noch nie zu Ohren gekommen.«

			Sykes setzte das zweite Paar Kopfhörer auf und lauschte gebannt der Aufnahme, die Eugene jetzt erneut abspielte. »Was zum Teufel soll das denn sein?«

			Mit gerunzelter Stirn schaltete Eugene wieder auf die Sensoren um und schloss die Augen. »Jetzt ist es verschwunden.«

			»Irgendwelche Vorschläge?«

			Eugene seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. Zuerst dachte ich, es könnten hydrothermale Schlote sein, entschied mich aber dagegen.« Er beobachtete Sykes, der Willie anschaute und wieder hinüber zum Tisch ging. Nach einer langen Pause und erzwungener Selbstkontrolle setzte er seinen Kaffeebecher ab. Dann verließ er die Kommandozentrale, trat über die Schwelle der Luke, ging den langen grauen Metall-Korridor entlang und murrte: »Das ist wieder mal verdammt gutes Timing.«

			Captain Ashman antwortete auf das Klopfen an der Tür mit einem einfachen »Eintreten«. Sykes folgte der Einladung. Sein Kopf befand sich nur knapp zwei Zentimeter unter den mächtigen Rohren an der Decke.

			»Was ist denn?« Er musste kaum den Kopf von seinem eigenen Lesestoff heben, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.

			»Sir, es scheint ganz so, als ob wir Probleme mit unseren Navigationssystemen haben. Sie zeigen eine Abweichung unserer Position um circa fünfzehn Seemeilen an.«

			Ashman blickte auf. »Fünfzehn Seemeilen?«

			»Genau, Sir.«

			»Haben Sie eine Diagnose veranlasst?«

			Sykes nickte. »Ja, Sir. Wie nach Vorschrift, aber wir können die Ursache des Problems nicht finden.«

			Ashman klopfte sich sanft mit dem Finger gegen die geschürzten Lippen. »Wie sieht es mit den Geschwindigkeitssensoren aus?«

			»Gut, Sir. Die Antriebssysteme funktionieren perfekt und stimmen mit allem anderen überein. Nur unsere Position stimmt nicht. Ich vermute, dass es sich hier um einen Fehler des GPS-Systems handelt, aber das können wir nicht verifizieren, es sei denn …«

			»Es sei denn, wir tauchen auf und blasen die Mission ab.« Ashmans Stimme war angespannt. »Wurden die Systeme vor unserer Abfahrt auf den neuesten Stand gebracht?«

			»Nicht dass ich wüsste, Sir.«

			»Sollte ich herausfinden, dass jemand dumm genug war, die Systeme vor einer viermonatigen Ausfahrt upzudaten, bringe ich ihn persönlich ins Schiffsgefängnis!«

			»Ja, Sir!«

			Sykes holte tief Luft. Jetzt war es auch egal, ob jemand sich an dem System vergriffen hatte oder nicht. Es war kaputt, und sie verfügten an Bord aller Wahrscheinlichkeit nach nicht über die Möglichkeiten, es zu reparieren. Und selbst wenn, bot die Situation genügend Grund, die Mission abzubrechen. Niemand wollte riskieren, sie weiterzuführen, um später in größeren Tiefen erneut über ein Problem zu stolpern, denn dort unten konnte man nicht mal kurz auftauchen.

			»Reden Sie mit den Technikern und vergewissern Sie sich, dass niemand an den Systemen herumgefummelt hat«, sagte Ashman.

			Sykes nickte. Er hatte bereits mit diesem Befehl gerechnet, ehe er an der Tür des Kaleu geklopft hatte. Ashman zog die Beine unter dem Tisch ein und stand auf. »Auftauchen. Sagen Sie Bescheid, dass wir einlaufen.«

			Auf dem Rückweg zur Brücke bekam Sykes ein immer schlechteres Gefühl in der Magengegend.
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			Christoph Kolumbus entdeckte die Kaimaninseln im Jahre 1503. Wegen der vielen dort lebenden Schildkröten waren sie anfangs unter dem Namen Las Tortugas geläufig und wurden über Jahrhunderte hinweg als einfache Kronkolonie verwaltet, ehe sie in den späten Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts den offiziellen Status einer britischen Kolonie erhielten. Wie bei den meisten karibischen Inseln der Fall, formte der Tourismus den Hauptwirtschaftszweig der Kaimaninseln, und jedes Jahr strömten Scharen von übergewichtigen, sonnenverbrannten Amerikanern mit zu viel Geld dorthin, um ihrer Vorliebe für ein kurzes Nickerchen zu frönen. Sie kamen in Georgetown an, um sich in ihre glänzenden Mietautos mit Klimaanlage zu zwängen, in denen sie so gut wie nie mit den verheerenden Folgen des Hurrikans konfrontiert wurden, der wenige Jahre zuvor die Inseln verwüstet hatte. Der Fortschritt, der angesichts der Chance auf mehr Geld erzielt werden konnte, verschlug einem beinahe die Sprache.

			Obwohl man Georgetown von dem 38er-Katamaran aus in der Ferne ausmachen konnte, blieb dieser auf dem weiten Ozean von der Insel aus unsichtbar. Er lag kurz vor Little Cayman vor Anker und schwoite lustlos im Wasser. Der sanfte Wind genügte gerade, das nicht straff gezogene Fall immer wieder gegen den Aluminiummast knallen zu lassen. Die warme winterliche Brise wehte leicht über Deck und Segel, die fest eingerollt waren. Aus der Nähe hätte ein Betrachter glauben können, dass das Boot verlassen war, denn es befand sich anscheinend niemand an Bord. Möwen waren die einzigen Passagiere, von denen zwei gemütlich auf der Steuerboard-Reling hockten.

			Ganz in der Nähe wurde das kristallblaue Wasser plötzlich unruhig, und ein Kreis aus Blasen stieg an die Oberfläche. Einen Augenblick später erschien ein dunkler Kopf und schaute sich um. Als der Mann das Heck des Bootes erspähte, streifte er rasch die Maske über das kurze Haar und schwamm auf das Boot zu. Als er die kleine Leiter erreichte, warf er die Maske samt Schnorchel an Bord und zog dann den Oberkörper mit überraschender Leichtigkeit aus dem Wasser, bis seine Beine die Stufen der Leiter berührten. Er streckte den Arm aus, löste die Schnallen seiner Flossen, warf sie ebenfalls an Bord und schnappte sich in einer flüssigen Bewegung ein Handtuch.

			Er holte sich eine Flasche Orangensaft aus dem kleinen Kühlschrank und ging dann zum Bug, um es sich auf dem Trampolin bequem zu machen. Er starrte auf die größere Insel und konnte in der Ferne einen Jetski erkennen, der über das Wasser raste. Er fand es jedes Mal befremdlich, wie viele Leute den Lärm liebten. Sie leisteten sich einige Tage abseits der Plackerei des Alltags, reisten an einen einsamen Ort der Welt, um sich dort zu erholen, taten dies aber mit Tausenden anderen Touristen und düsten mit achtzig Dezibel durch die Bucht. Er lächelte vor sich hin und prostete ihnen mit seinem Orangensaft zu.

			Jedem das Seine, dachte er. Eigentlich sollte er ja dankbar sein. Wenn sie sich nicht dort drüben befänden, wären sie vielleicht hier, direkt neben ihm. Bei dem Gedanken stand er auf und blinzelte zu dem schimmernden Horizont. Jeden Tag von Neuem zu entscheiden, was er anstellen sollte, war genau das Richtige für ihn.

			Plötzlich erstarrte er. Das Geräusch war extrem leise, aber doch unverkennbar, und er verspürte einen Anflug widerwilliger Akzeptanz, ehe er zu dem Feldstecher griff. Er wischte sich die Wassertropfen vom Gesicht und lugte durch das Fernglas. Er stand einfach da und schaute beinahe stoisch zu, wie der winzig kleine schwarze Punkt in der Ferne sich langsam in einen Helikopter verwandelte.
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			Chris Ramirez war immer wieder davon überrascht, wie viel an so einem Freitag passieren konnte. Nicht Samstag oder Sonntag – es war stets der letzte Schultag der Woche, der sich am geschäftigsten präsentierte. Dies lag natürlich an all den umliegenden Schulen, die den Freitag zum Ausflugstag erkoren hatten, sodass er vier strapaziöse Stunden am Stück den Gastgeber spielen durfte. Erst drei Wochen zuvor war Chris von dieser Aufgabe befreit worden, als ein neuer Fremdenführer angeheuert wurde. Jetzt aber musste er sich eingestehen, dass es nicht das Schlimmste war, die Kinder durch die Einrichtung zu schleusen. Allerdings störte ihn die Tatsache, dass ihre Aufnahmefähigkeit in dem Augenblick, als sie durch das Tor traten, auf null sank. Von dort konnten sie nämlich die Stars des Aquariums sehen: Die Delfine Dirk und Sally. Nicht dass er in ihrem Alter auch nur einen Deut anders gewesen wäre.

			Er schlenderte durch den menschenleeren Empfangsraum und nippte an seinem Kaffee. Als er näher kam, lächelte er Betty hinter dem Auskunftsschalter sowie seiner Ablösung Al zu, der ihm einen Blick über die Schulter zuwarf und sich die Krawatte zurechtzog. Welch herrliche Tage diese neuen Freitage doch waren, an denen er wieder seiner wahren Aufgabe nachgehen konnte.

			Chris warf einen Blick auf seine Armbanduhr: dreißig Minuten, bis sie die Tore öffneten. Er ging die Treppe hinab in den Keller des Aquariums. Dort stand er vor einer riesigen Wand aus Glas, hinter der circa fünf Millionen Liter Wasser umherschwappten. Auf der anderen Seite schimmerten die sanften Sonnenstrahlen durch das Wasser und erhellten das weiche Blau innerhalb des Beckens. Er beobachtete, wie die beiden Schatten mühelos durch die Sonnenstrahlen schossen. Die Delfine glitten mit einer Eleganz durch das Wasser, die nur ihnen vorbehalten war. Er hob den Kopf, um eine dritte Gestalt auszumachen. Sie winkte ihm zu. Er lächelte und tat es ihr gleich, indem er die Kaffeetasse vorsichtig durch die Luft hin und her schwenkte. Die Gestalt drehte sich um und schwamm zurück zu Dirk und Sally. Chris verschwand im Flur des Aquariums, betrat den der Öffentlichkeit nicht zugänglichen Bereich, ging in das Labor und stellte seinen Rucksack auf den Schreibtisch.

			Mit Delfinen zu schwimmen lag jenseits der Vorstellungskraft der meisten Menschen. Alison Shaw musste es wissen, schließlich tat sie es so oft wie nur möglich. Sie ließ so gut wie keinen Freitag aus, denn es war der eine Tag, an dem das Aquarium etwas später die Pforten öffnete, sodass eine Dreiviertelstunde zwischen dem Füttern und dem Öffnen der Anlage lag. Während der letzten fünf Jahre haben Dirk und Sally das gemeinsame Schwimmen erst so richtig zu schätzen gelernt, so viel war offensichtlich. Ständig wirbelten sie um sie herum, ließen ihre glatten Körper von ihren Händen berühren und stupsten sie abwechselnd spielerisch an, wenn sie unter ihr schwammen. Sie warf einen Blick auf die Uhr, tätschelte die beiden ein letztes Mal und glitt dann Richtung Leiter.

			Alison tauchte auf und hielt sich an einer Sprosse fest, während sie ihre Tauchermaske reinigte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine verzerrte Gestalt, die sich rasch auf sie zubewegte, blickte auf, nahm ihre beschlagene Maske ab und sah Chris über sich, der sie anlächelte.

			»Warst du nicht gerade im Keller?«, fragte sie ihn und strich sich die Haare aus den Augen.

			Er antwortete nicht.

			Alison schaute erneut mit einem Blinzeln zu ihm auf. »Stimmt irgendetwas nicht?« Er strahlte weiterhin. »Warum lächelst du?«

			Er beugte sich zu ihr hinab. »Ich glaube, dass du das mit eigenen Augen sehen willst.«

			Sie riss die Augen weit auf. »ISIS?«

			Chris nahm ihre Hand, zog sie aus dem Wasser und reichte ihr ein Handtuch. Sie trocknete sich rasch ab und zog ein langärmliges Hemd und eine kurze Hose aus ihrer Tasche. Chris und sie waren seit Jahren befreundet, was ihn aber nicht davon abhielt, heimlich ihren schlanken, durchtrainierten Körper zu bewundern. Auch wenn sie mehrere Zentimeter kleiner als die meisten war, so übertraf ihre Attraktivität den Durchschnitt bei Weitem – zumindest was Meeresbiologinnen anging. Noch während sie in ihre Sandalen glitt, eilten sie bereits durch den Zuschauertrakt und verschwanden dann im Inneren des Gebäudes.

			Sie stürzten ins Labor, in dem Lee Kenwood an einem großen Schreibtisch voller Monitore und Tastaturen auf seinem angestammten Platz saß. Überall lagen Kabel auf dem Boden herum, sodass Alison glaubte, es würde sich um die Eingeweide einer Telefonschaltzentrale handeln. Hinter Lee standen diverse metallene Regale an der Wand, in denen Dutzende von Servern verbaut waren. In einem der mittleren Regale standen ein Monitor, eine Tastatur und eine Maus, um die verschiedenen Server zu konfigurieren, auch wenn dies eine Aufgabe war, der Lee sich nur selten annehmen musste. Zumindest nicht mehr. Mit der Vielzahl von Systemen auf seinem Schreibtisch war er nun in der Lage, sich auch über Remote-Zugriff mit dem Servern zu verbinden.

			Die gegenüberliegende Wand bestand großteils aus dem Becken für die Delfine und war aus Glas, sodass man sie bestens beobachten konnte. Vor dem dicken Sicherheitsglas standen sechs mechanische Apparate, alle in verschiedenen Größen und von unterschiedlicher Komplexität. Auf jedem befand sich eine Videokamera. Diverse Dutzend Bücher sowie Magazine über Meeresbiologe, Linguistik und Maschinensprache lagen im Raum verstreut.

			Alison machte sich zu Lees Schreibtisch auf, ehe ihre nasse Tasche auf dem Boden gelandet war. »Was ist denn los?«

			Er warf Chris einen Blick durch seine rechteckige Brille zu. »Hast du es ihr denn nicht gesagt?«

			Sie drängte ihn beiseite, bis sie den Monitor direkt vor Augen hatte. »Jetzt endlich raus mit der Sprache! Was ist passiert?«

			Er stieß sich leicht von seinem Schreibtisch ab und rollte zurück, um ihr noch mehr Platz zu machen. »Sieht ganz so aus, als hätten wir es geschafft.«

			»Bist du dir sicher?«, wollte sie sich vergewissern und drehte sich zum Becken um. Sie sah Dirk und Sally auf der anderen Seite, die bereits auf die erste Besucherwelle von Kindern warteten.

			Kenwood grinste. »So gut wie.« Er rollte wieder zu seinem Schreibtisch zurück und klickte auf die Maus, bis verschiedene Ziffern und Resultate auf dem Bildschirm erschienen. »Siehst du? Frequenzen … Oktaven … Inflektionen …?«

			»Und was ist mit den Klick-Intervallen und Wiederholungsraten?« Aufgeregt saugte sie die Informationen auf dem Bildschirm in sich ein.

			»Alles da. Und wir haben eine ganze Reihe von Videopositionen für jeden einzelnen Posten.«

			Hinter ihnen stürzte Frank Dubois in den Raum. »Habe gerade deine Nachricht erhalten. Was ist los?« Schon als das letzte Wort von seiner Zunge rollte, war ihm klar, dass er keine Antwort mehr brauchte. Er musste einfach nur in ihre Gesichter schauen, um zu wissen, was geschehen war. »Wollt ihr etwa damit sagen, dass ihr es tatsächlich geschafft habt?«

			»Alles erledigt, Käpt’n«, grinste Lee. Er deutete auf den Monitor, als Dubois sich hinter Chris und Alison aufstellte, um auch einen Blick vom Geschehen zu erhaschen. »Sämtliche Variablen sind identifiziert. Und wenn ich sie alle addiere, erhalte ich beinahe die gleiche Anzahl wie auf den Videopositionen durch drei geteilt.« Er klickte auf einen weiteren Button, und das Systemlog erschien. »Und hier steht, dass wir die letzte Variable vor beinahe zwei Monaten gefunden haben, was so viel heißt, dass weder neue Verhaltensfaktoren noch Geräusche eingeflossen sind.« Er lehnte sich mit einem selbstzufriedenen Nicken zurück. »Das Paket ist geschnürt und abgestempelt!«

			Alison lächelte. Lee war noch nie verlegen mit Worten gewesen. »Ich gehe mal davon aus, dass du bereits IBM informiert hast?«

			Lee nickte. »Das habe ich. Die sind schon auf dem Weg, um alles zu verifizieren.«

			Chris drehte sich zu den Delfinen um. »Wer kommt?«

			Lee lächelte. »Äh … alle.«

			»Fantastisch.« Dubois wandte sich ab und ging Richtung Tür. »Ich muss mal kurz telefonieren. Hast du heute schon etwas vor, Ali?«

			Sie lachte. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			»Nun denn, dann komm mal wieder aus dem siebten Himmel herunter, und wenn du ein paar Minuten Zeit findest, kannst du mir behilflich sein, ein paar Zeilen zu schreiben. Wir müssen irgendetwas in Form einer Pressemitteilung formulieren.« Damit warf er die Tür hinter sich ins Schloss.
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			Die silberfarbenen Türen öffneten sich, und John Clay trat aus dem übergroßen Aufzug. Er bog scharf nach rechts und stapfte dann den langen weißen Korridor des D-Rings im Pentagon entlang. Von der anderen Seite des Flurs erspähte Admiral Langford Clay und hielt mitten in seiner Unterhaltung mit einem anderen Offizier inne, ging auf ihn zu und drückte ihm eine dicke Akte in die Hand.

			»Tut mir leid, Clay.« Der Admiral war einen halben Kopf kürzer, hielt sich aber derart aufrecht und bewegte sich so zackig, dass Clay sich des Gefühls nicht erwehren konnte, immer aufschauen zu müssen. Sie waren sich vor einigen Jahren das erste Mal über den Weg gelaufen, als Admiral Langford die Abteilung übernommen hatte. Seit dem Tag war er sein Vorgesetzter.

			Clay eilte Langford hinterher, holte auf, öffnete die Akte und überflog die erste Seite. »Ein Computerfehler, Sir?«

			»Anscheinend ist etwas mehr an der Geschichte«, erwiderte Langford ruhig. »Der Vorfall wurde zuerst als Bug abgeheftet, aber wir können ihn nicht reproduzieren.« Er nickte einer Frau zu, die an ihnen vorbeiging. »Das Navigationssystem funktionierte einwandfrei von dem Tag an, an dem sie ausliefen, aber plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, sind sie fünfzehn Seemeilen vom Kurs abgekommen.«

			Clay versuchte mit ihm mitzuhalten, während er weiter durch die Akte blätterte, die aus nichts weiter als beliebigem Computercode zu bestehen schien. »Eine Abweichung in eine andere Richtung?«

			»Nein, die Richtung hat sich nicht verändert. Der gleiche Kurs, nur fünfzehn Seemeilen weiter.« Langford konnte zusehen, wie das Problem sich in Clays Kopf einnistete. Clay war einer der besten Analytiker, die ihm je untergekommen waren. Er besaß ein Gedächtnis wie ein Elefant. Langford hatte nie auch nur ein Wort wiederholen müssen.

			»Hört sich an, als ob wir ein Abdriften oder Querströmungen ausschließen könnten. Im Falle eines der älteren U-Boote könnte man es auf die Motoren schieben, aber die neue Baureihe benutzt unter anderem auch GPS-Daten, um die Geschwindigkeit zu bestimmen. Gab es Probleme mit den Satelliten?«

			Sie bogen ab und gingen einen weiteren Korridor entlang, der mit den Bildern ehemaliger Offiziere geschmückt war. »Habe ich zuerst auch gedacht, aber das war bisher der einzige derartige Vorfall.«

			Clay redete weiter, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Sämtliche Daten sind semi-synchron. Ein GPS-Empfänger meldet sich niemals sechsmal beim gleichen Signal an, was heißt, dass sie mittlerweile …«

			»… Teil der anderen Datensets sind.« Langford holte eine Sicherheitskarte hervor und zog sie durch den Schlitz eines Lesegeräts neben einer Metalltür, auf der in großen Buchstaben DNI geschrieben stand. »Wir haben sämtliche von der Alabama benutzten Datensets identifiziert und den Output der ganzen Woche einzeln überprüft. Nichts.« Langford öffnete die große Tür. »Wie war der Urlaub?«

			»Kurz, Sir.«

			»Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

			Das DNI, das Department of Naval Investigations, war groß und nahm einen beträchtlichen Teil des ersten Stockwerks der Ringe A bis E im Westflügel des Gebäudes ein. Es bestand aus mehreren Hundert Mitarbeitern, von denen die meisten auf rechtliche oder Personalangelegenheiten spezialisiert waren. Die Abteilung wuchs ständig – ein Resultat der Politik der letzten Jahre, in denen das Militär seine Schwierigkeiten gehabt hatte, sich den neuen Herausforderungen und Erwartungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu stellen. Neben den Juristen und den Personalern war die Technikabteilung relativ übersichtlich. Und Clays Team war noch einmal ein gehöriges Stück kleiner. Elektronik und Signaltechnik war ein Spezialgebiet, von dem nur sehr wenige Menschen genügend Ahnung hatten, geschweige denn Interesse daran zeigten. Selbst die hohen Tiere, die oft zu den größten Verfechtern neuer Technologien gehörten, bewiesen keinerlei Neugier, wenn es darum ging, wie sie funktionierten. Ihnen reichte es vollkommen, wenn die Leute ihren Job machten. Clays E&S-Team war öfter damit beschäftigt herauszufinden, warum etwas nicht funktionierte, wo der Fehler lag und wie und warum er zustande gekommen war. Seine Arbeit bedurfte eingehender Kenntnisse einer großen Anzahl diverser Technologien – darunter auch Computerchip-Design, Netzwerkanalyse und Signaltechnik, sowie eines umfassenden Verständnisses des elektromagnetischen Spektrums.

			Clay bog um die Ecke und ging an einer Reihe Büros vorbei. Seine Assistentin Jennifer hatte ihn offensichtlich schon erwartet, als er die Tür öffnete und eintrat.

			»Hi, John«, begrüßte sie ihn und legte das Telefon auf. »Wie waren die Kaimaninseln?«

			»Sie hätten es gehasst.« Er lächelte sie an und ging an ihr vorbei in sein Büro. »Kein Reality-TV.«

			Sie grinste und folgte ihm mit einer Akte unter dem Arm. »Dann muss ich sie wohl von meiner Liste möglicher Urlaubsziele streichen.« Ehe Jennifer die Akte auf seinen Schreibtisch legte, schob sie einen Haufen Zettel mit Nachrichten beiseite, die Clay bestürzt anstarrte.

			»So viele? Ich war doch nur drei Tage weg.«

			»Sie scheinen beliebt zu sein.« Sie blätterte für ihn durch die Akte und zog eine Reihe von Papieren heraus. »Und diese hier müssen Sie unterzeichnen.«

			»Was würde ich bloß ohne Sie tun?«

			»Ach, jetzt lass gut sein, sonst bildet sie sich noch etwas darauf ein.« Beide drehten sich zu dem Neuankömmling um. Steve Caesare stand lächelnd im Türrahmen. Er war einen Meter achtzig groß und wirkte mit seinen dunklen Haaren und dem ebenfalls dunklen Schnurrbart einhundert Prozent italienisch, verfügte allerdings laut eigenen Angaben über keine Verbindungen zur Mafia. Caesare und Clay waren von Anfang an Freunde gewesen, trafen sich damals während der ersten Tage ihres mittlerweile zweiundzwanzig Jahre währenden Dienstes und verbrachten die meiste Zeit davon in denselben Abteilungen.

			Jennifer lächelte und verließ Clays Büro. Als sie an Caesare vorbeiging, gab sie ihm einen Klaps auf den Arm.

			Steve trat ein und nahm auf dem Stuhl gegenüber von John Platz. »Unsere Urlaube werden immer kürzer. Es dauert nicht mehr lange, bis sie kürzer als die übliche Mittagspause sind.«

			Clay warf Langfords Akte auf den Schreibtisch und ließ sich in seinen Stuhl fallen, ehe er sich Caesare zuwandte. »Du hast Glück gehabt, dass du nicht mitgekommen bist. Je kürzer der Urlaub, desto schlimmer ist es, wieder nach Hause zu fahren.« Er holte tief Luft. »Erinnere mich bitte daran, warum wir das alles auf uns nehmen. Liebe zu unserem Land oder so etwas?«

			»Die vielen Frauen.«

			»Hat Langford dich schon auf die Alabama angesprochen?«

			»Ja. Ich habe ihm die Akte da heute Morgen gegeben.« Caesare streckte die Beine aus und lehnte sich zurück. »Das ist schon merkwürdig. So etwas ist mir noch nie untergekommen. Es ist wahrscheinlich nichts Weltbewegendes, aber sie wollen so rasch wie möglich wieder auslaufen, damit die Mannschaft es sich nicht zu bequem macht. Wir haben mit den Ingenieuren und Technikern zusammengearbeitet und alles gründlich durchkämmt.«

			»Und? Seid ihr fündig geworden?«

			»Noch nicht. Als Nächstes werden wir sämtliche Kommunikation durchgehen.«

			Clay seufzte und lehnte sich vor, um die Alabama-Akte zu öffnen. »Gab es andere Schiffe in der Umgebung, die die gleichen Satelliten anzapften?«

			Caesare schüttelte den Kopf. »Nein. Der nächste Kahn nutzte lediglich vier Vögel, nicht genügend, um einen Vergleich zu starten …« Er wurde von dem Klingeln seines Handys unterbrochen und blickte auf die Anzeige, ehe er antwortete: »Hey, was gibt’s Neues? Okay. Ich bin schon auf dem Weg.« Er beendete das Gespräch und richtete sich auf. »Borger ist vielleicht auf etwas gestoßen.«

			Will Borger war ein echtes Urgestein der Hippie-Generation, auch wenn er eigentlich einige Jahre zu jung war, um wirklich dazugehört zu haben. Er trug sein langes Haar in einem Pferdeschwanz, was wohl der zunehmenden Glatze geschuldet war, die sich auf seinem Haupt ausbreitete. Er trug eine runde Nickelbrille und locker sitzende Hawaii-Hemden. Er war der Inbegriff eines Computergeeks der ersten Tage, und Clay und Caesare hatten ihn in ihre Herzen geschlossen.

			Die beiden traten in das Büro, in dem es von Computern und Gerätschaften nur so wimmelte. Einige davon waren derart komplex, dass selbst sie ihren Sinn kaum auszumachen vermochten. Auf den Regalen wucherte ein Durcheinander aus Drähten und Kabeln, die Dutzende Monitore, Computer, Oszillografen und Verstärker miteinander verbanden. Clay schätzte, dass Borger genügend Kupferdraht hier drinnen hatte, um eine eigene Fernsehanstalt zu gründen. 

			Auf einem hölzernen Schreibtisch lag beinahe ein Dutzend teilweise aufeinandergestapelter Tastaturen unter dem Schein einer alten Lampe.

			Borger stand gebeugt über einem Tisch, auf dem eine gigantische rot-weiße Karte ausgebreitet lag. Er hob die Augenbrauen und blickte auf. »Hey, Clay. Hab ja gar nicht gewusst, dass Sie schon wieder zurück sind.«

			»Ja, fühlt sich beinahe so an, als ob ich mir den Urlaub nur vorgestellt habe.«

			»Na, dann haben die Sie wahrscheinlich wegen der Alabama zurückgeholt. Wie ich gehört habe, will man alles unter Dach und Fach haben, sodass sie nächste Woche wieder auslaufen kann.«

			Caesare warf einen Blick auf die Karte. »Und was soll das sein?«

			»Die Erde. Oder zumindest ein Teil davon. Ich bin mit dem Belastungstest der Satelliten fertig, habe aber nichts gefunden. Deswegen nehme ich mir auch die Koordinaten mit den Daten des neuen Jason-2-Satelliten unter die Lupe.«

			Der Jason-2 war für Clay kein unbeschriebenes Blatt. Er war der Nachfolger des Jason-1, der die TOPEX/Poseidon-Serie ersetzt hatte – der erste Satellit, der spezifisch dafür gebaut war, das Magnetfeld der Erde zu untersuchen. Die ersten Missionen führten zu grundlegenden Veränderungen in der Bauweise der Computerchips, sodass sie wesentlich höheren Dosen Sonnenstrahlung widerstehen konnten, was wiederum in einem wilden Aufschwung der Satellitenindustrie endete. Während die ersten beiden Baureihen eine Fülle an Informationen an die Bodenstationen sandten, war der Jason-2 als erster Satellit empfindlich genug, um Magnetfelder an der Erdoberfläche zu messen. Clay konnte sich gut daran erinnern, wie der Start eine gespannte Erwartung in der wissenschaftlichen Gemeinde ausgelöst hatte.

			Borger fuhr fort: »Es wird noch einige Jahre dauern, bis das Kartenmaterial komplett ist, aber der Äquator wurde als Erstes abgebildet. Das liegt an der Umlaufbahn, ist reiner Zufall. Und jetzt aufgepasst: Die Karibik, nämlich genau dort, wo die Alabama das Problem meldete, ist bereits komplett kartografiert.«

			Clay und Caesare drängten sich um den Tisch. »Und? Was jetzt?«

			»Tja, hier ist der Rest des Äquators, und hier die Gegend um Bimini«, meinte er und zeigte auf einen großen dunklen Kreis. »Laut den Daten des J-2 haben wir hier eine Gegend mit einem außergewöhnlich ausgeprägten Magnetfeld.«

			»Wie stehen die Chancen einer Fehlaufzeichnung? Vielleicht wurden die Instrumente nicht vernünftig kalibriert?«

			Borger schüttelte den Kopf und glättete die Karte mit den Händen. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Wie Sie sehen, sind die restlichen Daten einwandfrei. Das wäre schon ein merkwürdiger Zufall, wenn ausgerechnet hier eine Fehlaufzeichnung stattgefunden hätte. Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass der Erdboden dort unten ungewöhnlich viel Eisen aufweist.«

			Clay musterte ihn. »Aber das würde doch das GPS nicht beeinflussen.«

			»Nun, diese Tatsache alleine nicht, aber den ganzen Monat schon gibt es kleine Sonneneruptionen, und die sind ja bekannt dafür, dass sie alle möglichen elektrischen Systeme durchdrehen lassen, insbesondere Satelliten. Die Eruptionen an dem Tag, an dem die Alabama das Problem hatte, waren relativ unbedeutend, aber zusammen mit der außergewöhnlichen Konzentration von Eisen in der Erdkruste waren die Satelliten vielleicht nicht in der Lage, ihre Position genau zu bestimmen.«

			»Und wie lange haben die Eruptionen an jenem Tag angedauert?«

			»Sechs oder sieben Stunden, glaube ich. Da müsste ich noch mal nachschauen.«

			Clay richtete sich auf und klopfte mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. Eine Geste, die den anderen zu verstehen gab, dass er tief in Gedanken versunken war. »Wenn es tatsächlich an den Eruptionen gelegen haben sollte, dann müssten die Daten des U-Boots für die gesamte Zeit zuvor ebenfalls fehlerhaft sein, oder?«

			»Davon ist auszugehen«, nickte Borger zustimmend. »Aber es könnte sich um extrem kleine Abweichungen handeln, je nachdem, wie nahe sie sich der Zone befanden und auf welchem Kurs sie unterwegs waren.«

			Clay warf Borger einen Blick zu. »Können Sie herausfinden, wie lange genau die Eruptionen andauerten?« Dann wandte er sich Caesare zu. »Und wir beschaffen uns sämtliche Daten des U-Boots von diesem Tag.«

			Vier Stunden später öffnete Caesare die Tür zu Clays Büro, ging zu seinem Schreibtisch und warf einen Stapel Papiere darauf.

			»Das Seetagebuch der Alabama vom Einunddreißigsten. Kommunikation, Navigation, An- und Auftrieb … Alles, außer dem, was der Smutje gekocht hat.«

			»Und?«

			Caesare schüttelte den Kopf. »Nichts. Keine einzige Unstimmigkeit. Und wenn ich noch etwas hinzufügen darf: Das war verdammt langweilig.«

			Clay blätterte durch die Akte. »Borger meinte, die Eruptionen dauerten beinahe acht Stunden an und wiesen schwankende Intensität auf. Gibt es denn sonst noch etwas von dem Tech-Team an Bord?«

			»Nichts. Die sind noch immer am Suchen und testen die Verkabelung, aber ich gehe nicht davon aus, dass sie fündig werden.«

			Beide wussten, dass die Überprüfung der Verkabelung eher eine Formsache war. Ein letzter Versuch, der Gründlichkeit halber, eine Fleißarbeit. Nur in den seltensten Fällen lag es an der Verkabelung, denn die wurde in diesen U-Booten mit der höchsten Akribie verlegt. Clay rutschte mit dem Stuhl nach hinten und schüttelte endlich den Kopf. »Tja, was auch immer es war, aber eine Sonneneruption war es nicht, und an den Systemen können wir es auch nicht festmachen.«

			»Oder der Verkabelung«, fügte Caesare hinzu und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Machen wir uns ans Objekt?«

			Clay nickte.
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			Alison nippte an ihrem Tee und starrte konzentriert auf den Monitor vor ihr. Es fing gerade erst an, und sie konnte beinahe ihr Herz pochen hören. Warum nur die Nervosität?, dachte sie insgeheim. Es ist ja beinahe so, als ob du selbst im Fernsehen wärst. Sie war selten nervös, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Aufregung war ein viel passenderes Wort. Die Presseerklärung war von Dutzenden Zeitschriften und Nachrichtensendern registriert worden, und jetzt wollten alle ein Interview. Sie hätte sich ein derartiges Interesse nie vorgestellt, aber mit dem Fortschritt, den sie in letzter Zeit verbuchen konnten, war es vielleicht nicht so überraschend.

			Durchaus überraschend aber war die Tatsache, dass sie es in derartiger Geschwindigkeit ins nationale Fernsehen geschafft hatten. NBC hatte angerufen und Dubois gebeten, an ihrer Montagabendshow teilzunehmen, immerhin nur drei Tage nach ihrer Pressemitteilung. Frühere Bekanntmachungen, wenn auch weniger aufregend, waren lediglich von Lokalzeitungen bemerkt worden, aber etwas an ihrer letzten Errungenschaft kitzelte die Menschen. Alison fragte sich insgeheim, was wohl der wahre Grund des Ansturms sein könnte. Vielleicht war es ja irgendein hohes Tier einer multinationalen Firma, die mit einem neuen Produkt aufwarten wollte.

			Chris Ramirez ging zu ihr, in der Hand einen Becher Kaffee. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Die haben noch nicht angefangen, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf und tauchte den Teebeutel einige Male unter.

			»Weißt du, ich finde, dass du mit ihm hättest gehen sollen«, entfuhr es ihm nach einem zaghaften Nippen.

			»Nein. Bei so etwas ist er viel besser als ich.«

			»Das mag ja stimmen«, meinte Chris mit einem Achselzucken. »Und natürlich hat es absolut nichts damit zu tun, dass er gerne im Rampenlicht steht.«

			Sie hob den Becher, um ihr Grinsen besser dahinter verstecken zu können.

			Plötzlich erschien Matt Lewis’ Gesicht auf dem Monitor. Seine Worte waren kaum vernehmbar, sodass Alison den Ton aufdrehen musste. »Und es geht los!«

			»… im Miami City Aquarium, wo ein Team von Wissenschaftlern das Unvorstellbare anvisiert. Ziel ist es, mit einer anderen Spezies zu kommunizieren. Neben mir steht Frank Dubois, der Direktor des Aquariums und des Forschungsprojekts. Willkommen, Dr. Dubois.«

			»Vielen Dank, Matt.« Franks Gesicht füllte den Monitor, und sowohl Chris als auch Lee jubelten. Er sah gut aus, wirkte vor der Kamera völlig entspannt.

			»Doktor, ich muss sagen, dass dies ausgesprochen bewegend ist. Ich war mir nie bewusst, dass ein derartiges Forschungsprojekt innerhalb dieser vier Wände stattfand. Wie hat denn alles angefangen?«

			Frank schenkte ihm ein perfektes Lächeln, seine weißen Zähne blitzten auf, und er zuckte die Schultern. Er war in seinem Metier. »Nun, die Idee ist nicht bahnbrechend neu, aber die Technologie, um sie umzusetzen, gab es bis vor Kurzem noch nicht. Wir haben mit kleinen Förderungssummen angefangen, bis wir genügend Interesse geschürt hatten, um Gehälter zahlen zu können. Während der ersten zwei Jahre zum Beispiel musste unsere leitende Forscherin, Alison Shaw, auf ehrenamtlicher Basis arbeiten.«

			Lee Kenwood lehnte sich vor und stupste sie freundschaftlich an. »Alles klar, Ali.«

			»Es grenzt an ein Wunder«, murmelte Chris im Flüsterton.

			»Jetzt hört endlich auf!« Sie errötete und konzentrierte sich erneut auf den Monitor. Komplimente entgegenzunehmen gehörte nicht zu ihren Stärken.

			Lewis fuhr im Fernsehen fort: »Dann erzählen Sie uns mal etwas über dieses ISIS-System.«

			»Es handelt sich um ein dezentralisiertes System, was so viel heißt, dass wir die Rechenlast auf viele kleinere Computer auslagern können. In diesem Fall auf über einhundert, was uns wiederum eine vielfach höhere Rechenleistung verschafft, als wenn wir einen Supercomputer zur Verfügung hätten. Und das zu einem Bruchteil der Kosten.«

			»Und wofür steht ISIS?«

			»ISIS ist ein Akronym und steht für Interspezies-Interpretationssystem.«

			»Und es übersetzt deren Sprache?«, wollte Lewis wissen.

			Frank lächelte. »Noch nicht ganz. Aber im Grunde genommen schon. ISIS nimmt alle wahrnehmbaren Geräusche unserer Delfine auf: alle Klicks, Pfiffe, selbst ihre Körperhaltung. Wenn sämtliche Geräusche und Bewegungen katalogisiert und in verschiedensten Lebenslagen aufgenommen sind, beginnt der Übersetzungsprozess, den ein hochmodernes Programm, basierend auf künstlicher Intelligenz, übernimmt.« Er lächelte erneut. »Oder zumindest bemühen wir uns um eine Übersetzung.«

			Lewis runzelte die Stirn. »Aber Sie erhoffen sich einen Durchbruch? Ich meine, wie lange soll es denn dauern, ehe Sie Ihr Ziel erreichen?«

			»Tja, das Aufnehmen, wir nennen es die erste Phase, haben wir abgeschlossen. Jetzt beginnt Phase zwei, sprich die Übersetzung, und für die ist einzig und allein der Computer zuständig. Da so etwas noch nie in Angriff genommen worden ist, können wir leider auch nicht einschätzen, wie lange es dauern wird. Aber das Programm ist darauf ausgerichtet, dass es bei jedem Schritt weiter hinzulernt. Es sollte also von Tag zu Tag intelligenter werden.«

			Lewis schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie um Himmels willen kann man ein Programm schreiben, das mit Delfinen spricht?«

			»Man fragt IBM um Hilfe.« Beide lachten. »IBM ist nämlich einer unserer Sponsoren. Sie haben uns einen Großteil der Hardware zur Verfügung gestellt und trugen ihren Teil zur Programmierung des Projekts bei. Die Software ist recht beeindruckend.«

			»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, fuhr Lewis fort und konsultierte seine Notizen. »Es heißt hier, dass auch die NASA an Ihrem Projekt beteiligt ist.«

			»Das ist korrekt.«

			Lewis schüttelte den Kopf. »Okay, IBM verstehe ich ja, aber die NASA? Was in aller Welt könnte die NASA an dieser Forschung interessieren?«

			»Sie sind nicht der Erste, der diese Frage stellt. Die NASA ist vor allem an der Technologie interessiert, die wir einsetzen, und weniger daran, ob wir nun Kontakt aufnehmen oder nicht. Sie erhofft sich, unsere Arbeit weiterzuführen und sie eines Tages anzuwenden, um mit Außerirdischen kommunizieren zu können. Natürlich vorausgesetzt, sie finden welche.«

			»Tatsächlich?« Lewis schien von den Socken zu sein.

			Frank nahm einen Schluck Wasser und nickte. »Ja. Sie sind der Meinung, dass unsere Chancen, mit Außerirdischen Kontakt aufzunehmen, verschwindend gering sind, wenn wir es nicht einmal mit einer anderen Gattung auf unserem Heimatplaneten schaffen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die eigentliche Herangehensweise sollte ja mehr oder weniger die gleiche sein.«

			»Und hier stehen wir an dem Ort, an dem der Durchbruch kurz bevorsteht.«

			Frank lächelte erneut und hob warnend die Hand. »Nun, so etwas möchte ich nicht behaupten, aber wir können mit Sicherheit sagen, dass wir dem Ziel wesentlich näher sind als vor sechs Jahren. Aber es gibt weiterhin eine Menge Arbeit zu tun. Und wenn ich ehrlich bin, kann es noch eine ganze Zeit dauern. Aber wie ich schon erwähnte: Jetzt sind die Computer dran.«

			»Und was wollen Sie den Delfinen sagen, wenn Sie es geschafft haben? Wahrscheinlich wollen Sie kaum fragen, wie es sich anfühlt, im Wasser zu leben.« Er wurde mit einem Lachen der Zuschauer belohnt.

			»Nun, wieso nicht?«, erwiderte Frank lächelnd. »Aber ernsthaft, es kommt ganz darauf an, was wir zu übersetzen in der Lage sind. Delfine sind die zweitklügsten Tiere auf dieser Welt und die einzige Spezies außer uns, die sich ihrer selbst gewahr ist. Wenn man zum Beispiel einen Spiegel in das Becken stellt, werden Delfine ihn nutzen, um sich anzuschauen. Sie verstehen die Zusammenhänge und die Welt um sich herum. Dem Umfang der Kommunikation sind somit keinerlei Grenzen gesetzt.«

			Lewis tänzelte mit echtem Interesse etwas näher an ihn heran. »Dann darf ich Ihnen folgende Frage stellen: Ohne zu wissen, was Sie überhaupt übersetzen können … welche Anforderungen und Erwartungen knüpfen Sie an das Programm? In anderen Worten, was versprechen Sie sich von dem Programm, auch wenn das Projekt Jahre dauern könnte?«

			Frank neigte den Kopf zur Seite und dachte einen Augenblick über die Frage nach. »Nun, zuallererst wollen wir wissen, wie sie sich als Spezies sehen. Und wenn ich wir sage, dann meine ich damit die gesamte Menschheit. Wir, als eine Gattung zu einer anderen, wie eine Zivilisation zu einer anderen.«

			»Zivilisation?«

			»Genau«, beteuerte Frank. »Wir definieren Zivilisation als eine fortgeschrittene Gesellschaft. Offensichtlich verfügen Delfine nicht über unsere Technologien, Industrien, Regierungen und Kulturen, von denen alle einen Teil dessen formen, was wir als Zivilisation bezeichnen würden. Aber genau wie Menschen sind auch Delfine soziale Wesen. Wir wissen, dass sie in Gruppen leben, die Zehntausende Tiere stark sein können. Was aber wirklich faszinierend ist, ist die Idee der eigenen Kultur. Um es noch einmal zu bekräftigen: Delfine sind extrem intelligent und verfügen sogar über einen Sinn für Humor.«

			Alison konnte genau sehen, wie Frank zum Verkäufer mutierte. Genauso haben sie über die letzten Jahre hinweg ihre Gelder am Laufen gehalten. Er war ein Gott.

			»Wir wissen bereits, dass Delfine über eine komplexe Sprache verfügen … Aber stellen Sie sich doch einmal vor … Falls sie die Werkzeuge haben, Informationen weiterzugeben, nicht untereinander, sondern auch von Generation zu Generation. Wir könnten hier von einer Lineage reden, von progressiver Kognititon. Und das bedeutet nichts weniger als eine Kultur!«

			Der Gedanke war an Lewis nicht verschwendet. Eine Weile saß er bewegungslos da, ehe er die Sprache wiederfand. »Wow. Das ist wirklich aufregend.« Er streckt die Hand aus. »Wir wünschen Ihnen alles Gute und können es kaum abwarten, Sie das nächste Mal wieder bei uns begrüßen zu dürfen.«

			»Vielen Dank.« Frank lächelte zurück und schüttelte die Hand des Reporters.

			»Dr. Frank Dubois«, verkündete Lewis zum Abschluss. »Direktor des Miami City Aquariums.«

			»Na wunderbar!« Ken beugte sich vor und drehte den Ton leiser. »Jetzt kriegen wir vielleicht Summen, bei denen man tatsächlich von Geld reden kann.«

			Alison lächelte, den Fingernagel noch immer zwischen den Zähnen. Nicht schlecht, dachte sie. Gar nicht so schlecht.
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			Die Pathfinder war ein ozeantüchtiges Forschungs- und Expeditionsschiff. Mit knapp unter dreitausend Bruttoregistertonnen brachte sie es voll beladen immerhin auf beeindruckende sechzehn Knoten. Sie war 1994 in Auftrag gegeben worden und somit eines der modernsten und am besten bestückten Forschungsschiffe der amerikanischen Navy, das hauptsächlich im Atlantischen Ozean eingesetzt wurde. Aus dem Fenster des Sikorsky-Seahawk-Helikopters konnte Clay den unverwechselbaren weißen Rumpf erkennen, selbst aus dieser Höhe. Obwohl sie eine Länge von sechzig Metern aufwies, war die Pathfinder zwar relativ groß, aber noch immer eines der kleineren Schiffe der Forschungsflotte. Er wusste, dass es gar nicht so einfach war, einen Hubschrauber dort zu landen.

			Der Helikopter geriet etwas in Querlage, ehe er langsam an Höhe verlor. Clay entspannte sich und lehnte den Kopf gegen das Kopfpolster. Neben ihm schlief Steve Caesare den Schlaf der Gerechten. Er schien überhaupt nichts von der Außenwelt mitzukriegen. Ein Trick, den viele von ihnen ganz am Anfang ihrer Dienstzeit lernten, lautete: Schlafen, wann immer es möglich war. Caesare hatte ihn sich zu Herzen genommen. Clay machte sich des Öfteren über ihn lustig und behauptete, dass er selbst die Zerstörung von Pearl Harbor verschlafen hätte.

			Clay schaute weiterhin durchs Fenster, während der Hubschrauber sich immer weiter der Meeresoberfläche näherte. Nach einigen Minuten hielt der Pilot die Höhe und schwebte die letzten eineinhalb Kilometer keine dreißig Meter über den Wogen, tief genug, um die farbenprächtigen Fische in dem klaren blauen Wasser erkennen zu können. Clay rüttelte Caesare wach und schnallte sich dann an.
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